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KAPITEL 1 

			Erzähl mir doch noch einmal vom ersten Mal, als ihr beide im Park Schach gespielt habt.« Jamesons Gesicht wurde nur vom Kerzenschein erhellt, aber selbst in dem spärlichen Licht konnte ich das Funkeln in seinen dunkelgrünen Augen sehen.

			Es gab nichts – und niemanden –, was Jameson Hawthornes Blut so sehr in Wallung brachte wie ein Rätsel.

			»Das war kurz nach der Beerdigung meiner Mutter«, erwiderte ich. »Ein paar Tage danach, eine Woche höchstens.«

			Wir befanden uns in dem Tunnelsystem unter Hawthorne House, allein, da wo niemand sonst uns hören konnte. Es war keinen Monat her, dass ich meinen Fuß zum ersten Mal in dieses palastartige texanische Herrenhaus gesetzt hatte, und nur eine Woche, seit wir das Rätsel gelöst hatten, warum ich überhaupt hergebracht worden war.

			Falls wir das Rätsel wirklich gelöst hatten.

			»Meine Mom und ich gingen früher immer im Park spazieren.« Ich schloss die Augen, sodass ich mich auf die Fakten konzentrieren konnte, nicht auf die Intensität, mit der Jameson sich an jedem meiner Worte festsaugte. »Sie nannte es das Ziellos-Herumwandern-Spiel.« Ich sperrte mich gegen die Erinnerung, indem ich meine Augenlider wieder aufklappte. »Ein paar Tage nach ihrer Beerdigung ging ich das erste Mal ohne sie in den Park. Als ich mich dem Teich näherte, erblickte ich eine Menschenmenge, die sich dort versammelt hatte. Ein Mann lag mit geschlossenen Augen unter einem Haufen lumpiger Decken auf dem Gehweg.«

			»Obdachlos.« Jameson hatte die ganze Geschichte schon mal gehört, doch sein Blick mit dem berüchtigten Laserfokus geriet kein bisschen ins Wanken.

			»Die Leute dachten, er wäre tot – oder sturzbetrunken. Doch da setzte er sich auf. Ich sah, wie ein Polizist sich den Weg durch die Menge bahnte.«

			»Aber du kamst ihm zuvor«, beendete Jameson meine Schilderung, seine Augen fest auf meine gerichtet, seine Mundwinkel nach oben verziehend. »Und hast den Mann gefragt, ob er mit dir eine Runde Schach spielt.«

			Ich hatte nicht erwartet, dass Harry auf mein Angebot einsteigen würde – geschweige denn gewinnen.

			»Danach haben wir jede Woche mindestens einmal gespielt«, fuhr ich fort. »Manchmal zwei-, dreimal. Er hat mir nie mehr verraten als seinen Vornamen.«

			Sein Name war aber gar nicht Harry. Er hat gelogen. Und genau deswegen befand ich mich gerade mit Jameson Hawthorne in diesem Tunnel. Das war auch der Grund, warum er wieder dazu übergegangen war, mich anzuschauen, als wäre ich ein Mysterium, ein Rätsel, das er – und nur er – lösen könnte.

			Es konnte schlicht kein Zufall sein, dass der Milliardär Tobias Hawthorne sein gesamtes Vermögen einer Fremden vermacht hatte, die seinen »verstorbenen« Sohn kannte.

			»Bist du dir sicher, dass es Toby war?«, fragte Jameson, wobei die Luft zwischen uns vor Spannung knisterte.

			Seit Neuestem war ich mir praktisch keiner anderen Sache mehr so sicher. Vor drei Wochen noch war ich ein normales Mädchen gewesen, das gerade so über die Runden kam und verzweifelt versuchte, die Highschool zu überleben, ein Uni-Stipendium zu ergattern und aus New Castle, einem Kaff in Connecticut, rauszukommen. Dann, aus dem Blauen heraus, hatte ich eine Nachricht erhalten, dass einer der reichsten Männer des Landes gestorben war und mich in seinem Testament bedacht hatte. Tobias Hawthorne hatte mir Milliarden hinterlassen, im Grunde sein gesamtes Vermögen – und ich hatte keine Ahnung gehabt, warum. Jameson und ich hatten zwei Wochen damit zugebracht, die Rätsel und Hinweise zu entwirren, die der alte Mann hinterlassen hatte. Warum ich? Wegen meines Namens. Wegen des Datums, an dem ich zur Welt kam. Weil Tobias Hawthorne alles auf die eine unwahrscheinliche Karte gesetzt hatte, dass ich irgendwie seine zerrüttete Familie wieder zusammenbringen könnte.

			Oder zumindest war dies die Schlussfolgerung, zu der uns das letzte Rätselspiel des alten Herrn verleitet hatte.

			»Ich bin mir sicher«, erwiderte ich mit Nachdruck. »Toby lebt. Und falls dein Großvater das wusste – was mit einem großen Fragezeichen versehen ist, ich weiß –, aber falls er es wusste, dann müssen wir davon ausgehen, dass er mich ausgewählt hat, weil ich Toby kannte, oder weil er es überhaupt erst eingefädelt hat, dass wir uns begegnen.«

			Wenn ich eine Sache über den verstorbenen Milliardär Tobias Hawthorne gelernt hatte, dann, dass er dazu in der Lage war, so gut wie alles einzufädeln, so gut wie jeden zu manipulieren. Er hatte eine Leidenschaft für Geheimnisse, Rätsel und Spiele gehabt.

			Genauso wie Jameson.

			»Was, wenn jener Tag im Park gar nicht das erste Mal war, dass du meinem Onkel begegnet bist?« Jameson trat einen Schritt auf mich zu, wobei eine unheimliche Energie von ihm ausging. »Denk doch mal nach, Erbin. Du sagtest, das einzige Mal, dass du meinen Großvater getroffen hast, war, als du sechs Jahre alt warst. Er sah dich in dem Diner, in dem deine Mutter damals kellnerte, und er hörte deinen vollen Namen.«

			Mein Name, Avery Kylie Grambs, wurde, anders angeordnet, zu A very risky gamble – Ein sehr riskantes Spiel. Ein Name, der sich einem Mann wie Tobias Hawthorne ins Gedächtnis brannte.

			»Das stimmt«, sagte ich. Jameson war mir nun ganz nahe. Zu nahe. Alle vier Hawthorne-Brüder verfügten über ein magnetisches Charisma, das nicht ohne Wirkung auf die Menschen um sie herum blieb – und Jameson war sehr gut darin, genau diese Kraft einzusetzen, um zu bekommen, was er wollte. Und jetzt will er etwas von mir.

			»Warum war mein Großvater, ein texanischer Milliardär, der eine ganze Riege von Meisterköchen auf Abruf bereitstehen hatte, in einem schäbigen Diner essen, und das in einer Kleinstadt in Connecticut, von der keiner je was gehört hat?«

			Meine Gedanken überschlugen sich. »Du glaubst, er hat nach etwas gesucht?«

			Jameson grinste verschmitzt. »Oder nach jemandem. Was, wenn der alte Herr nach New Castle gefahren ist, um Toby zu suchen, und dann dich gefunden hat?«

			Da war etwas in der Art, wie er das Wort dich sagte. So als wäre ich jemand. Als wäre ich besonders. Doch an diesem Punkt waren Jameson und ich schon mal gewesen. »Und du meinst, alles andere war bloß Ablenkung?«, fragte ich, wobei ich den Blick von ihm abwandte. »Mein Name. Die Tatsache, dass Emily an meinem Geburtstag gestorben ist. Das Rätsel, das dein Großvater uns hinterlassen hat – das war alles bloß eine Lüge?«

			Jameson zeigte keinerlei Reaktion auf Emilys Namen. Im Rätselfieber konnte ihn nichts von seiner Fährte abbringen – nicht einmal sie. »Eine Lüge«, wiederholte Jameson. »Oder ein Verwirrspiel.«

			Er hob eine Hand, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, und sämtliche Nervenenden in meinem Körper richteten sich auf.

			Ich wich zurück. »Hör auf, mich so anzuschauen«, sagte ich ernst.

			»Wie denn?«, gab er zurück.

			Ich verschränkte die Arme und bedachte ihn mit einem ungerührten Blick. »Du knipst deinen Charme immer dann an, wenn du etwas willst.«

			»Erbin, du kränkst mich.« Jameson sah mit diesem unverschämten Schmunzeln besser aus, als das irgendeinem Jungen erlaubt sein sollte. »Ich will bloß, dass du ein bisschen in deiner kostbaren Erinnerung kramst. Mein Großvater war ein Mensch, der gerne vierdimensional dachte. Womöglich hatte er mehr als nur einen Grund, warum er dich gewählt hat. Warum zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, sagte er immer, wenn man auch ein Dutzend erwischen kann?«

			Da war etwas in seiner Stimme, in seinem Blick, das es nur zu einfach gemacht hätte, sich in dem hier zu verlieren. In all den Möglichkeiten. Den Geheimnissen. Ihm.

			Aber ich war kein Mädchen, das einen Fehler zweimal machte. »Vielleicht irrst du dich aber auch.« Ich wandte mich von ihm ab. »Was, wenn dein Großvater gar nicht wusste, dass Toby am Leben ist? Was, wenn es Toby war, der gemerkt hat, dass der alte Herr mich beobachten lässt? Dass er mit dem Gedanken spielt, mir sein gesamtes Vermögen zu vermachen?«

			Harry, so wie ich ihn gekannt hatte, war ein höllisch guter Schachspieler gewesen. Vielleicht war jener Tag im Park gar kein Zufall gewesen. Vielleicht hatte er mich bewusst aufgespürt.

			»Irgendwas entgeht uns hier«, sagte Jameson, der direkt hinter mich trat. »Oder«, murmelte er an meinen Hinterkopf gerichtet, »du hältst etwas zurück.«

			Da lag er nicht ganz falsch. Ich dachte nämlich nicht im Traum daran, meine Karten komplett auf den Tisch zu legen – und Jameson Winchester Hawthorne wiederum erweckte gar nicht erst den Anschein, vertrauenswürdig zu sein.

			»Ich sehe schon, Erbin.« Ich konnte das verschmitzte Schmunzeln förmlich hören. »Wenn du die Sache hier auf diese Art spielen willst, warum machen wir es dann nicht richtig interessant?«

			Ich drehte mich wieder zu ihm um. So Auge in Auge war es schwer, nicht daran zu denken, dass, wenn Jameson ein Mädchen küsste, darin nichts Zögerliches lag. Es war weder sanft noch behutsam. Es war nicht echt, rief ich mir in Erinnerung. Ich war für ihn bloß ein Teil des Rätsels gewesen, ein Werkzeug, das man benutzt. Und heute war ich immer noch Teil des Rätsels.

			»Nicht alles ist ein Spiel«, sagte ich.

			»Und vielleicht«, erwiderte Jameson mit glitzernden Augen, »ist genau das das Problem. Vielleicht ist das der Grund, warum wir hier Tag für Tag vergeblich durch diese Gänge kreisen, diese Geschichte wiederkäuen und keinen Schritt weiterkommen: weil das hier kein Spiel ist. Noch nicht. Ein Spiel hat Regeln. Ein Spiel hat einen Sieger. Vielleicht, Erbin, brauchen du und ich, um das Geheimnis um Toby Hawthorne zu lüften, nur etwas mehr Motivation.«

			»Was für eine Motivation?« Ich kniff die Augen zusammen.

			»Wie wäre es mit einer Wette?« Jameson hob eine Augenbraue. »Wenn ich die Sache als Erster aufdecke, musst du mir meinen kleinen Fehltritt nach unserem Ausflug in den Black Wood vergeben und vergessen.«

			Im Black Wood, dem Wald auf dem Hawthorne-Anwesen, hatten wir herausgefunden, dass seine tote Ex-Freundin an meinem Geburtstag verunglückt war. Das war auch der Moment, in dem erstmals klar wurde, dass Tobias Hawthorne mich nicht ausgewählt hatte, weil ich irgendwie besonders gewesen wäre. Er hatte mich ausgesucht wegen der Wirkung, die diese Enthüllung auf seine Enkel hätte.

			Unmittelbar danach hatte Jameson mich eiskalt abserviert.

			»Und wenn ich gewinne«, gab ich zurück, wobei ich unverwandt in seine grünen Augen blickte, »dann wirst du vergessen müssen, dass wir uns je geküsst haben – und nie wieder versuchen, mich mit deinem Charme einzulullen, um mich noch mal zu küssen.«

			Ich traute ihm nicht – aber genauso wenig traute ich mir selbst in seiner Gegenwart.

			»Also gut, Erbin.« Jameson trat noch einen Schritt vor. Dann senkte er seine Lippen an mein Ohr und flüsterte: »Die Wette gilt.«

		

	
		
			
KAPITEL 2 

			Unsere Wette war damit besiegelt. Jameson schlug eine Richtung in den unterirdischen Gängen ein, ich nahm eine andere. Hawthorne House war gewaltig, weitläufig, so groß, dass ich selbst nach drei Wochen, die ich nun schon hier wohnte, nicht alles davon gesehen hatte. Man könnte problemlos Jahre mit dem Erforschen dieses Ortes verbringen und würde immer noch nicht alle Besonderheiten kennen, all die Geheimgänge und verborgenen Kammern – und das, ohne das Tunnelsystem unter dem Anwesen mitzuzählen.

			Glücklicherweise lernte ich schnell. Ich nahm eine Abkürzung unter dem Fitnessraum zu einem Gang, der unterhalb des Musikzimmers verlief. Ich kam an der Orangerie vorbei und kletterte dann eine verborgene Treppe zum Großen Salon empor, wo ich auf Nash Hawthorne traf, der lässig neben dem gemauerten Kamin lehnte. Und wartete.

			»Hey, Kleines.« Nash zuckte nicht mal mit der Wimper, als ich scheinbar aus dem Nichts auftauchte. Tatsächlich vermittelte der älteste der Hawthorne-Brüder den Eindruck, als könnte das gesamte Herrenhaus um ihn herum zusammenbrechen und er würde einfach weiter da am Kamin lehnen. Nash Hawthorne würde wohl noch den Tod persönlich mit einem Tippen an seinen Cowboyhut begrüßen.

			»Hey«, erwiderte ich.

			»Ich nehme mal an, du hast nicht zufällig Grayson gesehen?«, fragte Nash. Sein gedehnter texanischer Akzent verlieh der Frage etwas beinahe Träges.

			Trotzdem milderte das nicht die Wirkung seiner Worte. »Nein.« Ich hielt meine Antwort knapp, meine Miene reglos. Grayson Hawthorne und ich waren auf Abstand gegangen.

			»Und ich nehme auch an, dass du nichts über eine kleine Unterredung zwischen Gray und unserer Mutter weißt, bevor sie die Koffer gepackt hat?«

			Skye Hawthorne, Tobias Hawthornes jüngere Tochter und Mutter seiner vier Enkelsöhne, hatte versucht, mich umbringen zu lassen. Der Typ, der den Abzug betätigt hatte, saß nun in einer Gefängniszelle, während Skye gezwungen worden war, Hawthorne House zu verlassen – von ihrem Sohn Grayson. Ich werde dich immer beschützen, hatte er mir gesagt. Aber das hier … wir … Es kann nie sein, Avery.

			»Nein«, wiederholte ich ungerührt.

			»Dachte ich mir schon.« Nash zwinkerte mir zu. »Deine Schwester und deine Anwältin suchen dich. Im Ostflügel.« Wenn ich je eine schwergewichtige Aussage gehört hatte, dann diese. Immerhin war meine Anwältin seine ehemalige Verlobte und meine Schwester war …

			Keine Ahnung, was Libby und Nash Hawthorne waren.

			»Danke«, sagte ich, doch als ich die geschwungene Treppe zum Ostflügel von Hawthorne House hochstieg, begab ich mich nicht auf die Suche nach Libby. Oder Alisa. Ich hatte eine Wette mit Jameson laufen und ich hatte die Absicht, zu gewinnen. Erster Zwischenstopp: Tobias Hawthornes Büro.

			In dem Arbeitszimmer befand sich ein Mahagonischreibtisch und dahinter eine ganze Wand mit Auszeichnungen, Patenten und Büchern, die allesamt den Namen Hawthorne auf dem Rücken trugen – eine atemberaubende visuelle Erinnerung daran, dass rein gar nichts an den vier Hawthorne-Brüdern gewöhnlich war. Sie hatten bereits in jungen Jahren alle erdenklichen Chancen geboten bekommen, und der alte Herr hatte von ihnen nicht weniger erwartet, als herausragend zu sein. Aber ich war nicht hergekommen, um die Trophäen der Jungs anzuglotzen.

			Stattdessen nahm ich hinter dem massiven Schreibtisch Platz und öffnete das Geheimfach, das ich vor Kurzem entdeckt hatte. Es enthielt eine Mappe, in der sich Fotos von mir befanden, zahllose Aufnahmen, die Jahre zurückreichten. Nach jener schicksalhaften Begegnung im Diner hatte Tobias Hawthorne mich ständig im Auge behalten. Alles nur wegen meines Namens? Oder hatte er andere Beweggründe?

			Ich ging die Bilder durch und zog zwei heraus. Jameson hatte unten im Tunnel recht gehabt. Ich hielt etwas vor ihm zurück: Ich war zweimal mit Toby fotografiert worden und beide Male hatte der Fotograf lediglich den Hinterkopf des Mannes neben mir eingefangen.

			Hatte Tobias Hawthorne seinen Sohn Toby von hinten erkannt? Hatte »Harry« gemerkt, dass man uns fotografierte, und den Kopf bewusst von der Kamera weggedreht?

			Was sachdienliche Hinweise anging, gab das nicht viel her. Alles, was die Fotos bewiesen, war, dass Tobias Hawthorne mich schon Jahre vor »Harrys« Auftauchen im Blick gehabt hatte. Ich blätterte weiter durch die Mappe bis zu einer Kopie meiner Geburtsurkunde. Die Unterschrift meiner Mutter war ordentlich, die meines Vaters eine schräge Mischung aus Schreibschrift und Druckbuchstaben. Tobias Hawthorne hatte sowohl die Unterschrift meines Vaters als auch mein Geburtsdatum farblich markiert.

			18.10. Die Bedeutung war mir bewusst. Sowohl Grayson als auch Jameson hatten ein Mädchen namens Emily Laughlin geliebt. Ihr Tod – am 18. Oktober – hatte einen Keil zwischen sie getrieben. Irgendwie hatte der alte Herr den Plan gehabt, dass ich sie wieder zusammenbringe. Aber warum sollte Tobias Hawthorne die Unterschrift meines Vaters markiert haben? Ricky Grambs war ein Loser, der sich mein ganzes Leben um die Unterhaltszahlungen gedrückt hatte. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ans Telefon zu gehen, als meine Mutter gestorben war. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre ich wohl in einem Heim gelandet. Ich starrte eindringlich Rickys Unterschrift an, so als könnte mir dadurch der Grund für Tobias Hawthornes Markierung klar werden.

			Nichts.

			Ganz hinten in meinem Kopf hörte ich die Stimme meiner Mutter. Ich habe ein Geheimnis, hatte sie mir gesagt, lange bevor Tobias Hawthorne mich in sein Testament aufgenommen hatte, über den Tag, an dem du zur Welt kamst.

			Was auch immer sie damit gemeint hatte, nun da sie tot war, würde ich es wohl niemals erfahren. Das Einzige, was ich ganz sicher wusste, war, dass ich keine Hawthorne war. Wenn schon die Unterschrift meines Vaters auf meiner Geburtsurkunde nicht Beweis genug war, so hatte ein DNA-Test bereits bestätigt, dass ich kein Hawthorne-Blut in mir hatte.

			Warum hat Toby mich aufgespürt? Hat er mich überhaupt aufgespürt? Ich dachte daran, was Jameson vorhin über seinen Großvater gesagt hatte – darüber, zwölf Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Während ich erneut die Mappe durchging, versuchte ich, ein Fitzelchen Sinn oder Bedeutung darin zu finden. Was entging mir hier? Es musste doch etwas …

			Ein Klopfen an der Tür war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor der Türknauf sich drehte. Blitzschnell schob ich die Fotos zusammen und ließ die Mappe in das Geheimfach gleiten.

			»Da bist du ja.« Alisa Ortega, meine Rechtsanwältin, war ein Muster an Professionalität. Sie wölbte ihre dunklen Brauen zu einem Ausdruck, den ich insgeheim den Alisa-Blick getauft hatte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du das Spiel vergessen hast?«

			»Das Spiel«, wiederholte ich, etwas unschlüssig, welches Spiel sie wohl meinte. Ich hatte das Gefühl, zu spielen, seit ich zum ersten Mal über die Schwelle von Hawthorne House getreten war.

			»Das Football-Spiel«, stellte Alisa mit einem weiteren Alisa-Blick klar. »Teil zwei deiner Einführung in die High Society von Texas. Nun, da Skye das Anwesen verlassen hat, ist es wichtiger denn je, den Anschein zu wahren. Wir müssen das Narrativ kontrollieren. Das hier ist eine Cinderella-Story, kein Skandal, und das bedeutet, du musst die Cinderella spielen. In der Öffentlichkeit. So oft und so überzeugend wie möglich – angefangen damit, dass du heute Abend die Besitzerloge beziehst.«

			Die Besitzerloge. Da machte es Klick. »Das Spiel«, wiederholte ich, als es mir dämmerte. »Von der National Football League. Weil ich eine Football-Mannschaft besitze.«

			Der Gedanke war immer noch so irre, dass er mich beinahe von dem anderen Teil ablenkte, den Alisa erwähnt hatte – die Sache mit Skye. Nach der Abmachung, die ich mit Grayson getroffen hatte, durfte ich niemandem von der Rolle seiner Mutter an dem Attentat auf mich erzählen. Im Austausch dafür hatte er sich der Sache angenommen.

			So wie er es versprochen hatte.

			»Die Besitzerloge verfügt über achtundvierzig Plätze«, erklärte Alisa, die in den Belehrungsmodus gewechselt hatte. »Der Sitzplan wird Monate im Voraus aufgestellt. Ausschließlich VIPs. Dabei geht es nicht nur um Football – es ist zudem eine Gelegenheit, sich den Platz an einem Dutzend verschiedener Tische zu erkaufen. Die Einladungen sind heiß begehrt, egal ob Politiker, Promis, Firmenchefs. Ich habe Oren bereits sämtliche Gäste für heute Abend durchleuchten lassen, außerdem werden wir einen Fotografen dahaben, um ein paar strategisch gute Aufnahmen zu machen. Landon hat eine Pressemitteilung erstellt, die eine Stunde vor dem Spiel rausgehen wird. Alles, worum wir uns jetzt noch kümmern müssen …« Alisa verstummte taktvoll.

			Ich schnaubte. »Bin ich?«

			»Das ist eine Cinderella-Story«, rief mir Alisa in Erinnerung. »Was, glaubst du, würde Cinderella zu ihrem ersten NFL-Spiel tragen?«

			Das konnte nur eine Fangfrage sein.

			»So was in der Art?« Libby tauchte in der Tür auf. Sie trug einen Lone-Stars-Pulli mit passendem Schal, passenden Handschuhen und passenden Cowboystiefeln. Ihr blaues Haar war zu zwei Zöpfen geflochten und mit einem Bündel blauer und goldener Bänder verziert.

			Alisa zwang sich zu einem Lächeln. »Ja«, sagte sie an mich gewandt. »So was in der Art … Minus dem schwarzen Lippenstift, dem schwarzen Nagellack und dem schwarzen Samthalsband.« Libby war womöglich der fröhlichste Goth der Welt, aber Alisa war kein Fan vom Modegeschmack meiner Schwester. »Wie ich gerade sagte«, fuhr Alisa nachdrücklich fort, »ist der heutige Abend sehr wichtig. Während du für die Kameras das Aschenputtel spielst, werde ich eine Runde zwischen unseren Gästen drehen, um ein besseres Gespür dafür zu bekommen, wo sie stehen.«

			»Wo sie bei was stehen?«, fragte ich. Man hatte mir zigmal versichert, dass Tobias Hawthornes Testament bombenfest war. Soweit ich wusste, hatte die Familie Hawthorne aufgegeben, es anzufechten.

			»Es schadet nie, ein paar zusätzliche mächtige Player auf seiner Seite zu haben«, sagte Alisa. »Und wir wollen doch, dass unsere Verbündeten aufatmen können.«

			»Hoffe, ich störe nicht.« Nash tat so, als wäre er uns dreien zufällig über den Weg gelaufen – so als hätte er mich nicht selbst vorgewarnt, dass Alisa und Libby nach mir suchten. »Mach ruhig weiter, Lee-Lee«, sagte er an meine Anwältin gewandt. »Du sagtest gerade irgendwas von Aufatmen?«

			»Die Leute müssen wissen, dass Avery nicht hier ist, um alles durcheinanderzubringen.« Alisa vermied es, Nash direkt anzusehen, so wie jemand, der es vermeidet, in die Sonne zu schauen. »Dein Großvater hatte Investitionen am Laufen, Geschäftspartner, politische Bündnisse – diese Dinge erfordern einen sorgsamen, bedächtigen Umgang.«

			»Was sie damit meint«, sagte Nash an mich gewandt, »ist, dass sie den Leuten verklickern muss, dass McNamara, Ortega & Jones die Situation völlig unter Kontrolle haben.«

			Die Situation?, dachte ich. Oder mich? Mir gefiel die Vorstellung nicht, irgendjemandes Marionette zu sein. Zumindest in der Theorie sollte die Anwaltskanzlei eigentlich für mich arbeiten.

			Da fiel mir etwas ein. »Alisa? Erinnerst du dich noch, als ich dich bat, einem Freund von mir Geld zukommen zu lassen?«

			»Harry, nicht wahr?«, erwiderte Alisa, aber mich beschlich das Gefühl, dass ihre Aufmerksamkeit momentan in dreierlei Weise geteilt war: zwischen meiner Frage, ihren großen Plänen für heute Abend und dem Lächeln, das an Nashs Mundwinkeln zuckte, als er Libbys Outfit musterte.

			Das Letzte, was ich im Moment brauchte, war, dass meine Anwältin sich zu sehr darauf fixierte, wie ihr Ex meine Schwester anglotzte. »Ja. Konntest du ihm das Geld übermitteln?«, fragte ich. Der einfachste Weg, Antworten zu bekommen, wäre, Toby aufzuspüren – bevor Jameson es tat.

			Alisa riss den Blick von Libby und Nash los. »Unglücklicherweise«, sagte sie rasch, »konnten meine Leute keine Spur von deinem Harry ausfindig machen.«

			Ich überschlug in meinem Kopf, was das wohl zu bedeuten hatte. Toby Hawthorne war nur wenige Tage nach dem Tod meiner Mutter im Park aufgetaucht, und keinen Monat, nachdem ich fortgegangen war, war er verschwunden.

			»Nun«, sagte Alisa und klatschte energisch in die Hände, »was dein Outfit betrifft …«

		

	
		
			
KAPITEL 3 

			Ich hatte noch nie ein Football-Spiel gesehen, aber als neue Besitzerin der Texas Lone Stars konnte ich das natürlich nicht den Reportern sagen, die den SUV belagerten, kaum dass wir vor dem Stadion hielten. Genauso wenig, wie ich zugeben konnte, dass mein schulterfreier Pulli und die metallicblauen Cowboystiefel an meinen Füßen sich ungefähr so authentisch anfühlten wie ein Halloweenkostüm.

			»Lass das Fenster runter«, wies Alisa mich an, »lächle und schrei: Go, Lone Stars!«

			Ich wollte das Fenster nicht runterlassen. Ich wollte nicht lächeln. Und ich wollte auch nichts schreien – aber ich tat es. Weil das hier eine Cinderella-Story war und ich der Star der Geschichte.

			»Avery!«

			»Avery, schau hierher!«

			»Wie fühlst du dich bei deinem ersten Spiel als Besitzerin?«

			»Hast du was zu sagen zu den Berichten, dass du Skye Hawthorne tätlich angegriffen hast?«

			Ich war in Sachen Presse noch nicht sehr geschult, aber doch genug, um die goldene Regel zu befolgen, wenn eine Horde Reporter Fragen auf einen abfeuerte: Nicht antworten. Das praktisch Einzige, was ich sagen durfte, war, dass ich aufgeregt, dankbar, tief beeindruckt und unfassbar überwältigt war.

			Also tat ich mein Bestes, Aufregung, Dankbarkeit und Ehrfurcht zu vermitteln. Fast hunderttausend Menschen würden dem Spiel heute Abend beiwohnen. Millionen rund um die Welt würden zusehen und das Team anfeuern. Mein Team.

			»Go, Lone Stars!«, brüllte ich. Ich wollte gerade das Fenster wieder hochlassen, doch als mein Finger den Knopf berührte, löste sich eine Gestalt aus der Menge. Kein Reporter.

			Mein Vater.

			Ricky Grambs hatte mein gesamtes Leben damit verbracht, mich wie eine lästige Erinnerung zu behandeln – wenn überhaupt. Ich hatte ihn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Aber nun, da ich Milliarden geerbt hatte?

			Schon war er da.

			Mich von ihm – und den Paparazzi – abwendend, ließ ich das Fenster hoch.

			»Ave?« Libbys Stimme klang zögerlich, als unser kugelsicherer SUV in einer privaten Garage unterhalb des Stadions verschwand. Meine Schwester war eine hoffnungslose Optimistin. Sie ging bei allen Menschen immer vom Besten aus, und das schloss auch einen Mann ein, der nie auch nur einen verdammten Finger für uns krumm gemacht hatte.

			»Wusstest du, dass er hier sein würde?«, fragte ich gedämpft.

			»Nein!«, erwiderte Libby. »Ich schwöre!« Sie nagte an ihrer Unterlippe, wobei sie ihren schwarzen Lippenstift verschmierte. »Aber er will nur reden.«

			Ja, ich wette, das will er.

			Vor mir auf dem Fahrersitz saß Oren, der Chef meines Security-Teams. Er parkte den SUV, während er ruhig in sein Headset sprach. »Wir haben da ein kleines Problem am Nordeingang. Streng privat, ich möchte einen vollständigen Bericht.«

			Das Schöne daran, Milliardärin mit einer Leibgarde voller ehemaliger Spezialeinsatzkräfte zu sein, war, dass die Wahrscheinlichkeit, noch mal in einen Hinterhalt zu geraten, gegen null ging. Ich rang die Gefühle nieder, die der Anblick von Ricky in mir aufgewühlt hatte, und trat aus dem Wagen in die Untiefen des größten Stadions der Welt. »Lasst uns das durchziehen«, sagte ich entschieden.

			»Nur für’s Protokoll«, wandte Alisa sich an mich, als sie ebenfalls aus dem Wagen gestiegen war, »die Kanzlei ist durchaus in der Lage, sich um deinen Vater zu kümmern.«

			Und das wiederum war das Schöne daran, die exklusive Klientin einer milliardenschweren Anwaltskanzlei zu sein.

			»Alles okay bei dir?«, hakte Alisa nach. Sie war nicht unbedingt der einfühlsame Typ. Viel wahrscheinlicher war, dass sie abzuschätzen versuchte, ob heute Abend Verlass auf mich wäre.

			»Mir geht’s gut«, erwiderte ich.

			»Warum sollte es ihr nicht gut gehen?«

			Diese Stimme – leise und glatt – kam von einem Aufzug hinter mir. Ich drehte mich um und stand zum ersten Mal seit sieben Tagen Grayson Hawthorne gegenüber. Er hatte hellblondes Haar, eisgraue Augen und so scharfe Wangenknochen, dass sie als Waffen durchgehen könnten. Vor zwei Wochen noch hätte ich gesagt, dass er der selbstsicherste, selbstgerechteste, arroganteste Arsch war, den ich je getroffen hatte.

			Ich war mir nicht sicher, was ich heute über Grayson Hawthorne sagen sollte.

			»Warum«, wiederholte er knapp und trat aus dem Aufzug, »sollte es Avery anders als gut gehen?«

			»Mein Versager von Vater hat sich draußen blicken lassen«, murmelte ich. »Ist schon okay.«

			Grayson sah mich eindringlich an, wobei seine Augen sich in meine bohrten, dann wandte er sich an Oren. »Stellt er eine Bedrohung dar?«

			Ich werde dich immer beschützen, hatte er geschworen. Aber das hier … wir … Es kann nie sein, Avery.

			»Du musst mich nicht beschützen«, erwiderte ich scharf. »Was Ricky Grambs betrifft, bin ich Expertin im Selbstschutz.« Ich schritt an Grayson vorbei und betrat den Lift, aus dem er gerade gekommen war.

			Der Trick beim Verlassenwerden bestand nämlich darin, sich nie nach jemandem zu sehnen, der fortgegangen ist.

			Eine Minute später, als sich die Aufzugtüren zur Besitzerloge öffneten, trat ich hinaus – Alisa neben mir auf der einen Seite, Oren auf der anderen –, ohne mich noch mal nach Grayson umzudrehen. Da er den Aufzug nach unten genommen hatte, um mich in Empfang zu nehmen, war er offenbar bereits hier oben gewesen. Wahrscheinlich wollte er in Ruhe mit ein paar Leuten plaudern. Ohne mich.

			»Avery. Du hast es geschafft.« Zara Hawthorne-Calligaris trug eine elegante Perlenkette um den Hals. Etwas in ihrem messerscharfen Lächeln verleitete mich zu dem Gedanken, dass sie mit dieser Perlenkette einen Mann erdrosseln könnte, falls ihr danach wäre. »Ich war mir ja nicht sicher, ob du dich heute Abend blicken lassen würdest.«

			Und du warst bereit, in meiner Abwesenheit Hof zu halten, schloss ich stumm. Ich dachte daran, was Alisa vorhin gesagt hatte – über Verbündete, mächtige Player und den Einfluss, der sich mit einer Eintrittskarte in diese Loge erkaufen ließ. Wir würden ja sehen.

			Oder wie Jameson sagen würde: Die Wette gilt.

		

	
		
			
KAPITEL 4 

			Die Besitzerloge bot einen perfekten Blick auf die 50-Yard-Linie  in der Mitte, doch eine Stunde vor dem Anpfiff schaute keiner der Anwesenden aufs Spielfeld. Die Loge erstreckte sich weit nach hinten und wurde dabei breiter, und je weiter man sich von den Sitzplätzen entfernte, desto mehr sah es aus wie eine schnieke Bar oder ein Klubhaus. Heute Abend war ich die Hauptattraktion – eine exotische Spezies, eine Kuriosität, eine Anziehpuppe aus Papier, die man hergerichtet hatte. Eine gefühlte Ewigkeit schüttelte ich Hände, posierte für Fotografen und tat so, als würde ich Footballwitze kapieren. Ich schaffte es sogar, nicht mit offenem Mund zu gaffen, als man mir einen Popstar, einen ehemaligen Vizepräsidenten und einen IT-Giganten vorstellte, der wahrscheinlich während einer Pinkelpause so viel Geld verdiente wie andere Menschen in ihrem ganzen Leben.

			Mein Hirn setzte fast komplett aus, als ich die Anrede »Ihre Hoheit« hörte und mir klar wurde, dass tatsächlich königlicher Adel zugegen war.

			Alisa spürte offenbar, dass ich an meine Grenze kam. »Es ist gleich Zeit für den Anpfiff.« Sie legte sanft eine Hand auf meine Schulter – wahrscheinlich, um mich davon abzuhalten zu flüchten. »Ich bringe dich zu deinem Platz.«

			Ich hielt bis zur Halbzeit durch, bevor ich mich schließlich doch verdrückte. Grayson fing mich ab. Wortlos neigte er den Kopf zur Seite und ging dann los, überzeugt, dass ich folgen würde.

			Etwas widerstrebend tat ich genau das und fand mich vor einem zweiten Aufzug wieder.

			»Der hier geht nach oben«, erklärte er mir. Mit Grayson überhaupt irgendwohin zu gehen, war wahrscheinlich ein Fehler, aber da die Alternative darin bestand, weiter mit irgendwelchen Promis Small Talk zu halten, beschloss ich, es darauf ankommen zu lassen.

			Schweigend fuhren wir mit dem Lift aufwärts. Die Türen öffneten sich zu einem kleinen Raum mit fünf Sitzplätzen, allesamt leer. Der Blick auf das Spielfeld war noch besser als unten.

			»Mein Großvater hielt es nur begrenzt aus, sich unter die Leute zu mischen, bevor er die Schnauze voll hatte und hier hochkam«, erklärte Grayson mir. »Meine Brüder und ich waren die Einzigen, die zu ihm durften.«

			Ich setzte mich und ließ den Blick über das Stadion schweifen. Da waren so unglaublich viele Menschen in der Menge. Die Energie, das Gewimmel, die schieren Ausmaße waren überwältigend. Nur hier drin war es ruhig.

			»Ich dachte, Jameson würde dich vielleicht zum Spiel begleiten.« Grayson machte keine Anstalten, sich zu setzen, so als würde er sich selbst nicht trauen, wenn er mir zu nahe käme. »Ihr beide verbringt seit Neuestem viel Zeit miteinander.«

			Das ärgerte mich nun doch – aus Gründen, die ich selbst nicht benennen konnte. »Dein Bruder und ich haben eine Wette laufen.«

			»Was für eine Wette?«

			Ich hatte nicht die Absicht, zu antworten, aber als ich meinen Blick zu ihm wandern ließ, konnte ich nicht widerstehen, die eine Sache zu sagen, die ihm in jedem Fall eine Reaktion entlocken würde: »Toby lebt.«

			Jemand anderem wäre Graysons Reaktion womöglich entgangen, aber ich sah das Zucken, das durch ihn hindurchging. Seine grauen Augen klebten nun förmlich an mir. »Verzeihung, wie bitte?«

			»Dein Onkel ist am Leben und macht sich einen Spaß daraus, sich in New Castle, Connecticut als Obdachloser auszugeben.« Wahrscheinlich hätte ich etwas sensibler vorgehen können.

			Grayson kam näher und bequemte sich nun doch auf den Platz neben mir. Seine Anspannung war deutlich sichtbar in seinen Armen, als er die Hände betont ruhig zwischen seinen Knien verschränkte. »Was bitte redest du da, Avery?«

			Ich war es nicht gewohnt, dass er mich mit meinem Vornamen ansprach. Und es war zu spät zurückzunehmen, was ich gesagt hatte. »Ich habe ein Foto von Toby im Medaillon deiner Großmutter gesehen«, erklärte ich deshalb und schloss die Augen, als ich an den Moment zurückdachte. »Ich habe ihn darauf erkannt. Er hat mir gesagt, er würde Harry heißen. Wir haben über ein Jahr zusammen im Park Schach gespielt.« Ich öffnete meine Augen wieder. »Jameson und ich sind uns nicht sicher, was die Geschichte zu bedeuten hat … noch nicht. Wir haben eine Wette laufen, wer es als Erster herausfindet.«

			»Wem hast du es erzählt?« Graysons Stimme war todernst.

			»Das mit der Wette?«

			»Das mit Toby.«

			»Na ja, Nan war natürlich dabei, als ich das Foto gesehen habe. Ich wollte es Alisa erzählen, aber …«

			»Tu’s nicht«, schnitt Grayson mir das Wort ab. »Kein Sterbenswörtchen zu niemandem. Verstehst du?«

			»Langsam glaube ich, nein.« Ich sah ihn fragend an.

			»Meine Mutter hat bisher keinerlei Grundlage, auf der sie das Testament anfechten könnte. Meine Tante ebenfalls nicht. Aber Toby?« Grayson war in der Überzeugung aufgewachsen, dass er das Vermächtnis seines Großvaters antreten würde. Von allen Brüdern hatte es ihn am meisten getroffen, enterbt worden zu sein. »Falls mein Onkel am Leben ist, ist er der einzige Mensch auf diesem Planeten, der das Testament des alten Herren für nichtig erklären lassen könnte.«

			»Du sagst das, als wäre es was Schlimmes«, erwiderte ich. »Aus meiner Sicht, ja, klar. Aber aus deiner …«

			»Meine Mutter darf es nicht herausfinden. Zara darf es nicht herausfinden.« Graysons Blick war eindringlich und vollständig auf mich gerichtet. »McNamara, Ortega & Jones dürfen es nicht herausfinden.«

			In der Woche, die Jameson und ich diese Wendung der Geschichte diskutiert hatten, waren wir voll und ganz auf das Geheimnis dahinter fokussiert gewesen – jedoch nicht auf das, was passieren könnte, falls Tobias Hawthornes verlorener Stammhalter plötzlich lebend auftauchte.

			»Bist du denn kein bisschen neugierig?«, wollte ich von Grayson wissen. »Was das zu bedeuten hat?«

			»Ich weiß, was das zu bedeuten hat«, erwiderte Grayson knapp. »Ich erkläre dir gerade, was das zu bedeuten hat, Avery.«

			»Wenn dein Onkel Interesse daran hätte, zu erben, meinst du nicht, er hätte sich inzwischen gemeldet?«, gab ich zu bedenken. »Außer es gibt einen Grund dafür, dass er sich versteckt hält.«

			»Lass ihn sich doch verstecken. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie riskant …?« Grayson kam nicht dazu, seine Frage zu beenden.

			»Was wäre das Leben ohne ein bisschen Risiko, Bruder?«

			Ich drehte mich zum Aufzug um. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er nach unten gefahren, geschweige denn wieder hochgekommen war, aber nun stand da Jameson. Er schlenderte an Grayson vorbei und ließ sich auf dem Platz zu meiner anderen Seite nieder. »Irgendwelche Fortschritte bei unserer Wette, Erbin?«

			Ich schnaubte. »Das wüsstest du wohl gerne.«

			Jameson grinste verschmitzt, dann öffnete er den Mund, um etwas anderes zu sagen, doch seine Worte gingen in einer Explosion unter. Mehr als einer. Gewehrschüsse. Blanke Panik schoss durch meine Adern, und schon lag ich auf dem Boden. Wo ist der Schütze? Das hier war wie im Black Wood. Genauso wie damals im Wald.

			»Erbin.«

			Ich konnte mich nicht rühren. Konnte nicht atmen. Und dann gesellte sich Jameson neben mich auf den Boden. Er brachte sein Gesicht auf die Höhe von meinem und umfasste meinen Kopf mit seinen Händen. »Ein Feuerwerk«, erklärte er mir. »Es ist nur ein Feuerwerk, Erbin. Zur Halbzeit.«

			Mein Gehirn registrierte seine Worte, doch mein Körper hing immer noch in der Erinnerung fest. Jameson war dort im Black Wood bei mir gewesen. Er hatte seine Körper über meinen geworfen.

			»Alles ist gut, Avery.« Grayson kniete sich neben Jameson hin, neben mich. »Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.« Für einen endlosen Moment war kein Geräusch im Raum zu hören bis auf unseren Atem. Graysons. Jamesons. Und meinen.

			»Nur ein Feuerwerk«, erwiderte ich an Jameson gerichtet. Meine Brust war wie zugeschnürt.

			Grayson erhob sich, doch Jameson blieb, wo er war. Er schaute mich an, sein Körper an meinem. Da war etwas beinahe Zärtliches in seinem Ausdruck. Ich schluckte – und da verzogen sich seine Lippen zu einem verschlagenen Grinsen.

			»Nur für’s Protokoll, Erbin, ich habe herausragende Fortschritte bei unserer Wette gemacht.« Er ließ seinen Daumen an meinem Kiefer entlangstreifen.

			Ich erschauderte, dann funkelte ich ihn wütend an und rappelte mich auf. Allein meiner geistigen Gesundheit wegen musste ich diese Wette gewinnen. Und zwar schnell.

		

	
		
			
KAPITEL 5 

			Montag hieß Schule. Privatschule, wohlgemerkt. Eine Privatschule mit scheinbar unerschöpflichen Ressourcen und »modularen Stundenplänen«, weswegen ich über den ganzen Tag verteilt Freistunden hatte. Ich nutzte die Zeit, um so viel über Tobias Hawthorne herauszufinden wie möglich.

			Das Wesentlichste wusste ich bereits: Er war das jüngste von Tobias Hawthornes drei Kindern und, den meisten Aussagen zufolge, auch sein liebstes. Im Alter von neunzehn Jahren unternahmen Toby und ein paar Freunde einen Ausflug zu einer Privatinsel der Familie vor der Küste Oregons. Es kam zu einem tödlichen Brand samt einem verheerenden Sturm, und sein Leichnam wurde nie gefunden.

			Die Tragödie war durch sämtliche Medien gegangen, und als ich die Artikel durchlas, erfuhr ich ein paar mehr Details darüber, was passiert war. Vier Personen waren auf die Hawthorne-Insel hinausgefahren. Keine hatte es lebend zurückgeschafft. Drei Leichen wurden geborgen. Toby ging mutmaßlich im Sturm verloren.

			Über die anderen Opfer fand ich so viel heraus, wie möglich war. Zwei von ihnen waren mehr oder weniger Klone von Toby: Privatschulknaben, reiche Erben. Das dritte war ein Mädchen, Kaylie Rooney. Soweit ich das richtig verstand, stammte sie aus der Gegend, eine problembelastete Teenagerin aus einem kleinen Fischerort auf dem Festland. Mehrere Artikel erwähnten, dass sie vorbestraft war, doch da es sich um eine Minderjährige handelte, blieb die Akte unter Verschluss. Ich brauchte schon länger, um eine Quelle zu finden – wenn auch nicht unbedingt eine seriöse –, die behauptete, dass Kaylie Rooneys Vorstrafenregister Drogendelikte, Körperverletzung und Brandstiftung beinhaltete.

			Sie hat das Feuer gelegt. Das war die Story, die in den Artikeln durchklang, ohne jedoch direkt mit der Sprache rauszurücken. Drei vielversprechende junge Männer, eine junge Frau aus schwierigen Verhältnissen. Eine Party, die außer Kontrolle gerät. Alles von den Flammen verschlungen. Kaylie war es, der die Presse die Schuld gab – manchmal zwischen den Zeilen, manchmal explizit. Die Jungs wurden über alle Maßen gelobt, gepriesen und als leuchtende Vorbilder ihrer Gemeinden hochgehalten. Colin Anders Wright. David Golding. Tobias Hawthorne II. So viel Brillanz, so viel Potenzial, viel zu früh von uns gegangen.

			Aber Kaylie Rooney? Nichts als Ärger.

			Mein Handy vibrierte und ich warf einen Blick aufs Display. Eine Nachricht von Jameson: Ich habe einen Hinweis.

			Jameson war in der Abschlussklasse der Heights Country Day. Er befand sich irgendwo auf diesem prachtvollen Campus. Was für einen Hinweis?, dachte ich, wollte ihm aber nicht die Genugtuung einer Antwort geben. Schließlich zeigte mir mein Handy an, dass er gerade tippte.

			Sag mir, was du weißt, dachte ich.

			Dann kam die Nachricht endlich durch. Lust, den Einsatz zu erhöhen?

			[image: ]

			Der Speisesaal der Heights Country Day sah nicht aus wie eine gewöhnliche Schulcafeteria. Lange hölzerne Tische reihten sich über die gesamte Länge des Raums, altehrwürdige Porträts hingen an den Wänden. Die hohen Decken waren gewölbt und die Fenster bestanden aus Buntglasscheiben. Als ich mir mein Essen nahm, suchte ich reflexartig den Raum nach Jameson ab – und fand stattdessen einen anderen Hawthorne-Bruder.

			Xander Hawthorne saß an einem der Esstische und betrachtete eingehend eine Apparatur, die er vor sich abgestellt hatte. Das Ding sah ein bisschen aus wie ein Zauberwürfel, nur länglicher und mit Kacheln, die sich in sämtliche Richtungen drehen und aufklappen ließen. Ich nahm an, dass es sich um eine von Xanders Originalanfertigungen handelte. Er hatte mir einmal gestanden, dass er derjenige von den vier Brüdern war, der sich am ehesten von komplexen Apparaturen – und leckeren Scones – ablenken ließ.

			Wie ich ihn so an drei Kacheln gleichzeitig herumfummeln sah, kam mir ein Gedanke. Während seine Brüder früher ständig unterwegs gewesen waren, um eines der Rätselspiele seines Großvaters zu lösen, war Xander oft bei dem alten Herrn geblieben, um seine Scones mit ihm zu teilen. Haben sie sich dabei je über Toby unterhalten? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich durchquerte den Raum, um mich neben Xander zu setzen, doch er war so in seine Überlegungen versunken, dass er mich nicht mal bemerkte. Hin und her, vor und zurück drehte er die Kacheln.

			»Xander?«

			Blinzelnd sah er mich an. »Avery! Was für eine erfreuliche und im Grunde nicht ganz unerwartete Überraschung!« Seine Hand stahl sich auf die andere Seite der Apparatur, wo ein Notizbuch lag. Er klappte es zu.

			Das bedeutete wohl, dass Xander Hawthorne etwas im Schilde führte. Andrerseits … ich auch. »Kann ich dich was fragen?«

			»Kommt drauf an«, erwiderte Xander. »Hast du vor, diese Köstlichkeiten zu teilen?«

			Ich sah auf das Croissant und den Cookie auf meinem Tablett und schob Letzteren in seine Richtung. »Was weißt du über deinen Onkel Toby?«

			»Warum willst du das wissen?« Xander biss vom Cookie ab und runzelte die Stirn. »Sind da etwa getrocknete Cranberrys drin? Was für ein Monster mischt bitte Buttertoffee mit Cranberrys?«

			»Ich bin nur neugierig«, erwiderte ich.

			»Du weißt doch, was man über Neugierde sagt«, warnte Xander gut gelaunt und nahm einen weiteren Riesenhappen von dem Keks. »Neugierige Katzen verbrennen sich die … Bex!« Xander schluckte schnell seinen Bissen runter, wobei sein Gesicht erstrahlte.

			Ich folgte seinem Blick zu Rebecca Laughlin, die mit einem Tablett in den Händen hinter mir stand und aussah wie immer: prinzessinnengleich, als wäre sie direkt aus einem Märchenbuch entwendet worden. Das Haar rubinrot. Die Augen unfassbar groß und strahlend.

			Und alles andere als unschuldig.

			Als könnte sie meine Gedanken lesen, wandte Rebecca rasch ihre Augen ab. Ich spürte förmlich, wie sie sich Mühe gab, nicht zu mir zu sehen. »Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen«, sagte sie zögernd an Xander gewandt, »mit der …«

			»Der Sache!«, fiel Xander ihr ins Wort und beugte sich vor.

			Ich kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf wieder zu dem jüngsten Hawthorne – und dem Notizbuch, das er zusammengeklappt hatte, kaum dass er mich sah. »Was für eine Sache?«, fragte ich argwöhnisch.

			»Ich sollte gehen«, murmelte Rebecca hinter mir.

			»Du solltest dich hinsetzen und zuhören, wie ich mich über getrocknete Cranberrys beschwere«, berichtigte Xander sie.

			Nach einem langen Moment setzte sich Rebecca, wobei sie einen Stuhl zwischen uns freiließ. Ihre klaren, grünen Augen schweiften zu mir. »Avery.« Sie senkte den Blick wieder. »Ich schulde dir eine Entschuldigung.«

			Als Rebecca und ich uns das letzte Mal unterhalten hatten, hatte sie mir gebeichtet, Skye Hawthornes Beteiligung an dem Mordkomplott gegen mich verschwiegen zu haben.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich eine will«, sagte ich etwas schnippisch. Auf reiner Vernunftebene verstand ich durchaus, dass Rebecca ihr ganzes Leben im Schatten ihrer Schwester verbracht hatte, dass Emilys Tod sie kaputtgemacht hatte, dass sie, ihrer toten Schwester gegenüber, die kranke Verpflichtung verspürt hatte, nichts über Skyes perfide Pläne zu sagen. Aber auf einer tieferen Ebene: hätte ich verdammt noch mal sterben können.

			»Du hegst jetzt aber nicht immer noch diesen kleinlichen Groll, oder?«, fragte auf einmal Thea Calligaris, die sich auf dem von Rebecca freigelassenen Stuhl niederließ.

			»Kleinlicher Groll?«, wiederholte ich scharf. Bei unserer letzten Begegnung hatte Thea mir gestanden, mich hereingelegt zu haben, sodass ich meinen ersten Auftritt in der texanischen High Society in der Verkleidung eines toten Mädchens absolviert hatte. »Du ziehst deine Psychospielchen ab. Und wegen Rebecca wäre ich beinahe abgeknallt worden!«

			»Tja, was soll ich sagen?« Theas Fingerspitzen streiften leicht die von Rebecca. »Wir sind eben komplizierte Mädchen.«

			Da lag eine unterschwellige Botschaft in diesen Worten, in der Berührung ihrer Haut. Rebecca schaute zu Thea, schaute auf ihre Hände – dann zog sie die Finger ein und legte ihre Hand in den Schoß.

			Thea ließ ihren Blick drei lange Sekunden auf Rebecca verweilen, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Außerdem«, sagte sie kokett, »dachte ich, das hier soll ein privates Mittagessen werden.«

			Privat. Nur Rebecca, Thea und Xander. Die drei also, die, soweit ich wusste, kaum ein Wort miteinander sprachen – aus komplizierten Gründen, zu denen, wie Xander gerne sagte, eine schicksalhafte Liebe, falsche Verehrer und Tragik gehörten.

			»Entgeht mir hier gerade was?«, fragte ich Xander. Das Notizbuch. Sein Ausweichen auf meine Frage nach Toby. Die »Sache«, mit der Rebecca ihm helfen wollte. Und nun auch noch Thea.

			Xander rettete sich vor einer Antwort, indem er sich den Rest vom Cookie in den Mund stopfte.

			»Also?«, drängte ich, während er kaute.

			»Freitag ist Emilys Geburtstag«, sagte Rebecca plötzlich. Ihre Stimme war ruhig, aber ihre Worte hatten soeben allen Sauerstoff aus dem Raum gesogen.

			»Es gibt eine Spendengala zu ihrem Andenken«, fügte Thea hinzu und bedachte mich mit einem stechenden Blick. »Xander, Rebecca und ich haben dieses private Mittagessen anberaumt, um Pläne zu schmieden.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glaubte, aber so oder so war es mein Stichwort, zu gehen.

		

	
		
			
KAPITEL 6 

			Mein Versuch, mit Xander zu reden, war ein Reinfall gewesen. Was den Brand auf der Insel betraf, hatte ich alles gelesen, was es dazu gab. Was nun?, überlegte ich, während ich über den langen Korridor zu meinem Spind ging. Mit jemandem reden, der Toby kannte? Skye war aus offensichtlichen Gründen raus. Zara traute ich ebenfalls nicht. Wer blieb da noch übrig? Nash vielleicht? Er muss bei Tobys Verschwinden etwa fünf gewesen sein. Nan, Tobys Großmutter? Vielleicht die Laughlins. Rebeccas Großeltern führten das Anwesen immerhin seit etlichen Jahrzehnten. Mit wem redet Jameson wohl gerade? Was ist sein Hinweis?

			Frustriert zog ich mein Handy hervor und schickte eine SMS an Max. Ich erwartete nicht wirklich eine Antwort, weil meine beste Freundin unter Handy-Hausarrest stand, seit mein unverhoffter Geldsegen – und die damit einhergehende Aufmerksamkeit der Presse – ihr Leben ruiniert hatten. Aber selbst mit meinem schlechten Gewissen darüber, was meine plötzliche Berühmtheit Max angetan hatte, fühlte ich mich, nachdem ich ihr geschrieben hatte, gleich ein bisschen weniger einsam. Ich versuchte, mir vorzustellen, was meine Freundin wohl sagen würde, wenn sie hier wäre, aber alles, was dabei rauskam, war ein Schwall Pseudo-Schimpfwörter – weil ihre strengen Eltern kein Fluchen duldeten – und der strikte Befehl, mich ja nicht umbringen zu lassen.

			»Hast du die Nachrichten gesehen?«, hörte ich ein Mädchen ein Stück weiter weg mit gedämpfter Stimme fragen, als ich vor meinem Schließfach stehen blieb. »Das mit ihrem Vater?«

			Mit knirschenden Zähnen blendete ich das Getratsche aus. Ich schloss meinen Spind auf … und da blickte mir ein Foto von Ricky Grambs entgegen. Es musste aus einem Zeitungsartikel herausgeschnitten worden sein, denn darüber prangte eine fette Schlagzeile: Ich möchte doch nur mit meiner Tochter reden.

			Wut köchelte in meiner Magengrube hoch – Wut darüber, dass mein abwesender Versager-Vater es überhaupt gewagt hatte, mit der Presse zu sprechen, Wut, dass jemand den Artikel an die Rückwand meines Schließfachs geklebt hatte. Ich schaute mich um, ob der Täter sich zu erkennen geben würde. Die Spinde in der Heights Country Day waren aus Holz und hatten keine Schlösser. Es war eine subtile Art und Weise zu sagen: Leute wie wir stehlen nicht. Was für Sicherheitsvorkehrungen bedurfte es schon innerhalb der Elite?

			Schwachkinn!, wie Max sich ausdrücken würde. Jeder hätte sich Zugang zu meinem Schließfach verschaffen können, doch niemand im Flur beobachtete gerade meine Reaktion. Ich drehte mich wieder meinem Spind zu, um das Bild runterzureißen, und da bemerkte ich, dass, wer auch immer es aufgehängt hatte, auch den Boden meines Schließfachs mit blutroten Papierfetzen gepflastert hatte.

			Keine Fetzen, wurde mir klar, als ich einen aufhob. Kommentare. Die letzten drei Wochen hatte ich mich brav vom Internet ferngehalten, um nicht mitzubekommen, was online über mich verzapft wurde. Für die einen wirst du Aschenputtel sein, hatte Oren mir gesagt, als ich geerbt hatte. Für die anderen Marie-Antoinette.

			Der Kommentar in meiner Hand, ganz in Großbuchstaben, lautete: JEMAND MUSS DIESER ARROGANTEN SCHLAMPE MAL EINE LEKTION ERTEILEN. Ich hätte da aufhören sollen, tat es aber nicht. Meine Hand zitterte leicht, als ich nach dem nächsten Kommentar griff. Wann wird diese NUTTE endlich sterben? Es gab Dutzende davon, manche sehr bildlich und grausam.

			Jemand hatte nur ein bearbeitetes Foto gepostet: mein Gesicht mit einer Zielscheibe darüber, als wäre ich in das Visier eines Gewehrs geraten.

			[image: ]

			»Das war mit ziemlicher Sicherheit nur ein gelangweilter Teenager, der die Grenzen ausloten wollte«, beruhigte mich Oren, als wir am Nachmittag auf Hawthorne House eintrafen.

			»Aber die Kommentare …« Ich schluckte, da sich einige der Drohungen in mein Gehirn gebrannt hatten. »Die sind doch echt?«

			»Aber nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest«, versicherte mir Oren. »Mein Team führt Buch über diese Vorkommnisse. Sämtliche Drohungen werden dokumentiert und ausgewertet. Von den hundert schlimmsten Übeltätern sind da nur zwei, drei, die es wert sind, weiter verfolgt zu werden.«

			Ich gab mir Mühe, mich nicht an den Zahlen aufzuhängen. »Was meinen Sie mit verfolgen?«

			»Wenn ich mich nicht irre«, sagte eine kühle, gleichmütige Stimme, »meint er damit die Liste.«

			Ich schaute auf und sah Grayson ein paar Meter entfernt in einem dunklen Anzug dastehen. Seine Miene war unmöglich zu entziffern, bis auf die leichte Anspannung in seinem Kiefer.

			»Was für eine Liste?«, fragte ich, wobei ich mir Mühe gab, nicht allzu sehr auf seinen Kiefer zu achten.

			»Wollen Sie sie ihr zeigen?«, fragte Grayson ruhig an Oren gewandt. »Oder soll ich?«

			[image: ]

			Ich hatte schon gehört, dass Hawthorne House sicherer sei als das Weiße Haus. Ich hatte Orens Männer gesehen. Ich wusste, dass niemand ohne gründlichen Hintergrund-Check auf das Anwesen kam und dass es über ein weitläufiges Überwachungssystem verfügte. Aber es bestand ein Unterschied dazwischen, es rein theoretisch zu wissen und es tatsächlich zu sehen. Der Überwachungsraum war mit Monitoren gesäumt. Die meisten Security-Kameras waren auf die nähere Umgebung und die Tore gerichtet, aber es gab auch eine Handvoll Bildschirme, auf welchen die Flure von Hawthorne House aufflackerten, einer nach dem anderen.

			»Eli«, sagte Oren, und einer der Wachmänner, der die Aufnahmen im Blick behielt, stand auf. Er sah aus wie Anfang zwanzig, das Haar kurz geschoren wie ein Soldat, dazu mehrere Narben und strahlend blaue Augen mit einem bernsteinfarbenen Ring um die Pupillen. »Avery«, verkündete Oren, »darf ich vorstellen, das ist Eli. Er wird ab sofort an der Schule ein Auge auf dich haben – zumindest bis die Prüfung des Spind-Vorfalls vollständig abgeschlossen ist. Er ist das jüngste Mitglied unseres Teams, also wird er sich besser einfügen als der Rest von uns.«

			Eli sah aus wie vom Militär. Er sah aus wie ein Bodyguard. Und er sah definitiv nicht aus, als würde er sich an meiner Privatschule einfügen. »Ich dachte, Sie machen sich keine Sorgen wegen des Spinds«, sagte ich zu Oren.

			Mein Sicherheitschef begegnete meinem Blick. »Tu ich nicht.« Aber er ging auch keine Risiken ein.

			»Was genau«, meldete sich Grayson und trat hinter mir vor, »ist an deinem Spind passiert?«

			Ich verspürte den kurzen, ärgerlichen Impuls, es ihm zu sagen, mich von ihm beschützen zu lassen, so wie er es geschworen hatte. Aber nicht alles ging Grayson Hawthorne etwas an. »Wo ist jetzt diese Liste?«, fragte ich anstelle einer Antwort, wandte mich von ihm ab und lenkte das Gespräch auf den eigentlichen Grund, warum ich hier war.

			Oren gab Eli ein knappes Nicken, und der jüngere Mann reichte mir tatsächlich ein simples Blatt Papier mit einer Liste. Allesamt Namen. Der oberste war RICKY GRAMBS. Ich verzog das Gesicht, schaffte es jedoch, den Rest der Liste ruhig durchzugehen. Es waren insgesamt etwa dreißig Namen. »Wer sind diese Menschen?«, fragte ich, wobei sich meine Kehle um die Worte schloss.

			»Möchtegern-Stalker«, erwiderte Oren. »Leute, die versucht haben, auf das Anwesen einzudringen. Übereifrige Fans.« Er kniff die Augen zusammen. »Skye Hawthorne.«

			Das bedeutete wohl, dass mein Sicherheitschef wusste, warum Skye Hawthorne überstürzt ausgezogen war. Ich hatte Grayson Geheimhaltung versprochen, aber das hier war Hawthorne House. Die meisten Bewohner waren viel zu clever, als gut für sie war – oder für irgendwen sonst.

			»Könnte ich einen Moment allein mit Avery haben?« Grayson ließ es höflicherweise wie eine Frage klingen. Unbeeindruckt schaute Oren zu mir und hob eine Augenbraue. Ich war durchaus versucht, meinen Bodyguard aus reinem Trotz dazubehalten, doch stattdessen nickte ich ihm zu, und er und seine Männer verließen schweigend den Raum. Ich erwartete schon, dass Grayson mich einem Kreuzverhör unterziehen würde – darüber, was ich Oren über Skye erzählt hatte –, aber als wir schließlich allein waren, blieb es aus.

			»Bist du okay?«, fragte Grayson stattdessen. »Ich kann absolut verstehen, dass das viel auf einmal ist.«

			»Mir geht’s gut«, behauptete ich, doch diesmal brachte ich nicht die Kraft auf, ihm zu sagen, dass ich seinen Schutz nicht brauchte. Rein theoretisch war mir schon klar gewesen, dass ich den Rest meines Lebens Security benötigen würde, aber die Bedrohungen so auf dem Papier gelistet zu sehen, fühlte sich anders an.

			»Mein Großvater hatte ebenfalls eine Liste«, sagte Grayson leise. »Das geht eben damit einher.«

			Mit dem Berühmtsein? Mit dem Reichsein?

			»Bezüglich der Sache, die wir gestern Abend besprochen haben«, fuhr Grayson leiser fort, »verstehst du jetzt, warum du sie ruhen lassen musst?« Er sprach Tobys Namen nicht aus. »Die meisten dieser Leute auf der Liste würden das Interesse an dir verlieren, wenn du das Vermögen verlierst. Die meisten.«

			Aber nicht alle. Einen Moment verweilten meine Augen auf Graysons Gesicht. Sollte ich das Vermögen verlieren, würde ich mein Security-Team verlieren. Das wollte er mir damit begreiflich machen.

			»Ich verstehe«, erwiderte ich, wobei ich den Blick von Grayson losriss, denn ich verstand auch Folgendes: Ich war eine Überlebenskünstlerin. Ich passte auf mich selbst auf. Und ich würde mir nicht erlauben, irgendwas von ihm zu wollen oder zu erwarten.

			Ich drehte mich zu den Monitoren um. Eine hastige Bewegung auf einer der Aufnahmen fiel mir ins Auge. Jameson. Ich versuchte, nicht allzu auffällig hinzustarren, als ich ihn entschlossen durch einen der Flure schreiten sah, den ich nicht verorten konnte. Was führst du im Schilde, Jameson Hawthorne?

			Graysons Aufmerksamkeit galt immer noch mir, nicht den Monitoren. »Avery?« Er klang beinahe zögernd. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Grayson Davenport Hawthorne – ehemaliger Erbe in spe – überhaupt dazu in der Lage war, zu zögern.

			»Mir geht’s gut«, versicherte ich noch einmal, wobei ich ein Auge auf den Bildschirm gerichtet hielt. Einen Moment später schaltete die Aufnahme zu einem anderen Flur, und ich sah Xander, der mit ebensolcher Entschlossenheit voranschritt wie Jameson. Er trug etwas in seinen Händen.

			Ein Vorschlaghammer? Wozu bitte braucht er …?

			Die Frage in meinem Kopf verstummte abrupt, als ich Xanders Umgebung erkannte – plötzlich wusste ich ganz genau, wohin er ging. Und ich hätte meinen letzten Dollar verwettet, dass Jameson sich ebenfalls auf dem Weg dorthin befand.

		

	
		
			
KAPITEL 7 

			Irgendwann nach dem Verschwinden und mutmaßlichen Tod seines Sohnes hatte Tobias Hawthorne den Flügel, den Toby bewohnt hatte, zumauern lassen. Ich hatte die Wand einmal gesehen: solider Backstein, der vor einer Tür verlegt worden sein musste.

			»Entschuldige«, sagte ich hastig zu Grayson, »ich muss los.« Ich verstand durchaus, warum er wollte, dass ich die Sache mit Toby ruhen ließ. Wahrscheinlich hatte er damit nicht unrecht. Und doch …

			Weder Oren noch seine Männer folgten mir, als ich ging. Die Bedrohungen von der Liste – die kamen von extern. Und das bedeutete, dass ich mich ohne einen wandelnden Schatten zu Tobys Flügel begeben konnte. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Xander den Vorschlaghammer über seine Schulter hob. Er erblickte mich aus dem Augenwinkel.

			»Achte einfach nicht auf den Vorschlaghammer!«

			»Ich weiß, was du da tust«, bemerkte ich.

			»Ja. Das, wofür der liebe Gott Vorschlaghämmer erschaffen hat«, erwiderte Xander mit feierlichem Ernst. Dann ließ er das klobige Ende des Hammers auf den Boden sinken. Seine braunen Augen musterten mich eingehend. »Was genau meinst du zu wissen?«

			Ich nahm mir Zeit für meine Antwort. »Ich weiß, dass du meine Frage zu Toby nicht beantworten wolltest. Ich weiß, dass du, Rebecca und Thea heute beim Mittagessen was ausgeheckt habt.« Langsam holte ich zum finalen Schlag aus. »Ich weiß, dass dein Onkel am Leben ist.«

			Xander blinzelte, während sein unglaubliches Gehirn vermutlich in Warpgeschwindigkeit rotierte. »Hat der alte Herr dir was in seinem Brief verraten?«

			»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Tobias Hawthorne hatte am Ende des letzten Rätsels jedem von uns einen Brief hinterlassen. »Hat er dir etwas geschrieben?«

			Bevor Xander antworten konnte, kam Jameson auf uns zugeschlendert. »Sieht aus wie eine Party.« Er griff nach dem Vorschlaghammer. »Sollen wir?«

			Xander zog ihn rasch zurück. »Meins.«

			»Der Vorschlaghammer«, erwiderte Jameson leichthin, »oder das, was hinter der Mauer ist?«

			»Beides«, stieß Xander zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und da war eine Intensität in seiner Stimme, die ich noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Xander war der jüngste der Hawthorne-Brüder. Der am wenigsten konkurrenzsüchtige. Der Einzige, der in das letzte Spiel seines Großvaters eingeweiht gewesen war.

			»Ist das so, ja?« Jameson kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Willst du dich darum prügeln?«

			Das schien mir keine rhetorische Frage zu sein. »Xander, dein Onkel und ich, wir kannten einander«, griff ich ein, bevor es hier tatsächlich zu einem Gerangel kommen konnte. »Ich habe Toby unmittelbar nach dem Tod meiner Mutter getroffen.« Ich brauchte keine Minute, um den Rest der Geschichte zu schildern, und als ich endete, starrte mich Xander mit einem Anflug von Ehrfurcht an.

			»Ich hätte es sehen müssen.«

			»Was sehen?«

			»Du warst nicht nur ein Teil von ihrem Spiel«, erwiderte Xander. »Natürlich nicht. So funktionierte das Hirn des alten Herrn nicht. Er hat dich nicht nur für sie ausgesucht.«

			Mit sie waren Grayson und Jameson gemeint. Ihr Spiel war dasjenige, das wir bereits gelöst hatten.

			»Dir hat er auch ein Spiel hinterlassen«, schloss ich langsam. Natürlich, es war das Einzige, was Sinn ergab. Nash hatte mich einmal gewarnt, dass ihr Großvater aller Wahrscheinlichkeit nach nie die Absicht gehabt hatte, dass ich mitspielte.

			Ich war kein Spieler. Ich war die gläserne Ballerina … oder das Messer. Ein Teil des Rätsels. Ein Werkzeug. Ich kniff die Augen zusammen. »Entweder du erzählst uns, was du weißt, oder du gibst mir diesen Vorschlaghammer.«

			Ganz egal, was die Absichten des alten Mannes waren – ich war nicht hier, um benutzt zu werden.

			»Es gibt nicht viel zu erzählen!«, erklärte Xander vergnügt. »Der alte Herr hat mir einen Brief hinterlassen, in dem er mir gratulierte, meine sturköpfigen und viel weniger attraktiven Brüder zum Ende ihres Spieles geführt zu haben. Den Brief unterschrieb er mit Tobias Hawthorne – ohne den Zweitnamen –, aber als ich das Papier in Wasser tauchte, wurde aus der Unterschrift: Finde Tobias Hawthorne II.«

			Finde Toby. Der alte Mann hatte seinem jüngsten Enkel diese Aufgabe überantwortet. Und es bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass der einzige echte Hinweis, den er ihm hinterlassen hatte … ich war. Zwölf Fliegen mit einer Klappe eben.

			»Ich schätze mal, das beantwortet die Frage, ob der alte Herr wusste, dass Toby lebt«, murmelte Jameson.

			Tobias Hawthorne wusste Bescheid! Die Erkenntnis schrillte in meinem gesamten Körper nach.

			»Wenn wir Tobys letzten bekannten Aufenthaltsort haben«, überlegte Xander, »ist Hämmern vielleicht unnötig. Mein Plan war ja, sein Zimmer zu durchsuchen und zu schauen, ob sich Hinweise finden lassen, aber …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo Toby steckt. Ich habe Alisa gebeten, ihm Geld zukommen zu lassen, direkt nachdem ich geerbt hatte – als ich noch keinen Schimmer hatte, wer er war. Da war er bereits über alle Berge.«

			Jameson legte den Kopf schief. »Interessant.«

			»Ist Tobys Flügel der Hinweis, den du vorhin erwähnt hast?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Vielleicht«, erwiderte Jameson grinsend. »Aber vielleicht auch nicht.«

			»Es liegt mir fern, euer Geplänkel zu unterbrechen«, warf Xander ein, »aber das hier ist mein Hinweis. Und mein Vorschlaghammer!« Er wuchtete ihn über seine Schulter.

			Ich starrte die Mauer an und fragte mich, was sich dahinter befand. »Bist du dir sicher damit?«, fragte ich Xander.

			Er holte tief Luft. »So sicher, wie jemand mit einem Vorschlaghammer in den Händen je war.«

		

	
		
			
KAPITEL 8 

			Die Mauer ließ sich so mühelos niederreißen, dass ich mich fragte, ob sie dazu gebaut worden war. Wie lange hatte Tobias Hawthorne wohl darauf gewartet, dass jemand sich durch das Hindernis hämmerte, das er hatte errichten lassen? Dass jemand Fragen stellte.

			Dass jemand seinen Sohn fand.

			Als ich durch die Überreste der Backsteinwand hindurchtrat, versuchte ich, mich in die Gedanken des alten Mannes hineinzuversetzen. Warum hat er Toby nicht selbst aufgespürt? Warum hat er ihn nicht nach Hause gebracht?

			Ich blickte den langen Flur entlang. Der Boden war mit weißem Marmor gefliest, die Wände waren komplett mit Spiegeln verkleidet. Ich fühlte mich wie in einem Spiegelkabinett auf dem Jahrmarkt. Mit höchster Wachsamkeit schritt ich langsam über den Flur und machte eine Bestandsaufnahme: Es gab eine Bibliothek, ein Wohnzimmer, ein Arbeitszimmer und, ganz am Ende, ein Schlafzimmer, das genauso riesig war wie meines. Im Kleiderschrank befanden sich immer noch Klamotten. Im angrenzenden Bad hing ein Handtuch auf einem Ständer neben der geräumigen Dusche.

			»Wie lange war dieser Ort denn zugemauert?«, wunderte ich mich, doch die Jungs befanden sich in einem anderen Raum – und ich brauchte sie nicht, um mir die Antwort zu geben: Zwanzig Jahre. Die Klamotten hingen in dem Schrank seit jenem Sommer, in dem Toby »verunglückt« war.

			Als ich aus dem Badezimmer trat, erblickte ich Xanders Beine, die unter dem breiten Doppelbett hervorlugten. Jameson fuhr mit den Händen über die Oberseite eines antiken Schranks. Er musste eine Art Riegel oder Hebel gefunden haben, denn kurz darauf sprang der Deckel des Schranks wie eine Klappe auf.

			»Sieht aus, als wäre Onkel Toby Fan von flüssiger Schmuggelware gewesen«, bemerkte Jameson ironisch. Ich kletterte auf die Kommode daneben, um besser sehen zu können, und erblickte ein langes, schmales Fach, in dem sich kleine Schnapsflaschen in Reisegröße reihten.

			»Ich hab eine lose Parkettdiele gefunden!«, rief Xander dumpf unter dem Bett hervor. Als er wieder auftauchte, hielt er eine kleine Plastiktüte voller Pillen hoch – und dann noch eine mit einem Pulver.

			[image: ]

			In Tobys Flügel wimmelte es nur so vor Geheimfächern: ausgehöhlte Bücher, doppelte Schubladenböden, eine falsche Rückwand im Kleiderschrank. Ein Geheimgang führte vom Arbeitszimmer hinter den Eingang zurück und enthüllte, dass es sich bei den Spiegeln, die den Flur säumten, um Einwegspiegel handelte. Von meiner Position in der Wand aus konnte ich so Jameson sehen, der bäuchlings auf dem Marmorboden lag und jede Fliese einzeln untersuchte.

			Ich betrachtete ihn länger, als ich sollte, bevor ich in die Bibliothek zurückkehrte. Xander und ich hatten Hunderte Bücher nach Geheimfächern abgesucht. Der Geschmack des neunzehnjährigen Toby war ziemlich breit gefächert gewesen – alles, von Comics über griechische Philosophen bis hin zu Horrorschund und juristischen Fachbüchern. Das einzige Fach in dem maßgefertigten Regal, das keine Bücher enthielt, umrahmte eine Uhr, die etwa zwanzig Zentimeter groß und an der Rückwand des Regals befestigt war. Kurz musterte ich die Uhr. Der Minutenzeiger bewegt sich nicht. Ich streckte die Hand aus, um zu testen, wie fest sie am Regal angebracht war.

			Sie rührte sich keinen Millimeter.

			Beinahe hätte ich es dabei belassen, doch irgendein vager Instinkt erlaubte es mir nicht. Diesmal drehte ich an der Uhr, sie gab tatsächlich nach und löste sich aus der Wand. Weder Getriebe noch Elektronik befanden sich auf der Rückseite, stattdessen ein flaches, kreisförmiges Objekt aus Pappe. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass es sich um zwei konzentrische Pappscheiben handelte, die in der Mitte mit einem kleinen Drahtstift befestigt waren. Beide Scheiben waren mit Buchstaben gesäumt.

			»Eine selbst gebastelte Dechiffrierscheibe.« Xander rückte dichter an mich heran, um besser zu sehen. »Siehst du, wie das A auf der äußeren Scheibe sich mit dem A auf der inneren fügt? Du drehst die Scheiben so, dass zwei andere Buchstaben aufeinandertreffen, und schon hast du einen simplen Verschlüsselungscode.«

			Ganz offensichtlich war Toby Hawthorne auf die gleiche Art aufgewachsen wie seine Neffen: die Spiele des alten Mannes spielend. Hast du auch mit mir gespielt, Harry?

			»Warte mal.« Xander richtete sich abrupt auf. »Hörst du das?«

			Ich lauschte. Stille. »Was denn?«

			Xander richtete seinen Zeigefinger auf mich. »Ganz genau.«

			Und schon war er fort. Ich schob die Dechiffrierscheibe in den Bund meines Faltenrocks und folgte. Im Flur war Jameson gerade dabei, lautlos eine Marmorfliese an ihren Platz abzusenken.

			Er hatte etwas gefunden – und offensichtlich nicht vorgehabt, es mit seinem Bruder oder mir zu teilen.

			»Aha!«, rief Xander triumphierend. »Ich wusste doch, dass du zu still warst.« Mit großen Schritten eilte er zu Jameson rüber und ging neben ihm in die Hocke, wobei er gegen die Fliese drückte, die Jameson gerade hinabgelassen hatte. Ich hörte ein Ploppen, und die Fliese löste sich, so als säße sie auf einer Sprungfeder.

			Mit einem wütenden Blick zu Jameson, der mir nur zuzwinkerte, kniete ich mich neben Xander. Unterhalb der Fliese befand sich ein metallenes Fach. Es war leer, doch ich sah eine Inschrift, die am Boden ins Metall graviert war.

			Ein Gedicht.

			»Ich war wütend auf meinen Freund«, las ich laut vor. »Ich sprach es aus, da schwand der Zorn.« Ich blickte auf. Jameson war bereits aufgestanden und ging davon, doch Xanders Augen klebten an der Inschrift, während ich fortfuhr. »Ich war wütend auf meinen Feind; ich sprach kein Wort, da wuchs der Zorn.«

			Die Worte hingen noch ein paar Sekunden in der Luft, nachdem ich sie vorgelesen hatte.

			Xander zückte sein Smartphone. »William Blake«, sagte er gleich darauf.

			»Wer?« Ich schaute zu Jameson, der eine Drehung vollführte und wieder auf uns zukam. Ich hatte geglaubt, er wolle sich verkrümeln, aber in Wahrheit dachte er nach, konzentrierte sich beim Gehen.

			»William Blake«, wiederholte Jameson, wobei eine beinahe chaotische Energie in seinen Worten und Schritten vibrierte. »Dichter aus dem 18. Jahrhundert – und einer von Tante Zaras Lieblingspoeten.«

			»Und scheinbar auch Tobys«, fügte Xander hinzu.

			Ich blickte auf die Gravur. Das Wort Zorn sprang mir förmlich entgegen. Ich dachte an den Alkohol und die Drogen, die wir in Tobys Schlafzimmer gefunden hatten. Ich dachte an das Feuer auf Hawthorne Island und wie die Presse Toby als so verheißungsvollen jungen Mann gepriesen hatte.

			»Er war wütend wegen irgendwas«, sagte ich. Meine Gedanken überschlugen sich. »Etwas, das er nicht sagen konnte?«

			»Vielleicht«, erwiderte Jameson nachdenklich. »Vielleicht auch nicht.«

			Xander reichte mir sein Handy. »Hier ist das ganze Gedicht.«

			Der giftige Baum von William Blake, las ich.

			»Der langen Rede kurzer Sinn«, setzte Xander zu einer Zusammenfassung an: »Der verborgene Zorn des Dichters wächst zu einem Baum heran, der Baum trägt Früchte, die Frucht ist vergiftet, und der Feind – der nicht weiß, dass er und der Dichter Feinde sind – isst die Frucht. Das ganze Trara endet mit einem Leichnam. Sehr eingängig.«

			Ein Leichnam. Meine Gedanken wanderten wie von selbst zu den drei Leichen, die aus dem Feuer auf Hawthorne Island geborgen worden waren. Wie wütend genau war Toby in jenem Sommer gewesen?

			Keine voreiligen Schlüsse, ermahnte ich mich. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Gedicht bedeutete – keinen Schimmer, warum ein Neunzehnjähriger diese Worte in ein Geheimfach eingravieren sollte. Keinen Plan, ob das wirklich Tobys Machwerk war oder doch eher das des alten Mannes. Wir wussten schlicht nicht, ob Tobias Hawthorne das alles getan hatte, nachdem sein Sohn verschwunden war, kurz bevor er die Tür zumauern ließ.

			»Was zur Hölle macht ihr Kinder da drin?« Diese Frage klang, als wäre sie mit Gewalt einer Kehle entrissen worden. Mein Kopf schnellte zur Tür herum. Dort stand Mr Laughlin, auf der anderen Seite der zertrümmerten Backsteinmauer. Er sah müde aus, alt und beinahe verletzt.

			»Wir legen alles dorthin zurück, wo wir es gefunden haben!«, erwiderte Xander heiter. »Gleich nachdem wir …«

			Der Hausverwalter ließ ihn nicht enden. Er trat durch die Öffnung in der Mauer und richtete den Zeigefinger auf uns. »Raus.«

		

	
		
			
KAPITEL 9 

			In jener Nacht lag ich hellwach im Bett, grübelte über das Gedicht nach und starrte die Dechiffrierscheibe an. Ich drehte den kleineren Kreis und sah zu, während er Code über Code erzeugte. Wofür genau hatte Toby das Ding benutzt? Die Antwort kam nicht, dafür jedoch irgendwann der Schlaf. Am nächsten Morgen wachte ich immer noch mit dem »giftigen Baum« in meinem Kopf auf. Ich war wütend auf meinen Freund; ich sprach es aus, da schwand der Zorn. Ich war wütend auf meinen Feind; ich sprach kein Wort, da wuchs der Zorn.

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. Es war Libby. Sie steckte noch im Pyjama – Totenkopfaufdruck mit Schleifchen.

			»Alles okay?«, fragte ich.

			»Wollte nur sichergehen, dass du wach bist und dich für die Schule fertigmachst.«

			Ich bedachte sie mit einem skeptischen Blick. Libby hatte mich in der gesamten Zeit als meine Sorgeberechtigte nie für die Schule wecken müssen. »Echt jetzt?«

			Sie zögerte, ihr rechter Zeigefinger pulte am dunklen Nagellack ihres linken Daumens, und dann brachen die Schleusen: »Du weißt schon, dass Dad nicht vorhatte, das Interview zu geben, oder? Ave, er hatte ja keine Ahnung, dass der Kerl, mit dem er redete, ein Reporter war.«

			Ricky hatte ungefähr zu der Zeit wieder Kontakt mit Libby aufgenommen, als die Nachricht von meinem unverhofften Erbe in der Presse einschlug. Wenn sie ihm eine zweite Chance geben wollte, war das ihre Sache, aber er würde sie ganz sicher nicht dazu benutzen, die Vermittlerin zwischen uns zu spielen.

			»Er will Geld«, sagte ich schlicht. »Und ich werde ihm keins geben.«

			»Ich bin keine Idiotin, Avery. Und ich nehme ihn auch nicht in Schutz.«

			Klar nahm sie ihn in Schutz, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihr das zu sagen. »Ich sollte mich für die Schule fertigmachen.«

			[image: ]

			Meine morgendliche Routine dauerte nun fünfmal so lang wie früher. Ich hatte ein Team von Stylisten, eine persönliche Medienberaterin und sogar einen eigenen »Look«. Nachdem ich acht verschiedene Tinkturen auf mein Gesicht und mindestens noch mal halb so viele auf mein Haar aufgetragen hatte, war ausgeschlossen, dass ich mich zum Frühstück noch hinsetzen konnte. Viel zu spät dran eilte ich in die Küche – nicht zu verwechseln mit der hauseigenen Profiküche –, um mir eine Banane zu holen, und wurde vom Knall einer zufallenden Backofentür begrüßt.

			Mrs Laughlin richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Die karamellbraunen Augen kniffen sich bei meinem Anblick zusammen. »Kann ich dir behilflich sein?«

			»Banane?«, fragte ich. Irgendwas an ihrer Miene machte es mir schwer, einen vollständigen Satz zu bilden. Ich hatte mich nach wie vor nicht daran gewöhnt, »Personal« zu haben. »Ich meine, könnte ich bitte eine Banane haben?«

			»Zu fein fürs Frühstück?«, erwiderte Mrs Laughlin steif.

			»Nein«, sagte ich rasch. »Es ist nur … ich bin spät dran, und …«

			»Ist ja auch egal.« Mrs Laughlin überprüfte den Inhalt eines anderen Ofens. Soweit mir bekannt war, versorgten die Laughlins das Haus schon seit Jahrzehnten. Sie waren nicht begeistert gewesen, als ich erbte, aber alles lief weiter wie gehabt. »Nimm dir, was du willst.« Mrs Laughlin nickte knapp zu der Obstschale. »Tun deinesgleichen doch immer.«

			Deinesgleichen? Ich verkniff mir eine bissige Erwiderung. Ganz offensichtlich hatte ich einen Fehltritt begangen. Und genauso offensichtlich war, dass ich es mir nicht mit ihr verscherzen wollte. »Falls das irgendwas mit dem Vorfall gestern Abend mit Mr Laughlin zu tun hat …«, sagte ich, als mir wieder einfiel, wie ihr Ehemann uns aus Tobys Flügel geschmissen hatte.

			»Du hältst dich fern von Mr Laughlin.« Sie wischte sich erneut die Hände an der Schürze ab, diesmal energischer. »Schlimm genug, was du der armen Nan angetan hast.«

			Nan?, wunderte ich mich. Die Antwort auf diese Frage kam mit dem nächsten Atemzug. Die Urgroßmutter der Jungs war es gewesen, die mir ein Foto von Toby gezeigt hatte. Sie war dabei gewesen, als mir klar wurde, dass ich ihn kannte. »Nan hat es Ihnen erzählt«, sagte ich langsam. »Das mit Toby.« Ich dachte an Graysons Warnung, wie wichtig es war, dass dieses Geheimnis ein Geheimnis blieb.

			Xander wusste es – und nun auch Mrs Laughlin. Sehr wahrscheinlich auch ihr Mann.

			»Du solltest dich was schämen«, sagte Mrs Laughlin erbittert. »So mit den Gefühlen einer alten Frau zu spielen. Und dann die Jungs in das hineinzuziehen, was auch immer ihr in Tobys Flügel getrieben habt? Das ist einfach nur grausam.«

			»Grausam?«, wiederholte ich, und da dämmerte es mir. Sie glaubte, dass ich log.

			»Toby ist tot«, sagte Mrs Laughlin mit erstickter Stimme. »Er ist fort, und das gesamte Haus hat ihn betrauert. Ich habe den Jungen geliebt, als wäre es mein eigener.« Sie schloss die Augen. »Und die Vorstellung, wie du Nan quälst, der alten Frau erzählst, dass er lebt … seine Sachen entweihst …« Mrs Laughlin zwang sich, ihre Augen zu öffnen. »Hat diese Familie nicht genug gelitten, ohne dass du dir so etwas aus der Nase ziehst?«

			»Ich lüge nicht.« Mir war speiübel. »Das würde ich niemals tun.«

			Mrs Laughlin sah mich streng an. Ich konnte sehen, wie sie runterschluckte, was auch immer sie erwidern wollte. Stattdessen reichte sie mir mit steifer Geste eine Banane. »Du musst zur Schule.«

		

	
		
			
KAPITEL 10 

			Getreu Orens Wort blieb Eli während der gesamten Schulzeit an meiner Seite. Trotz des Versprechens meines Sicherheitschefs, er würde sich »einfügen«, war eine Siebzehnjährigen mit Bodyguard nun mal kein bisschen diskret.

			Amerikanistik. Philosophie der Achtsamkeit. Analysis. Sinn generieren. Während ich in meinen Unterrichtsfächern saß, starrten meine Klassenkameraden nicht. Sie starrten überhaupt nicht – und zwar so auffällig, dass es sich noch schlimmer anfühlte. Noch vor der Physikstunde war ich bereit, mich den Internetkommentaren und Spind-Vandalen dieser Welt alleine zu stellen.

			»Könntest du nicht einfach im Flur warten?«, fragte ich Eli.

			»Wenn ich meinen Job verlieren will«, erwiderte er keck, »klar.«

			Ein Teil von mir musste sich fragen, ob Oren diese Maßnahme nur wegen des Vorfalls mit dem Spind ergriff – oder weil Ricky in der Stadt war und für Tumult sorgte.

			Energisch schob ich den Gedanken beiseite und ließ mich auf einen Stuhl plumpsen. An einem normalen Tag hätte die Tatsache, dass das Physiklabor meiner Schule aussah, als würde es zur NASA gehören, mir immer noch Staunen entlockt, aber heute hatte ich anderes im Kopf.

			Direkt vor Unterrichtsbeginn setzte sich Thea an meinen Labortisch. Sie ließ den Blick über Eli wandern, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Nicht übel«, murmelte sie.

			Ja, mein Leben war buchstäblich ein Fressen für die Klatschpresse, aber Hauptsache, Thea Calligaris fand meinen neuen Bodyguard heiß.

			»Was willst du?«, fragte ich missmutig.

			»Dinge, die ich nicht sollte«, sinnierte Thea. »Dinge, die ich nicht haben kann. Alles, was mir verheißen wurde, entzieht sich mir knapp.«

			»Was willst du von mir?«, korrigierte ich mich gedämpft, sodass niemand außer Eli uns hören konnte.

			Der Unterricht ging los, bevor Thea sich zu einer Antwort herabließ, und sie sprach erst wieder, als wir auf unsere praktischen Laboraufgaben losgelassen wurden. »Rebecca und ich waren dabei, als Mister Ober-Geek seinen Geheimbrief in der Badewanne versenkt hat«, begann Thea leichthin. »Wir wissen alles über das neue Spiel.« Ihre Miene änderte sich, und für einen Sekundenbruchteil sah Thea Caligaris beinahe verletzlich aus. »Es ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass etwas Bex aus ihrer Starre geweckt hat.«

			»Geweckt?«, wiederholte ich. Ich wusste, dass zwischen Thea und Rebecca was gewesen war. Ich wusste, dass sie sich nach Emilys Tod getrennt hatten. Dass Rebecca sich von allem und jedem zurückgezogen hatte.

			Aber ich hatte keine Ahnung, wie Thea auf die Idee kam, dass ich mich jetzt für ihre Probleme interessieren könnte.

			»Du kennst sie nicht«, sagte Thea flüsternd. »Du hast keine Ahnung, was Emilys Tod mit ihr gemacht hat. Und wenn sie Xander bei der Sache helfen will? Werde ich ihr helfen. Außerdem dachte ich, du würdest gerne wissen, dass wir über Du-weißt-schon-wen Bescheid wissen.« Über Toby. »Wir stecken mit drin. Und wir erzählen es niemandem.«

			»Ist das eine Drohung?«

			»Eigentlich das genaue Gegenteil davon.« Thea unterstrich ihre Antwort mit einem eleganten Schulterzucken, so als wäre es ihr reichlich egal, ob ich ihr traute oder nicht.

			»Na schön«, sagte ich. Thea war Zaras angeheiratete Nichte. Dass Toby am Leben war, war kein Geheimnis, das ich ihr anvertraut hätte, doch Xander hatte genau das getan – was im Grunde keinen Sinn ergab, da Xander Thea nicht ausstehen konnte.

			Ich beschloss, dass es nichts brachte, mich weiter damit zu befassen, und konzentrierte mich zunächst auf meine Laboraufgabe und dann auf das, was wir am Abend zuvor in Tobys Zimmern gefunden hatten. Die Dechiffrierscheibe. Das Gedicht. Gab es womöglich noch etwas anderes in dem Flügel, das wir finden und entschlüsseln sollten?

			Thea neben mir legte ihr Tablet auf den Tisch. Ich warf einen Blick drauf und sah, dass sie die gleiche Suchanfrage eingegeben hatte wie Xander am Vortag: Der giftige Baum. Das hieß dann wohl, dass Xander ihr – und vermutlich auch Rebecca – haarklein von unserem Fund erzählt hatte.

			Ich werde ihn umbringen, dachte ich, doch dann blieb mein Blick an einem der Ergebnisse hängen, die Theas Suchanfrage hervorgebracht hatte: Früchte des vergifteten Baumes – eine juristische Doktrin.

		

	
		
			
KAPITEL 11 

			Auf der Fahrt nach Hause recherchierte ich selbst ein wenig. Die »Früchte des vergifteten Baumes«-Doktrin war ein juristischer Grundsatz in den USA, der besagte, dass illegal erlangte Beweise vor Gericht unzulässig sind.

			»Du denkst nach.« Jameson saß neben mir im Wagen. An manchen Tagen fuhren er oder Xander in meinem kugelsicheren SUV mit. An anderen nicht. Xander war heute nicht dabei.

			»Ich denke immer«, erwiderte ich.

			»Das ist es, was ich an dir liebe, Erbin.« Jameson hatte die Angewohnheit, mit Worten, die was bedeuten sollten, um sich zu werfen, so als ob sie es nicht täten. »Lust, diese Gedanken mit mir zu teilen?«

			»Und mir in die Karten blicken zu lassen?«, gab ich zurück. »Damit du mich übervorteilen und ausstechen kannst?«

			Jameson lächelte. Es war ein träges, gefährliches, verwegenes Lächeln, dazu gedacht, in jedem Fall eine Reaktion zu entlocken. Von mir bekam er keine.

			Als wir Hawthorne House erreichten, zog ich mich in meinen Flügel zurück und wartete fünfzehn Minuten, bevor ich den Kerzenhalter auf meinem Kaminsims packte und daran zog. Diese Bewegung löste einen Riegel, und die Rückseite des steinernen Kamins ging gerade so weit auf, dass ich meine Hände darunterschieben und sie anheben konnte. Oren hatte dafür gesorgt, dass der Geheimgang blockiert war, als die Gefahr noch auf dem Anwesen selbst lauerte, doch nachdem diese beseitigt worden war, blieb er nicht länger gesperrt.

			Ich betrat den Gang, nur um dort Jameson vorzufinden, der mich bereits erwartete. »Nein, so was! Dich hier zu treffen, Erbin.«

			»Du«, gab ich zurück, »bist der nervigste Mensch auf diesem Planeten überhaupt.«

			Ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Ich gebe mir Mühe. Na, auf dem Weg zu Tobys Flügel?«

			Ich hätte lügen können, aber er hätte es gewusst, und ich wollte mich nicht damit aufhalten. »Lass dich besser nicht von den Laughlins erwischen«, sagte ich stattdessen.

			»Ist dir das immer noch nicht klar, Erbin? Ich werde nie erwischt.«

			[image: ]

			Mit einem tiefen Atemzug trat ich an den Mauerüberresten vorbei und steuerte direkt Tobys Arbeitszimmer an. Ich fuhr mit den Fingern über die Buchrücken, ging sie Regal für Regal durch.

			Wir hatten jeden Band hier drin überprüft, jedoch nur nach verborgenen Fächern.

			»Würde es dir was ausmachen, mir zu verraten, was du suchst?«, fragte Jameson.

			Am Vortag war mir die Vielfalt der Bücher aufgefallen, die Toby Hawthorne gelesen hatte. Comic- und Gruselhefte. Griechische Philosophen und juristische Fachliteratur. Ohne ein Wort zog ich eins der Jurabücher heraus.

			Jameson brauchte keine Minute, um dahinterzukommen, warum. »Früchte des vergifteten Baumes«, murmelte er hinter mir. »Genial.«

			Ich war mir nicht sicher, ob er mich meinte – oder Toby.

			Das Inhaltsverzeichnis verwies mich zu dem Eintrag über die »Früchte des vergifteten Baumes«-Doktrin. Als ich die fragliche Seite erreichte, fing mein Herz an zu rasen. Da war es ja.

			Bestimmte Buchstaben waren geschwärzt. Die Markierungen gingen so seitenlang weiter. Immer wieder kam da ein Ausrufezeichen, das durchgestrichen wurde … ein Komma, ein Fragezeichen. Ich hatte weder Stift noch Papier zur Hand, also benutzte ich mein Handy, um die Buchstaben zu notieren, wobei ich sie gewissenhaft einen nach dem anderen eintippte.

			Das Ergebnis war eine Reihe von Konsonanten und Vokalen ohne Bedeutung. Fürs Erste.

			»Du denkst schon wieder nach.« Jameson hielt kurz inne. »Du weißt etwas.«

			Ich wollte es abstreiten, aber ich tat es aus einem einfachen Grund nicht. »Ich habe gestern eine Dechiffrierscheibe gefunden«, gestand ich, »aber sie befand sich in einer neutralen Position. Ich kenne den Code nicht.«

			»Zahlen.« Jamesons Antwort kam umgehend und elektrisierend. »Wir brauchen Zahlen, Erbin. Wo hast du die Scheibe gefunden?«

			Mir stockte der Atem. Ich ging zu der Uhr rüber, diejenige, die ich am Tag zuvor auseinandergenommen hatte. Ich drehte sie um und starrte ihr Ziffernblatt an: Der Stundenzeiger war an der Zwölf erstarrt, der Minutenzeiger auf der Fünf.

			»Der fünfte Buchstabe im Alphabet ist das E«, kommentierte Jameson hinter mir. »Der zwölfte das L.«

			Ohne ein weiteres Wort rannte ich los, um die Dechiffrierscheibe zu holen.

		

	
		
			
KAPITEL 12 

			Jameson folgte mir. War ja klar. Alles, worum es mir ging, war, dass ich als Erste dahinterkam.

			Zurück in meinem Flügel zog ich die Scheibe aus meiner Schreibtischschublade. Ich verschob den fünften Buchstaben am äußeren Rad auf den zwölften am inneren. E und L. Und dann, mit Jameson im Rücken – der seine Hände links und rechts von mir auf dem Schreibtisch abgestützt hatte, wobei unsere Körper sich viel zu nahe waren –, begann ich die Botschaft zu entschlüsseln.

			G-E-H-E-I-

			Noch inmitten des ersten Wortes entwich mir erleichtert die Luft aus der Lunge, denn das hier würde tatsächlich funktionieren. Geheimnisse. Das war das erste Wort. Lügen.

			Jameson schnappte sich einen Stift, aber ich nahm ihn sofort an mich. »Mein Zimmer«, sagte ich bestimmt. »Mein Stift. Meine Dechiffrierscheibe.«

			»Wenn du schon dabei bist, Erbin: Das hier ist alles deins. Nicht nur dieses Zimmer oder der Stift.«

			Ich ignorierte ihn und übertrug Buchstabe für Buchstabe, bis die gesamte Botschaft entschlüsselt war. Ich ging sie noch einmal durch, um Leerstellen und Zeilenumbrüche einzufügen, bis am Ende abermals ein Gedicht herauskam.

			Eines, von dem ich nur annehmen konnte, dass Toby Hawthorne der Verfasser war.

			Geheimnisse, Lügen,

			ich kann’s nicht ertragen.

			Der Baum ist vergiftet,

			sehr ihr das nicht?

			Er vergiftete S und Z und mich.

			Der Beweis, den ich gestohlen,

			In der Schwärze lässt sich holen.

			Licht soll enthüllen all den Tand,

			den ich geschrieben an die …

			Ich schaute auf. Jameson stand immer noch über mich gebeugt, sein Gesicht so nah an meinem, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. Ich stieß den Stuhl gegen ihn und stand auf. »Das war’s«, verkündete ich. »Da endet es.«

			Jameson las das Gedicht laut vor. »Geheimnisse, Lügen, ich kann’s nicht ertragen. Der Baum ist vergiftet, seht ihr das nicht? Er vergiftete S und Z und mich.« Er stockte. »S für Skye, Z für Zara.«

			»Der Beweis, den ich gestohlen«, nahm ich den nächsten Vers auf und hielt dann inne. »Beweis wofür?«

			»In der Schwärze lässt sich holen«, fuhr Jameson fort. »Das Licht mag enthüllen all den Tand, den ich geschrieben an die …« Er verstummte und bei mir machte es Klick.

			»Da fehlt ein Wort«, sagte ich.

			»Und es reimt sich auf Tand.«

			Im nächsten Augenblick setzte sich Jameson in Bewegung – genau wie ich. Wir rannten zurück, Flur um Flur, bis zu Tobys verlassenem Flügel. Unmittelbar vor der Tür blieben wir stehen. Jameson sah mich an, bevor er über die Schwelle trat.

			Licht mag enthüllen all den Tand, den ich geschrieben an die …

			»Wand«, flüsterte Jameson, als hätte er das Wort direkt aus meinen Gedanken gehoben. Er atmete schwer – so schwer, dass ich vermutete, dass sein Herz noch schneller klopfte als meins.

			»Welche Wand?«, fragte ich, während ich hinter ihm eintrat.

			Langsam drehte sich Jameson um dreihundertsechzig Grad. Er beantwortete meine Frage nicht, also warf ich eine weitere hinterher.

			»Unsichtbare Tinte?«

			»Jetzt denkst du wie eine Hawthorne.« Jameson schloss die Augen. Ich konnte förmlich spüren, wie er vor Energie und Anspannung vibrierte.

			Mein gesamter Körper tat das Gleiche. »Licht mag enthüllen all den Tand …«

			Jamesons Lider klappten auf, und er drehte sich noch einmal, bis wir einander gegenüberstanden. »Erbin, wir werden ein Schwarzlicht brauchen.«

		

	
		
			
KAPITEL 13 

			Wie sich herausstellte, benötigten wir mehr als nur ein 
 Schwarzlicht, und das Mitglied der Hawthorne-Familie, das gleich sieben davon besaß, war Xander. Zu dritt stellten wir uns mit den Lampen in Tobys Schlafzimmer auf. Wir schalteten die Deckenbeleuchtung aus, und was ich dann sah, haute mich beinahe um.

			Toby hatte nicht nur eine Botschaft an seiner Zimmerwand hinterlassen. Er hatte Zehntausende Wörter über alle vier Wände geschrieben. Toby Hawthorne hatte Tagebuch geführt. Sein gesamtes Leben war auf den Wänden seines Flügels von Hawthorne House dokumentiert. Er konnte kaum älter als sieben oder acht gewesen sein, als er damit anfing, an die Wände zu schreiben.

			Jameson und Xander verfielen neben mir in Schweigen, während jeder von uns für sich las. Der Tonfall der Aufzeichnungen begann ganz im Widerspruch zu allem anderen, was wir bisher gefunden hatten: den Drogen, dem Text, den wir entschlüsselt hatten, dem »giftigen Baum« – alles Hinweise, dass der jugendliche Toby innerlich vor Wut gebrodelt hatte. Aber der kleine Toby? Er klang mehr wie Xander. In allem, was er schrieb, schwang eine ungebändigte Energie mit. Er berichtete, wie er knifflige Experimente durchführte, wovon nicht wenige mit Explosionen endeten. Er liebte seine beiden älteren Schwestern. Er verbrachte ganze Tage damit, in den geheimnisvollen Wänden des Hauses herumzustreifen. Er vergötterte seinen Vater.

			Was hat sich geändert? Das war die Frage, die ich mir stellte, als ich schneller und schneller las … Tobys zwölftes Lebensjahr überflog, sein dreizehntes, sein vierzehntes, sein fünfzehntes. Kurz nach seinem sechzehnten Geburtstag gelangte ich zu jenem Moment, in dem alles kippte.

			Der Eintrag lautete lediglich: Sie haben gelogen.

			Es brauchte Monate – nein, Jahre –, bis Toby schließlich in Worte fasste, worin die Lüge bestand. Was er entdeckt hatte. Warum er so wütend war. Als ich das Bekenntnis las, überfiel mich eine bleierne Schwere.

			»Avery?« Xander unterbrach seine Lektüre und drehte sich zu mir um.

			Jameson las mit Warpgeschwindigkeit weiter. Er musste bereits das Geheimnis erreicht haben, das mich hatte versteinern lassen, aber sein laserartiger Fokus ließ sich davon nicht beirren. Er befand sich voll im Jagdfieber – mein Körper hingegen hatte den Dienst quittiert.

			»Hey, alles okay bei dir?«, erkundigte sich Xander und kam rüber, um mir eine Hand auf die Schulter zu legen. 

			Ich konnte mich kaum rühren. Ich konnte kein Wort mehr lesen. Denn die Lüge, von der Toby Hawthorne gesprochen hatte, die Geheimnisse, die er in seinem Gedicht erwähnt hatte?

			Sie hatten damit zu tun, wer er war.

			»Toby war adoptiert.« Ich drehte mich zu Xander um. »Keiner hat es gewusst. Weder Toby. Noch seine Schwestern. Niemand. Eure Großmutter hat eine Schwangerschaft vorgetäuscht. Als Toby sechzehn war, fand er etwas. Beweise. Ich weiß nicht, was.« Ich konnte nicht aufhören zu reden. Ich konnte nicht langsamer machen. »Sie haben ihn heimlich adoptiert. Er wusste nicht mal, ob das legal war.«

			»Warum sollten sie die Adoption geheim halten?« Xander wirkte aufrichtig verwirrt.

			Das war eine gute Frage, doch ich schaffte es kaum, sie zu verarbeiten, denn alles, woran ich gerade denken konnte, war, dass Toby Hawthorne, falls er biologisch nicht mit den Hawthornes verwandt war, kein Fitzelchen ihrer DNA in sich trug.

			Genauso wenig wie sein Kind, wenn er denn eins hätte.

			»Seine Handschrift …«, presste ich mühsam hervor. Sie war überall an den Wänden um mich herum … und nun, da ich bewusst danach Ausschau hielt, erkannte ich etwas, das mir spätestens hätte auffallen müssen, als sie sich von dem kindlichen Gekrakel wegentwickelte.

			Etwa um die Zeit herum, als er zwölf, dreizehn war, fing Toby Hawthorne an, auf eine ganz seltsame Art und Weise zu schreiben – eine sehr charakteristische Mischung aus Schreibschrift und Druckbuchstaben. Diese Handschrift hatte ich schon einmal gesehen.

			Ich habe ein Geheimnis, konnte ich meine Mutter sagen hören – keine Woche, bevor sie starb. Über den Tag, an dem du zur Welt kamst.

		

	
		
			
KAPITEL 14 

			In dieser Nacht saß ich zu fortgeschrittener Stunde in dem massiven Ledersessel hinter Tobias Hawthornes Schreibtisch, hielt meine Geburtsurkunde in den Händen und betrachtete die Unterschrift, die der Milliardär markiert hatte. Der Name war der meines Vaters, doch die Schrift war die gleiche wie auf den Aufzeichnungen an den Wänden von Tobys Flügel.

			Eine unverwechselbare Mischung aus Schreibschrift und Druckbuchstaben.

			Toby Hawthorne hat meine Geburtsurkunde unterschrieben.

			Ich konnte die Worte nicht laut aussprechen. Alles, was ich konnte, war, über Ricky Grambs nachzudenken. Im Alter von sieben hatte ich genug von seiner Missachtung gehabt – doch mit sechs hatte ich ihn noch für den Allergrößten gehalten. Er kam hin und wieder in die Stadt, holte mich ab, wirbelte mich durch die Luft. Er nannte mich sein kleines Mädchen und sagte mir, dass er ein Geschenk für mich hätte. Daraufhin durfte ich durch seine Taschen kramen, und was immer ich dort fand – einen Kuli, Wechselgeld, ein Pfefferminzbonbon –, konnte ich behalten.

			Ich brauchte Jahre, um zu kapieren, dass jeder Schatz, den er mir je gegeben hatte, nur Müll war.

			Meine Sicht verschwamm, und ich blinzelte die Tränen zurück, während ich die Unterschrift anstarrte: Rickys Name, aber Tobys Schrift.

			Ich habe ein Geheimnis über den Tag, an dem du zur Welt kamst. Ich konnte meine Mutter so laut und deutlich hören, als stünde sie bei mir im Zimmer. Ich habe ein Geheimnis. Es war ein Spiel, das wir mein ganzes Leben gespielt hatten. Sie war großartig darin gewesen, meine Geheimnisse zu erraten. Ich kam nie hinter ihre.

			Doch nun war es da, direkt vor mir. Farblich markiert. »Toby Hawthorne hat meine Geburtsurkunde unterzeichnet.« Es schmerzte zu sprechen. Es tat weh, an jede Partie Schach zurückzudenken, die ich mit Harry gespielt hatte.

			Ricky Grambs war nicht ans Telefon gegangen, als meine Mutter starb. Aber Toby? Er war innerhalb von Tagen aufgetaucht. Und falls Toby adoptiert war, falls er biologisch betrachtet kein Hawthorne war, dann hatte der DNA-Test, den Zara und ihr Mann hatten durchführen lassen, rein gar nichts zu bedeuten. Er schloss nicht länger die einfachste Lösung auf die Frage aus, warum Tobias Hawthorne sein Vermögen einer Fremden wie mir vermacht hatte.

			Ich war keine Fremde.

			Warum hatte »Harry« mich unmittelbar nach dem Tod meiner Mutter aufgesucht? Warum hatte ein texanischer Milliardär das schäbige Diner besucht, in dem meine Mutter arbeitete, als ich sechs Jahre alt war? Warum hatte eben dieser Milliardär mir sein Vermögen vermacht?

			Weil sein Sohn mein Vater ist. Alles andere – mein Geburtsdatum, mein Name, das gesamte Rätsel, von dem die Hawthorne-Brüder und ich gedacht hatten, wir hätten es gelöst –, es war genau das, als was Jameson es neulich unten im Tunnel bezeichnet hatte: ein Verwirrspiel.

			Ich stand auf, unfähig, auch nur eine Sekunde länger an Ort und Stelle zu bleiben. Eine sehr lange Zeit hatte ich keinen Vater mehr gebraucht. Ich hatte gelernt, keine Erwartungen zu stellen. Ich hatte aufgehört, mich davon kränken und verletzen zu lassen. Doch alles, woran ich nun denken konnte, war: Ja, Harry hatte immer mürrisch geschaut, wenn ich ihn beim Schach ausstach, doch seine Augen hatten dabei gefunkelt. Er hatte mich Prinzessin und ein schlimmes Mädchen genannt, und ich hatte ihn im Gegenzug mit alter Mann betitelt.

			Ein abgehackter Atemzug blieb mir im Hals stecken. Ich ging auf die Flügeltüren zu, die das Büro von dem dazugehörigen Balkon trennten. Ich riss sie so stürmisch auf, dass sie in ihren Angeln zurückprallten.

			»Toby Hawthorne hat meine Geburtsurkunde unterschrieben.« Meine Stimme war ganz heiser, aber ich musste diese Worte laut aussprechen. Ich musste sie hören, um sie zu glauben. Ich sog die Luft in großen Zügen ein und versuchte, das, was ich soeben gesagt hatte, zu seinem logischen Schluss fortzuführen, aber ich konnte nicht.

			Ich schaffte es schlicht nicht, die Worte aussprechen. Ich schaffte es nicht einmal, sie zu denken.

			Unterhalb von mir erblickte ich eine Bewegung im Pool. Grayson. Seine Arme schnitten links und rechts von seinem Körper mit einer brutalen, strafenden Kraft durchs Wasser. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, wie sich die Muskeln unter seiner Haut wölbten. Egal, wie lange ich ihm zusah, sein Tempo ließ nicht im Geringsten nach.

			Ich fragte mich, ob er so schwamm, um von etwas fortzukommen. Um die Gedanken in seinem Kopf zum Verstummen zu bringen. Ich fragte mich, wie es möglich war, dass ihm zuzusehen mir das Atmen gleichzeitig leichter und schwerer machte.

			Schließlich stemmte er sich aus dem Pool. Als würde er von einem sechsten Sinn geleitet, hob sich sein Kopf. Zu mir.

			Ich sah ihn an – durch die Nacht, durch den leeren Raum zwischen uns. Er wandte als Erster den Blick ab.

			Ich war es gewohnt, dass die Leute fortgingen. Ich war gut darin geworden, nichts von niemandem zu erwarten.

			Aber als ich ins Büro zurückkehrte, erwischte ich mich dabei, wie ich erneut die Geburtsurkunde anstarrte.

			Ich konnte nichts tun, damit das hier mich nicht berührte. Ich konnte nichts tun, damit Toby – Harry – mir nichts bedeutete. Obwohl er mich belogen hatte. Obwohl er mich in meinem Auto hatte wohnen und ihm sein Frühstück hatte kaufen lassen, wo er doch einer der reichsten Familien der Welt entstammte.

			Er ist mein Vater. Die Worte kamen. Endlich. Brutal. Ich konnte den Gedanken nicht zurücknehmen. Alle Zeichen deuteten auf die gleiche Schlussfolgerung. Ich zwang mich dazu, es laut auszusprechen. »Toby Hawthorne ist mein Vater.«

			Warum hat er es mir nicht gesagt? Wo steckt er jetzt?

			Ich wollte Antworten. Das war nicht bloß ein Geheimnis, das gelöst werden musste, oder das nächste Level in einem vertrackten Rätsel. Es war kein Spiel – nicht für mich.

			Nicht mehr.

		

	
		
			
KAPITEL 15 

			Wir müssen reden.« Jameson stöberte mich am nächsten Tag im Archiv – Privatschul-Sprache für Bibliothek – auf. Bisher hatte er sich in den Hallen der Heights Country Day dezidiert von mir ferngehalten.

			Nicht dass irgendwer außer Eli da gewesen wäre, um uns zusammen zu sehen.

			»Ich muss meine Analysis-Hausaufgaben fertig machen.« Ich vermied es, ihn direkt anzusehen. Ich brauchte Raum für mich. Ich musste nachdenken.

			»Heute ist Tag E.« Jameson zog einen Stuhl zu mir heran. »Du hast jede Menge freie Zeit.«

			Das modulare Unterrichtssystem an der Heights Country Day war so kompliziert, dass ich mir meinen eigenen Stundenplan selbst noch nicht gemerkt hatte. Aber Jameson offenbar schon.

			»Ich habe zu tun«, beharrte ich, wobei ich mich darüber ärgerte, wie intensiv ich seine Gegenwart immer wahrnahm. Ganz so, wie er es wollte.

			Jameson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kippelte auf den zwei hinteren Beinen, dann ließ er die zwei vorderen wieder auf den Boden fallen und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern: »Toby Hawthorne ist dein Vater.«

			[image: ]

			Ich folgte Jameson. Eli, der Jamesons Flüstern unmöglich hatte hören können, folgte wiederum mir – aus dem Hauptgebäude raus, über den Kolleghof und schließlich einen steinernen Pfad entlang zum Kunstzentrum. Im Inneren führte Jameson mich an einem Atelier nach dem anderen vorbei, bis wir vor einem Raum stehen blieben, den das Schild davor als Black Box Theater auswies: ein riesiger, quadratischer Saal mit schwarzen Wänden, schwarzem Boden und schwarzer Decke samt eingelassenen Scheinwerfern. Jameson knipste eine Reihe von Schaltern um und die Lichter über uns gingen an. Eli bezog Stellung neben der Tür und ich folgte Jameson zur gegenüberliegenden Seite des Saals.

			»Was ich im Archiv gesagt habe«, murmelte Jameson, »war nur eine Theorie.« Der Raum war für akustische Zwecke gebaut worden, sodass die Stimmen weit getragen wurden. »Sag mir, dass ich mich irre.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter zu Eli und wählte meine Worte mit Bedacht. »Ich habe ein Geheimfach im Schreibtisch deines Großvaters gefunden. Darin befand sich eine Kopie meiner Geburtsurkunde.«

			Ich wagte es nicht, Tobys Namen zu sagen – nicht mit einem Zuhörer in der Nähe.

			»Und?«, hakte Jameson nach.

			»Der Name war der meines Vaters.« Ich senkte meine Stimme so weit, dass Jameson näher treten musste, um mich zu hören. »Die Handschrift aber nicht.«

			»Ich wusste es.« Jameson fing an, auf und ab zu gehen, drehte sich jedoch um, bevor er sich zu weit entfernen konnte. »Ist dir klar, was das bedeutet, Erbin?« Seine grünen Augen funkelten.

			Ja, das war es. Ich hatte es einmal laut ausgesprochen. Es ergab Sinn – mehr Sinn als alles andere, seit ich zur Testamentsverlesung hier in Texas aufgetaucht war. »Es könnte andere Erklärungen geben«, erwiderte ich heiser, obwohl ich das nicht wirklich glaubte. Ich habe ein Geheimnis. Meine Mutter hatte das Spiel nicht einfach so erfunden. Mein gesamtes Leben lang hatte sie mir erzählt, dass es etwas gab, was ich nicht wusste.

			Etwas Großes.

			Etwas über mich.

			»Es ist absolut logisch – Hawthorne-logisch.« Jameson kriegte sich gar nicht mehr ein. Hätte er gedurft, hätte er mich wahrscheinlich hochgehoben und durch die Luft gewirbelt. »Zwölf Fliegen, eine Klappe, Erbin. Was auch immer vor zwanzig Jahren geschehen ist, der alte Herr hatte vor, dich einzusetzen, um seinen verlorenen Sohn heute wieder an Bord zu bringen.«

			»Scheint nicht so, als hätte es geklappt«, sagte ich bitter. Ich war die größte Schlagzeile der Welt. Ich hatte keine Ahnung, wo Toby steckte, aber andersherum konnte davon keine Rede sein.

			Wenn er mein Vater ist, wo steckt er dann? Warum ist er nicht hier?

			Als hätte der Gedanke ihn herbeigelockt, kam Jameson näher. »Lass uns die Wette abblasen«, sagte er leise.

			Ruckartig hob ich den Kopf. Ich suchte in seinem Gesicht nach etwas, das ihn verriet, etwas, das mir sagte, zu welchem Winkelzug er gerade griff.

			»Das hier ist groß, Erbin.« Wäre er ein anderer gewesen, hätte man seine Stimme womöglich sanft nennen können – aber der Jameson Hawthorne, den ich kannte, war nicht sanft. »So groß, dass keiner von uns extra Motivation braucht. Keiner von uns wird das hier alleine lösen.«

			Die Art, wie er das Wort uns sagte, war nicht misszuverstehen, aber ich widerstand dem Sog. »Ich befinde mich im Zentrum der ganzen Sache.« Es wäre so einfach gewesen, mich wieder einlullen zu lassen. Mir das Gefühl zu erlauben, wir wären wirklich ein Team. »Du brauchst mich.«

			Darum ging es hier nämlich. Bei der sanften Stimme. Bei dem uns.

			»Und du brauchst niemanden?« Jameson trat vor. Trotz aller Alarmglocken, die in meinem Kopf losschrillten, als er die Hand nach mir ausstreckte, wich ich nicht zurück.

			Die vergangenen zwölf Stunden hatten mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Ich brauchte … etwas. Es musste nichts bedeuten. Es mussten keine Gefühle involviert sein. »Na schön«, sagte ich mit kehliger Stimme. »Lass uns die Wette vergessen.«

			Ich dachte, er würde mich jetzt küssen, würde meinen Moment der Schwäche ausnutzen, um mich gegen die Wand zu drängen und darauf zu warten, dass mein Kopf sich zu seinem Gesicht hob, würde auf ein Ja von mir warten. Er sah aus, als ob er es wollte. Ich wollte es.

			Doch stattdessen machte Jameson einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. »Was hältst du davon, ein bisschen Luft schnappen zu gehen?«
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			Zwei Minuten später befanden Jameson Hawthorne und ich uns auf dem Kunstzentrum. Dieses Mal schaffte Eli es nicht, in der Tür Stellung zu beziehen, da Jameson ihn rechtzeitig aussperrte.

			Mein Bodyguard klopfte erst gegen die Tür zum Dach, dann hämmerte er.

			»Alles gut!«, brüllte ich nach unten, während ich zusah, wie Jameson das Dach überquerte und sich an den äußersten Rand stellte. Die Spitzen seiner Schnürschuhe ragten über die Kante. Der Wind frischte auf. »Sei vorsichtig«, sagte ich, obwohl ihm die Bedeutung dieses Wortes fremd war.

			»Weißt du, was witzig ist, Erbin? Mein Großvater sagte immer, dass die Hawthorne-Männer neun Leben hätten.« Jameson drehte sich zu mir um. »Hawthorne-Männer«, wiederholte er, »haben neun Leben. Er meinte damit Toby. Der alte Herr wusste, dass sein Sohn überlebt hatte. Er wusste, dass Toby da draußen war. Aber er ließ nie mehr als vage Hinweise fallen, bis er Xander die Botschaft hinterließ.«

			»Finde Tobias Hawthorne den Zweiten«, sagte ich ruhig.

			Nachdem er meinen Blick noch einen Moment länger festgehalten hatte, verschwand Jameson hinter eine Säule und kam mit einer Rolle Kunstrasen und einem Eimer Golfbälle zurück. Er setzte den Eimer ab, dann rollte er die grüne Plastikbahn aus. Er verschwand ein zweites Mal, kehrte mit einem Golfschläger zurück und schnappte sich einen Ball aus dem Eimer. Er legte ihn auf den Kunstrasen und stellte sich für den Abschlag auf.

			»Ich komme hier hoch«, sagte er, über das malerische Wäldchen hinter dem Campus blickend, »um den Dingen da unten zu entfliehen.« Seine Füße schulterbreit geöffnet, schwang er den Schläger nach hinten und holte zum Schlag aus. Der Golfball schoss in hohem Bogen vom Dach des Kunstzentrums in den Wald. »Ich sage ja nicht, dass du überfordert bist, Erbin. Ich sage auch nicht, dass du Kummer hast. Ich sage nur« – er hielt mir den Golfschläger hin – »dass es manchmal höllisch guttut, etwas wegzuklatschen.«

			Ich sah ihn ungläubig an, dann grinste ich. »Das verstößt doch bestimmt gegen die Regeln.«

			»Welche Regeln?« Jameson feixte. Als ich keine Anstalten machte, den Schläger zu nehmen, angelte er sich einen weiteren Ball und stellte sich zum nächsten Abschlag auf. »Erlaube mir, dich in ein Hawthorn’sches Betriebsgeheimnis einzuweihen, Erbin: Es gibt keine Regeln, die mehr zählen als der Sieg.« Er hielt inne, nur einen Moment. »Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Skye war nie das, was man mütterlich nennen würde. Der alte Herr hat uns großgezogen. Er schuf uns nach seinem Ebenbild.« Jameson holte aus und im nächsten Moment schoss der Ball davon. »Xan hat sein Köpfchen abbekommen. Grayson seine Ernsthaftigkeit und seine Würde. Nash hat einen ausgeprägten Retterkomplex. Und ich …« Ein weiterer Ball. Ein weiterer Schuss. »Ich weiß nie, wann ich aufgeben muss.«

			Jameson drehte sich zu mir um und hielt mir erneut den Schläger hin. Mir fiel das Wort ein, mit dem Skye Hawthorne ihren Sohn beschrieben hatte: hungrig.

			Ich nahm ihm den Schläger aus der Hand. Meine Finger streiften seine.

			»Ich bin derjenige von uns, der nie aufgibt«, wiederholte Jameson. »Aber Xander ist es, den der alte Herr gebeten hat, Toby zu finden.«

			Auf der anderen Seite der Tür hämmerte Eli immer noch dagegen. Ich sollte ihn aus seiner Misere befreien. Ich sah zu Jameson. Ich sollte jetzt gehen. Aber ich tat es nicht. So offen war Jameson mir gegenüber noch nie gewesen – darüber, wie es war, als Hawthorne aufzuwachsen.

			Ich ging zu dem Eimer mit den Golfbällen und ließ einen auf den Plastikrasen fallen. Ich kannte mich mit Golfschlägern nicht aus, hatte keine Ahnung, wie man sie hielt, aber es erschien mir befriedigend. Manchmal fühlte es sich tatsächlich höllisch gut an, etwas wegzuklatschen.

			Das erste Mal, als ich zum Schlag ausholte, verfehlte ich den Ball.

			»Kopf runter«, wies Jameson mich an. Er trat hinter mich und korrigierte meinen Griff, wobei seine Arme sich um meine schlangen und sie so von den Schultern bis zu den Fingerspitzen lenkten. Selbst durch den Blazer meiner Schuluniform konnte ich die Hitze seines Körpers spüren.

			»Versuch’s noch mal.«

			Als ich dieses Mal ausholte, holte auch Jameson aus. Unsere Körper bewegten sich wie einer. Ich spürte meine Schultern kreisen, spürte ihn hinter mir, spürte jeden Zentimeter, an dem wir uns berührten. Der Schläger traf auf den Ball, und ich sah zu, als er im hohen Bogen davonschoss.

			Eine Woge der Aufregung wallte in mir auf und dieses Mal unterdrückte ich sie nicht. Jameson hatte mich hier hochgebracht, um loszulassen.

			»Falls Toby mein Vater ist«, sagte ich lauter als beabsichtigt, »wo war er dann mein ganzes Leben?« Ich drehte mich zu Jameson um, wobei mir durchaus bewusst war, dass wir einander zu nahe waren. »Du weißt doch, wie dein Großvater getickt hat«, stieß ich heftig hervor. »Du kennst doch seine Tricks und Maschen. Was genau entgeht uns hier?«

			Uns. Ich hatte uns gesagt.

			»Toby ›starb‹ Jahre, bevor du zur Welt kamst.« Jameson schaute mich immerzu an, so als hätte ich die Antwort. So als wäre ich die Antwort. »Seit dem Brand auf der Insel sind zwanzig Jahre vergangen.«

			Ich spürte, wie meine Gedanken in Gleichtakt mit seinen verfielen. Der Brand war zwanzig Jahre her. Zwanzig Jahre, seit Tobias Hawthorne sein Testament geändert hatte, um seine gesamte Familie zu enterben. Und da, einfach so, kam mir eine Idee.

			»Beim letzten Spiel, das wir spielten«, sagte ich mit klopfendem Herzen, »waren Hinweise in das Testament des alten Herrn eingebettet.« Mein Puls schoss in die Höhe, und es hatte nichts – fast nichts – mit der Art zu tun, wie Jameson mich immer noch anschaute. »Aber das war nicht sein einziges Testament.«

			Jameson wusste ganz genau, worauf ich hinauswollte. Er sah, was ich sah. »Der alte Herr ließ unmittelbar nach Tobys mutmaßlichem Tod seinen Zweitnamen zu Tattersall ändern. Und gleich darauf verfasste er einen letzten Willen, in dem er seine gesamte Familie enterbte.«

			Ich schluckte. »Du sagst doch immer, dass er seine Lieblingstricks hatte. Was meinst du, wie stehen die Chancen, dass das alte Testament Teil dieses Rätsels ist?«

		

	
		
			
KAPITEL 16 

			Der Wind zerrte an meinem Haar, als ich Alisa vom Dach aus anrief, um mich nach dem Testament zu erkundigen.

			»Mir selbst sind keine speziellen Ausfertigungen von Mr Hawthornes früherem Testament bekannt, aber McNamara, Ortega & Jones haben sicherlich ein Original aufbewahrt, das du einsehen könntest.«

			Ich wusste genau, was Alisa meinte, als sie »speziell« sagte, aber nur weil es nichts Entsprechendes wie das Rote Testament gab, bedeutete das nicht, dass dies eine Sackgasse war. Noch nicht.

			»Wie bald kann ich es mir ansehen?«, fragte ich, den Blick auf Jameson gerichtet.

			»Erst musst du zwei Dinge für mich erledigen.«

			Ich verzog das Gesicht. Als ich Alisa gebeten hatte, das Rote Testament zu sehen, hatte sie das genutzt, um mich im Gegenzug einem Team von Stylisten auszuliefern. »Nicht noch ein neuer Look«, stöhnte ich. »Noch mehr Umstyling ertrage ich nicht.«

			»Nein, du bist mittlerweile definitiv vorzeigbar«, versicherte Alisa mir. »Aber du wirst dir gleich nach der Schule etwas Zeit für einen Termin mit Landon freischaufeln müssen.«

			Landon war meine Medienberaterin. Sie kümmerte sich um die PR und bereitete mich auf meine Gespräche mit der Presse vor.

			»Warum gleich nach der Schule?«, fragte ich argwöhnisch.

			»Ich hätte gerne, dass du bis nächsten Monat für Interviews gewappnet bist. Wir müssen sicherstellen, dass wir es sind, die die Story kontrollieren, Avery.« Alisa hielt inne. »Nicht dein Vater.«

			Ich konnte nicht sagen, was ich sagen wollte, nämlich, dass Ricky Grambs nicht mein Vater war. Es war nicht seine Unterschrift auf meiner Geburtsurkunde.

			»Na schön«, sagte ich knapp. »Was noch?« Alisa hatte von zwei Dingen gesprochen.

			»Ich hätte gerne, dass du wieder den Verstand einschaltest und deinen armen Bodyguard aufs Dach lässt.«
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			Nach der Schule traf ich mich also mit Landon im Ovalen Zimmer.

			»Das letzte Mal, als wir uns trafen, habe ich Ihnen beigebracht, wie man Fragen nicht beantwortet. Die Kunst, sie zu beantworten, ist da schon etwas komplizierter. Bei einer Gruppe von Reportern kann man bestimmte Fragen ignorieren, auf die man nicht eingehen möchte. Aber bei einem Interview von Angesicht zu Angesicht ist das keine gangbare Option mehr.«

			Ich versuchte, wenigstens so zu tun, als würde ich aufpassen, was die Medienberaterin mir da erzählte.

			»Statt die Fragen zu ignorieren«, fuhr Landon mit ihrem britischen Akzent fort, »müssen Sie diese in eine andere Richtung lenken, und das sollten Sie so tun, dass die Leute interessiert sind an dem, was Sie erzählen, und ihnen gar nicht auffällt, wenn Sie einen Bogen zu einem Ihrer vorher festgelegten Themenpunkte schlagen.«

			»Themenpunkte«, wiederholte ich, doch meine Gedanken waren bei Tobias Hawthornes Testament.

			Landons dunkelbraunen Augen entging so gut wie nichts. Sie hob vielsagend eine Augenbraue, und ich zwang mich, mich zu konzentrieren.

			»Sehr schön«, erklärte sie. »Das Erste, was Sie tun müssen, ist, zu entscheiden, was die Leute von einem etwaigen Interview mitnehmen sollen. Um das zu tun, werden Sie ein persönliches Motiv ausformulieren müssen, dazu exakt sechs Themenpunkte und nicht weniger als zwei Dutzend persönliche Anekdoten, die Ihnen einen menschlicheren Anstrich verleihen und zugleich sämtliche Fragen auf einen ihrer Themenpunkte umlenken.«

			»Ist das alles?«, fragte ich trocken.

			Landon ignorierte meinen Sarkasmus. »Nicht ganz. Sie werden auch lernen müssen, die ›Nein‹-Fragen zu identifizieren.«

			Ich konnte das hier. Ich konnte eine brave kleine Promi-Erbin sein. Ich konnte mich davon abhalten, die Augen zu verdrehen. »Was sind ›Nein‹-Fragen?«

			»Das sind Fragen, die Sie mit einem einzigen Wort beantworten können – typischerweise mit Nein. Wenn Sie eine Frage nicht zu einem Ihrer Themenpunkte umlenken können oder wenn Sie bei zu viel Gerede schuldig erscheinen würden, dann müssen Sie in der Lage sein, Ihrem Interviewpartner in die Augen zu schauen und, ohne im Geringsten defensiv zu klingen, ihr oder ihm diese eine knappe Antwort zu geben: Nein. Ja. Manchmal.«

			Wie sie diese Worte sagte, klang sie absolut offen und ehrlich – dabei hatte sie nicht einmal eine Frage beantwortet.

			»Ich habe nichts, weswegen ich mich schuldig fühlen müsste«, merkte ich an. »Ich habe nichts Falsches getan.«

			»Und das«, entgegnete sie unbeeindruckt, »ist genau die Sorte Antwort, die Sie defensiv klingen lässt.«

			[image: ]

			Landon gab mir Hausaufgaben auf, und ich verließ unsere Sitzung, fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Alisa ihren Teil der Abmachung einhielt. Eine Stunde später befanden Oren, Alisa, Jameson und ich uns auf dem Weg zu McNamara, Ortega & Jones.

			Zu meiner Überraschung saß Xander vor dem Eingang, als wir bei der Kanzlei eintrafen. »Hast du ihm gesagt, dass wir kommen?«, wollte ich von Jameson wissen, als wir aus dem SUV stiegen.

			»Musste ich nicht«, murmelte er mit zusammengekniffenen Augen. »Er ist ein Hawthorne.« Jameson hob die Stimme laut genug, damit Xander es hören konnte. »Und wehe, er hat mich verwanzt.«

			Die Tatsache, dass Überwachungstechnologien hier überhaupt infrage kamen, sagte schon viel über ihre Kindheit aus.

			»Es ist doch ein herrlicher Tag, um sich juristische Unterlagen anzuschauen«, erwiderte Xander fröhlich, womit er Jamesons Kommentar über die Abhörwanze geflissentlich überging.

			Weder Alisa noch Oren sagten ein Wort, während wir zu fünft das Gebäude betraten und den Aufzug nach oben nahmen. Als die Türen sich öffneten, führte meine Anwältin mich zu einem Eckbüro, in dem ein Dokument auf dem Schreibtisch lag. Déjà-vu.

			Alisa bedachte uns drei mit ihrem Alisa-Blick. »Ich lasse die Tür geöffnet«, verkündete sie und bezog direkt vor dem Büro mit Oren Stellung.

			»Würdest du die Tür schließen, wenn ich aufrichtig verspreche, nicht über deine Klientin herzufallen?«, rief Jameson ihr belustigt hinterher.

			»Jameson!«, zischte ich.

			Alisa warf einen Blick über die Schulter und rollte mit den Augen. »Ich kenne dich buchstäblich, seit du in den Windeln gesteckt hast«, sagte sie zu Jameson. »Und du hast schon immer Ärger gemacht.«

			Die Tür blieb offen.

			Jameson sah zu mir und zuckte mit den Schultern. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

			Bevor ich etwas erwidern konnte, machte Xander einen Satz an uns vorbei, um als Erster beim Testament zu sein. Jameson und ich stellten uns dicht neben ihn. Dann lasen wir alle drei.

			Ich, Tobias Tattersall Hawthorne, verfüge im Vollbegriff meiner geistigen und körperlichen Kräfte, dass meine weltlichen Besitztümer, einschließlich sämtlicher Geld- und Sachgüter, wie folgt verteilt werden.

			Im Falle meines Ablebens vor meiner Ehefrau, Alice O’Day Hawthorne, sollen alle meine Vermögensgüter und weltlichen Besitztümer an sie übergehen. Im Falle, dass Alice O’Day Hawthorne vor mir stirbt, stellen sich die Bestimmungen wie folgt dar:

			Andrew und Lottie Laughlin vermache ich für die Jahre treuer Dienste eine Summe von hunderttausend Dollar pro Person sowie ein lebenslanges, mietfreies Wohnrecht im Wayback Cottage am westlichen Ende meines Anwesens in Texas.

			Xander tippte mit einem Finger auf den letzten Satz. »Kommt mir bekannt vor.«

			Der Absatz über die Laughlins war genau so auch in Tobias Hawthornes neuerem Testament vermerkt gewesen. Ich setzte auf meinen Instinkt und ging den uns hier vorliegenden Text auf Ähnlichkeiten durch. Oren wurde in diesem Testament noch nicht erwähnt, aber Nan wurde unter exakt den gleichen Bedingungen wie im späteren Testament bedacht. Dann kam ich zu dem Abschnitt über die Hawthorne-Töchter.

			Meiner Tochter Skye Hawthorne vermache ich meinen Kompass – auf dass sie immer den wahren Norden finde. Meiner Tochter Zara vermache ich meinen Hochzeitsring – auf dass sie immer so ganz und gar und unerschütterlich liebe, wie ich ihre Mutter liebte.

			Der Wortlaut war mir ebenfalls bekannt, doch in seinem letzten Testament hatte Tobias Hawthorne seinen Töchtern noch etwas Geld hinterlassen, um sämtliche Schulden zu begleichen, die sie bis zum Datum seines Todes angehäuft hatten, dazu ein einmaliges Erbe von je fünfzigtausend Dollar. In dieser Version jedoch hatte er ihnen tatsächlich nichts als Kinkerlitzchen vermacht. Nash, der einzige Hawthorne-Enkel, der auf der Welt war, bevor dieser letzte Wille verfasst wurde, wurde gar nicht erwähnt. Außerdem gab es keinerlei Klausel, die der Familie Hawthorne erlaubte, weiterhin auf Hawthorne House wohnen zu bleiben. Stattdessen war der Rest des Testaments recht simpel gehalten.

			Den Rest meines Nachlasses, einschließlich sämtlicher Immobilien, Geldvermögen und irdischer Besitztümer, die hier nicht im Einzelnen weiter aufgeführt werden, sollen liquidiert und die Erlöse zu gleichen Teilen unter folgende Wohltätigkeitsorganisationen aufgeteilt werden …

			Die aufgeführte Liste war lang – ein Dutzend Organisationen insgesamt.

			An die Rückseite von Tobias Hawthornes letztem Willen war eine Kopie des Testaments seiner Frau geheftet, das nahezu identische Angaben enthielt. Falls sie zuerst starb, ging alles an ihren Mann. Falls er vor ihr das Zeitliche segnete, ging ihr gesamtes Vermögen an wohltätige Zwecke – mit den gleichen Zuwendungen an die Laughlins und Nan, jedoch nichts für Zara und Skye.

			»Eure Großmutter war eingeweiht«, sagte ich zu den Jungs.

			»Sie starb kurz vor Graysons Geburt«, erklärte Jameson. »Alle sagen, dass die Trauer um Toby sie umgebracht hat.«

			Hatte der alte Herr seiner Frau gesagt, dass ihr Sohn noch am Leben war? Hatte er die Wahrheit gekannt – oder wenigstens vermutet –, als dieses Testament aufgesetzt wurde?

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Dokument zu und las es noch mal von Anfang an. »Es gibt nur zwei große Unterschiede zwischen diesem Testament und dem letzten«, sagte ich, als ich fertig war.

			»Du bist in dem hier nicht enthalten«, hakte Xander den ersten ab. »Was, mangels Zeitreise, logisch ist, da du erst drei Jahre danach geboren wurdest.«

			»Und die Wohltätigkeitsorganisationen.« Jameson war wieder in seinem Laserfokus-Modus. Er hatte kaum einen Blick für seinen Bruder – oder für mich – übrig. »Wenn es einen Hinweis gibt, dann in der Liste.«

			Xander grinste. »Und du weißt, was das bedeutet, Jamie.«

			Jameson zog eine Grimasse, die vermuten ließ, dass er es in der Tat wusste.

			»Was?«, fragte ich.

			Jameson seufzte übertrieben. »Achte nicht auf mich. So schaue ich aus, wenn ich mich darauf vorbereite, zu Tode gelangweilt und hundertpro genervt zu werden. Wenn wir eine Übersicht über die Organisationen auf dieser Liste haben wollen, gibt es einen effizienten Weg, sie zu bekommen. Mach dich bereit für einen Vortrag, Erbin.«

			Und da kapierte ich, wovon er sprach – und wer die Informationen hatte, die wir brauchten. Dasjenige Mitglied der Familie, das mit ihrer gemeinnützigen Arbeit aufs Beste vertraut war. Jemand, dem ich das mit Toby bereits erzählt hatte. »Grayson.«

		

	
		
			
KAPITEL 17 

			Das Gebäude der Hawthorne Foundation, der familieneigenen Stiftung, beeindruckte mich noch genauso wie bei meinem ersten Besuch. Das Interieur war vollständig in einem hellen Silbergrau gehalten – wie Graysons Augen. Großformatige Schwarz-Weiß-Fotografien hingen an sämtlichen Wänden – Graysons Werke.

			Dieser Ort war Grayson, doch heute waren zum Glück auch Jameson und Xander da, um als Puffer zwischen uns zu fungieren.

			»Wenn er den Ausdruck ›effektiver Altruismus‹ sagt«, warnte Xander mich mit gespieltem Ernst, »dann renn los.«

			Ich schnaubte, um ein Lachen zu unterdrücken. Eine Tür in der Nähe ging auf und wieder zu, und Grayson kam in den Raum spaziert. Sein Blick verharrte für ein, zwei Sekunden auf mir, bevor er zu seinen Brüdern schaute.

			»Was verschafft mir die Ehre, Jamie? Xan?«

			Xander öffnete den Mund, doch Jameson kam ihm zuvor. »Ich berufe mich auf den uralten Brauch des Neik Trow.«

			Xander schaute erst verdutzt drein, dann verzückt.

			»Des was?«, fragte ich.

			Grayson kniff die Augen zusammen, bevor er meine Frage beantwortete. »Dreh die Buchstaben.«

			Ich brauchte keine drei Sekunden. »Kein Wort.«

			»Exakt«, bestätigte Jameson. »Sobald ich beginne, ihm zu erzählen, was ich zu sagen habe, darf mein allerliebster Bruder hier kein einziges Wort sagen, bis ich fertig bin.«

			»Und zu diesem Zeitpunkt wiederum darf ich mich, wenn ich will, auf den heiligen Brauch des Kasc Lüpreg berufen.« Grayson wischte sich einen imaginären Fussel vom Aufschlag seines Jacketts. »Ich glaube, diese Regeln wurden außer Kraft gesetzt, als ich zehn war.«

			»Also, ich erinnere mich an keine Aussetzung!«, warf Xander ein.

			Wieder arrangierte ich die Worte um, die Grayson gerade gesagt hatte, und schüttelte dann den Kopf. »Sack Prügel? Echt jetzt?«

			»Das ist ein freundlicher Sack Prügel«, versicherte Xander mir. »Ein brüderlicher Sack Prügel.« Er hielt inne. »Mehr oder weniger.«

			»Also?« Jameson bedachte Grayson mit einem herausfordernden Blick.

			Als Antwort zog Grayson sein Jackett aus und legte es auf dem Schreibtisch neben sich ab, um sich wohl auf Teil zwei dieses kleinen Rituals vorzubereiten. »Was auch immer du mir zu sagen hast, Jamie, ich bin ganz Ohr.«

			»Wir sind in die Kanzlei gefahren, um uns das Testament anzusehen, das der alte Herr kurz nach Tobys ›Tod‹ geschrieben hat.« Jameson nahm sich Zeit mit dem, was er zu sagen hatte – weil er es konnte. »Ja, ich weiß, du hältst das für eine schlechte Idee. Und nein, ich habe keine besonderen Einwände gegen schlechte Ideen. Um es abzukürzen: Wir haben eine Liste von Wohltätigkeitsorganisationen gefunden. Wir wollen, dass du sie durchgehst und schaust, ob dir daran etwas auffällt.«

			Grayson hob eine Augenbraue.

			»Er darf nicht sprechen, bis ich Neik Trow beendet habe«, erklärte mir Jameson. »Lasst uns einfach noch einen Moment den Klang der Stille genießen.«

			Auf Graysons Stirn pulsierte eine Ader.

			»Komm schon«, sagte ich zu Jameson.

			Er stieß einen langen Atemzug aus. »Neik Trow zu Ende.«

			Grayson begann damit, seine Ärmel hochzukrempeln.

			»Ihr zwei wollt euch jetzt nicht ernsthaft prügeln, oder?«, fragte ich argwöhnisch. Ich wandte mich zu Xander. »Sie werden sich doch nicht wirklich prügeln?«

			»Wer kann das schon sagen?«, erwiderte Xander fröhlich. »Aber vielleicht sollten du und ich draußen warten, falls das hier hässlich wird.«

			»Ich gehe nirgends hin«, beharrte ich. »Jameson, das ist doch albern.«

			»Ist nicht meine Entscheidung, Erbin.«

			»Grayson!«, sagte ich.

			Er drehte sich zu mir um. »Ich würde es wirklich vorziehen, wenn du draußen wartest.«

		

	
		
			
KAPITEL 18 

			Deine Brüder sind Idioten!«, sagte ich zu Xander, während wir vor dem Gebäude auf und ab gingen. Oren, der ein paar Meter weiter weg stand, wirkte belustigt.

			»Ist schon okay«, versicherte Xander mir. »Das tun Brüder einfach.«

			Das bezweifelte ich stark.

			Aus dem Inneren des Gebäudes drang Stille.

			»Traditionellerweise gebührt der erste Schlag Gray«, erklärte Xander mir netterweise. »Meistens versucht er es mit einem Fußfeger. Ein Klassiker! Aber erst wird er Jameson umkreisen. Eigentlich werden sie beide einander umkreisen, und Grayson wird in seinen Warn- und Befehlsmodus verfallen, woraufhin Jamie sich über ihn lustig machen wird, und so weiter und so fort, bis der erste Schlag kommt.«

			Aus dem Inneren erklang ein Poltern. »Und danach?«, fragte ich, wobei ich die Augen zusammenkniff.

			Xander grinste. »Wir haben jeder im Schnitt drei Schwarzgurte, aber normalerweise entwickelt es sich zum Ringkampf. Einer von ihnen wird den anderen am Boden festnageln. Dann noch ein bisschen Zoff und Streiterei, und voilà.«

			Angesichts dessen, dass Grayson klipp und klar gesagt hatte, an Tobys Verschwinden zu rühren sei keine gute Idee, hatte ich eine vage Ahnung, worum es in diesem Streit gehen könnte.

			»Ich geh wieder rein«, murmelte ich, doch bevor ich dazu kam, öffnete sich die Eingangstür.

			Jameson stand da und wirkte nur leicht lädiert. Er schien nicht verletzt. Ein bisschen verschwitzt vielleicht, aber weder Blut noch blaue Flecken waren zu sehen. »Dann gab es also keinen Sack Prügel?«, fragte ich.

			Jameson grinste. »Wie kommst du denn darauf?« Dann schaute er zu Oren. »Wenn Sie hier draußen warten, haben Sie mein Wort, dass ihr drinnen nichts passieren wird. Es ist sicher.«

			»Ich weiß.« Oren bedachte Jameson mit stählernem Blick. »Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen an dem Gebäude selbst eingerichtet.«

			»Könnten Sie uns eine Minute geben, Oren?«, fragte ich. Mein Sicherheitschef warf einen strengen Blick in Jamesons Richtung, dann in Xanders, schließlich nickte er. Xander und ich folgten Jameson wieder ins Innere des Gebäudes.

			»Mach dir keine Sorgen«, murmelte Jameson, als Grayson in Sicht kam. »Ich hab ihn nicht hart rangenommen.«

			Wie auch Jameson schien Grayson unverletzt. Ich sah zu, während er wieder in sein Jackett schlüpfte. »Ihr zwei seid echt Idioten«, brummte ich.

			»Mag sein«, erwiderte Grayson, »aber ihr wollt meine Hilfe.«

			Da hatte er nicht unrecht. »Ja, wollen wir.«

			»Ich habe dir gesagt, dass das eine schlechte Idee ist, Avery.« Graysons Fokus lag auf mir ganz allein. Sein Blick war eindringlich. Ich war es nicht gewohnt, dass Menschen mich beschützen wollten. Aber in diesem Moment war Schutz nicht das, was ich von ihm wollte oder brauchte.

			»Während du und Jameson hier Wrestling gespielt habt wie zwei Achtjährige«, sagte ich, »hat er dir da zufällig auch erzählt, dass Toby adoptiert war?« Ich schluckte und schaute zu Boden, da der nächste Teil schwieriger auszusprechen war. »Hat er dir von meiner Geburtsurkunde erzählt?«

			»Deiner was?«, fragte Xander sofort.

			Grayson blickte mich nur an. Er war wie jeder andere Hawthorne gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen. Toby war adoptiert. Ich hatte meine Geburtsurkunde erwähnt. Jeder in diesem Raum wusste, warum diese Suche nun wichtig für mich war.

			»Hier ist ein Foto, das ich gemacht habe.« Ich streckte Grayson mein Handy hin. »Das sind die Organisationen, die im Testament gelistet waren, das euer Großvater kurz nach Tobys Verschwinden geschrieben hat.«

			Grayson schaffte es, mir mein Handy so abzunehmen, dass unsere Fingen sich kaum streiften. Ich konnte Jamesons Blick auf mir spüren, der so eindringlich war wie der seines Bruders.

			»Da gibt es recht wenige Überraschungen auf der Liste.« Grayson schaute hoch und erwischte mich dabei, wie ich ihn beim Lesen beobachtete. »Die meisten dieser Organisationen haben reguläre Unterstützung oder aber zumindest eine sehr ansehnliche einmalige Spende von der Hawthorne Foundation erhalten.«

			Ich zwang mich, auf das zu achten, was Grayson sagte, nicht auf seine silbergrauen Augen, deren Blick auf meinen ruhte, während er redete. »Du sagtest wenige Überraschungen«, merkte ich an. »Nicht keine.«

			»So aus dem Stegreif sehe ich hier vier Organisationen, die mir nichts sagen. Das heißt jedoch nicht, dass wir nicht schon an sie gespendet haben …«

			»Aber es ist doch ein Anfang.« In Jamesons Stimme surrte eine vertraute Energie – mir war sie vertraut und mit ziemlicher Sicherheit auch seinen Brüdern.

			»Das Allport Institute«, begann Grayson, sie aufzuzählen. »Camden House. Colin’s Way. Und die Rockaway Watch Society. Das sind die einzigen vier Einrichtungen auf dieser Liste, die ich nicht in den Unterlagen unserer Stiftung gesehen habe.«

			Sofort fing mein Hirn damit an, einzuordnen, was Grayson gesagt hatte. Mit den Worten und Buchstaben zu spielen, nach einem Muster zu suchen. »Institute, House, Way, Watch«, versuchte ich es laut.

			»Watch, House, Institute, Way«, änderte Jameson die Reihenfolge.

			»Vier Worte«, warf Xander ein. »Und vier Namen. Allport, Camden, Colin, Rockaway.«

			Grayson trat zwischen uns beide, ging an Jameson vorbei und dann weiter. »Ich lasse euch drei damit alleine«, sagte er. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Aber, Jamie? Du irrst dich.« Und dann sagte Grayson etwas in einer Sprache, die stark nach Latein klang.

			Jamesons Augen flackerten auf und er antwortete in der gleichen Sprache.

			Ich schaute zu Xander. Seine Augenbraue – da er die andere bei einem Experiment abgefackelt hatte, war nur noch eine Augenbraue existent – schoss in die Höhe. Er verstand ganz offensichtlich, was gerade gesagt worden war, bot mir jedoch keine Übersetzung an.

			Stattdessen zog er mich Richtung Ausgang – und zu dem SUV, der davor parkte. »Komm mit.«

		

	
		
			
KAPITEL 19 

			Auf der Heimfahrt vertieften Jameson, Xander und ich uns in unsere Handys. Ich vermutete stark, dass ihre Mission die Gleiche war wie meine: die vier Organisationen zu recherchieren, die Grayson uns genannt hatte.

			Meine Intuition sagte mir, dass es womöglich keine echten Wohltätigkeitsorganisationen waren, dass Tobias Hawthorne sie vielleicht nur als Teil eines Rätsels erfunden hatte, aber eine Reihe von Suchanfragen schloss diese Theorie im Nu aus. Das Allport Intitute, Camden House, Colin’s Way und die Rockaway Watch Society waren allesamt registrierte gemeinnützige Organisationen. Die Details jeder einzelnen zu durchforsten dauerte länger.

			Das Allport Institute war eine Forschungseinrichtung mit Sitz in der Schweiz, die sich dem neurowissenschaftlichen Studium von Erinnerungsvermögen und Demenz widmete. Ich scrollte durch die Seite mit den Angestellten und las die Biografie jedes einzelnen Wissenschaftlers durch. Dann klickte ich einen Zeitungsbericht über die neuesten klinischen Versuche des Instituts an: Kurzfristiger Gedächtnisverlust. Demenz. Alzheimer. Amnesie.

			Eine Weile brütete ich darüber. Ist das ein Hinweis? Worauf? Ich schaute aus dem Fenster, wobei ich einen Blick auf Jamesons Spiegelbild in der Scheibe erhaschte. Sein Haar konnte sich nie so recht entscheiden, in welche Richtung es liegen sollte, und selbst in Gedanken versunken war sein Gesicht ständig in Bewegung.

			Als ich es endlich wieder schaffte, meine Aufmerksamkeit auf mein Handy zu lenken, war der nächste Suchbegriff, den ich eingab, keine der Organisationen. Es war meine beste Annäherung an die Worte, die Grayson vorhin in der Stiftung zu Jameson gesagt hatte.

			Est unus ex nobis. Nos defendat eius. Wie ich vermutet hatte, war es Latein. Ein Online-Übersetzer verriet mir, was es hieß: Es ist eines von uns. Wir beschützen es. Jamesons Antwort – Scio – bedeutete: Ich weiß. Ich brauchte nur eine Suchanfrage mehr, um zu begreifen, dass die gleiche Übersetzung zutreffen würde, wenn man das es durch ein sie ersetzte. Sie ist eine von uns. Wir beschützen sie.

			Vielleicht hätte ich mich innerlich dagegen sträuben sollen. Vor drei Wochen hätte ich das wahrscheinlich auch getan, aber vor drei Wochen hätte ich mir nie träumen lassen, dass die Jungs mich irgendwann als eine von ihnen ansehen würden.

			Dass ich eine von ihnen sein könnte – nicht nur eine Fremde, die von außen hineinblickte.

			Um mich nicht ganz von dem Gedanken aufzehren zu lassen, zwang ich mich, mir die nächste Organisation auf der Liste vorzuknöpfen. Camden House war eine stationäre Entzugsklinik für Suchtkranke, die sich angeblich auf die »Person als Ganzes« konzentrierte. Die Webseite war voller Erfahrungsberichte. Das Personal bestand aus Ärzten, Therapeuten und anderen Gesundheitsmitarbeitern. Das Anwesen an sich war wunderschön.

			Aber die Webseite bot keine Antworten.

			Ein Institut für Gedächtnisforschung in der Schweiz. Eine Einrichtung für Suchtkranke in Maine. Ich dachte an die Pillen und das Pulver in Tobys Schlafzimmer. Was, wenn Tobias Hawthorne sein Testament – und diese vier Organisationen – genutzt hatte, um eine Geschichte zu erzählen? Vielleicht war Toby drogenabhängig. Vielleicht war er Patient in Camden House. Und was das Allport Institute betrifft …

			Ich kam nicht dazu, den Gedanken zu beenden, da wir in diesem Moment die Tore des Anwesens passierten. Als wir die lange, kurvige Einfahrt entlangfuhren, stahl ich einen Blick auf die Jungs. Xander klebte immer noch an seinem Smartphone, doch Jameson starrte geradeaus. Kaum dass wir aus dem Wagen gestiegen waren, zog er ab.

			So viel dazu, gemeinsam an dieser Sache zu arbeiten.

			»Oh, schau«, sagte Xander und knuffte mich in die Seite. »Da ist Nan. Hallo, Nan!«

			Die Großmutter der Brüder funkelte Xander von der Veranda aus an. »Und was hast du schon wieder ausgeheckt?«, fragte sie scharf.

			»Unfug und Schabernack«, erwiderte er ganz ernst. »Wie immer.«

			Sie verzog das Gesicht, woraufhin er die Stufen zur Veranda hochhüpfte und sie auf den Kopf küsste. Sie gab ihm einen Klaps. »Denkst wohl, du kannst mich umschmeicheln, was?«

			»Gott behüte«, erwiderte Xander. »Ich muss dich doch nicht umschmeicheln. Ich bin dein Liebling!«

			»Von wegen«, brummte Nan. Sie stupste ihn mit ihrem Gehstock an. »Los, geh schon. Ich möchte mit dem Mädchen reden.«

			Nan fragte nicht, ob ich reden wollte. Sie wartete einfach darauf, dass ich näher kam, dann ergriff sie meinen Arm, um sich zu stützen. »Spaziere ein Stück mit mir«, befahl sie. »Im Garten.«

			Sie sagte mindestens fünf Minuten lang gar nichts, während wir im Schneckentempo durch einen Formschnittgarten flanierten. Dichte Hecken waren zu Skulpturen geformt worden. Die meisten waren abstrakt, aber ich erblickte auch einen Elefanten und konnte mir einen ungläubigen Gesichtsausdruck nicht verkneifen.

			»Lächerlich«, schnaubte Nan. »Das Ganze.« Nach einer Weile drehte sie sich zu mir um. »Nun?«

			»Nun, was?«, erwiderte ich.

			»Was hast du getan, um meinen Jungen zu finden?« Nans harsche Miene erzitterte leicht und ihr Griff um meinen Arm wurde fester.

			»Ich bin dabei«, erwiderte ich ruhig. »Aber ich glaube nicht, dass Toby gefunden werden will.«

			Hätte er das im Sinn gehabt, hätte er die letzten zwanzig Jahre jederzeit nach Hawthorne House zurückkehren können. Außer er erinnert sich an nichts. Der Gedankte überfiel mich aus dem Nichts.

			Das Allport Institute konzentrierte sich auf Gedächtnisforschung – Alzheimer, Demenz und den Verlust von Erinnerungen. Was, wenn das die Geschichte war, die Tobias Hawthorne in seinem letzten Willen erzählte? Was, wenn sein Sohn das Gedächtnis verloren hatte?

			Was, wenn Harry nicht wusste, dass er Toby war?

			Der Gedanke, dass er mich womöglich nicht angelogen hatte, haute mich um. Ich ermahnte mich innerlich, das Ganze langsamer anzugehen. Nicht voreilige Schlüsse zu ziehen. Ich wusste nicht sicher, ob die vier Organisationen ausgewählt wurden, um eine Geschichte zu erzählen.

			»Haben Sie je von Camden House gehört?«, fragte ich Nan. »Es ist eine Klinik für …«

			»Ich weiß, was das ist«, schnitt Nan mir barsch das Wort ab.

			Es gab keinen einfachen Weg, die nächste Frage zu stellen. »Haben Ihre Tochter und Ihr Schwiegersohn Toby dorthin geschickt?«

			»Er war kein Drogensüchtiger«, stieß Nan aus. »Ich kenne Süchtige. Der Junge war nur … verwirrt.«

			Ich hatte nicht vor, mit ihr über Begrifflichkeiten zu streiten. »Aber haben die beiden ihn wegen seiner Verwirrtheit nach Camden House geschickt?«

			»Er war wütend, als er hinging, und er war wütend, als er zurückkehrte.« Nan schüttelte den Kopf. »In jenem Sommer …« Ihre Lippen bebten. Sie beendete ihren Satz nicht.

			»War das der Sommer mit dem Brand?«, fragte ich leise.

			Bevor Nan antworten konnte, fiel ein Schatten über uns. Mr Laughlin trat auf den Gartenpfad, in den Händen hielt er eine Heckenschere. »Alles in Ordnung hier?« Er zog ein finsteres Gesicht, und mir fiel ein, wie Mrs Laughlin mich »grausam« genannt hatte.

			»Alles wunderbar«, brachte ich hervor.

			Mr Laughlin schaute zu Nan. »Wir haben doch darüber gesprochen, Pearl«, sagte er sanft. »Es ist nicht gesund.« Ganz offenbar wusste er, was ich Nan über Toby erzählt hatte. Und ganz offenbar glaubte er mir keinen Deut mehr als seine Frau.

			Nach einer längeren Pause wandte sich Mr Laughlin mir zu. »Ich habe ein paar Reparaturen im Haus vorgenommen.« Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »In einem der älteren Flügel. Wenn man die Dinge hier sich selbst überlässt …«, er bedachte mich mit einem nachdrücklichen Blick, »… werden Leute verletzt.«

			Ich kapierte durchaus, dass »einer der älteren Flügel« ein Code für Tobys Flügel war. Nicht sicher war ich mir aber, was der Verwalter mit Reparaturen meinte – bis ich ins Haus zurückkehrte und hinging, um nachzusehen.

			Tobys Flügel war wieder zugemauert worden.

		

	
		
			
KAPITEL 20 

			Auf dem Weg zu meinem Flügel erwischte ich mich dabei, wie ich alle zwanzig, dreißig Meter einen Blick über die Schulter warf. Als ich meinen Flur betrat, hörte ich Libbys Stimme. »Wusstest du davon?«

			»Du wirst schon etwas spezifischer werden müssen, Darling.« Das war ganz klar Nash. Ich erkannte seine Silhouette in der Tür meiner Schwester.

			»Deine Anwaltsfreundin. Diese Dokumente. Wusstest du davon?«

			Ich konnte Libby von hier aus nicht sehen, also hatte ich keine Ahnung, wie sie Nash anschaute oder was für Papiere sie meinte.

			»Süße, ich würde es lieber nicht riskieren, dass Alisa hört, wie du sie als meine Sonstwas bezeichnest.«

			»Nenn mich nicht Süße.«

			Es schien mir kein Gespräch zu sein, das mich etwas anging, also schlich ich, ohne zu lauschen, zu meinem Zimmer, öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Während ich die Tür hinter mir zuschob, schaltete ich das Licht an. Eine Brise fuhr mir durchs Haar.

			Ich drehte mich um und sah, dass eines der großen Fenster an der gegenüberliegenden Wand geöffnet war. Ich habe das Fenster nicht offen gelassen. Mir stockte der Atem und ich spürte das Hämmern meines Herzens in meinem gesamten Körper. Ich hatte schon Albträume wie diesen gehabt. Erst merkt man, dass etwas nicht stimmt, und dann …

			Blut. Die Muskeln in meinem Hals zogen sich krampfhaft zusammen. Da ist Blut. Panik flutete meinen Körper wie ein Schwall Adrenalin, der direkt ins Herz schießt. Raus hier. Raus, raus, raus …

			Aber ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte nichts tun, als entsetzt das Bettlaken anzustarren, das unter meinem Fenster lag – blutgetränkt. Beweg dich. Du musst dich bewegen, Avery. Oben auf dem Laken lag ein Herz.

			Ein Menschenherz?

			Und in dem Herzen … ein Messer. Meine Lunge war wie zugeriegelt. Mein Körper gehorchte mir nicht, egal, wie oft ich ihm befahl zu rennen. Da ist ein Messer. Und ein Herz. Und …

			Mir entwich ein gurgelndes Geräusch. Ich konnte immer noch nicht rennen, aber ich schaffte es, rückwärtszustolpern.

			Ich versuchte zu schreien, aber es kam kein Laut raus. Ich fühlte mich wie damals im Black Wood, mit der Gewissheit, dass dort jemand war, der meinen Tod wollte. Ich muss hier raus. Ich muss …

			»Atmen, Kleines.« Plötzlich war da Nash. Er legte seine Hände auf meine Schultern. Beugte sich herab, sodass sein Gesicht auf Höhe von meinem war. »Ein und aus. So ist’s gut.«

			»Mein Zimmer«, keuchte ich. »Da ist ein Herz in meinem Zimmer. Ein Messer …«

			Ein gefährlicher Ausdruck zuckte über Nashs Gesicht. »Ruf Oren«, sagte er zu Libby, die neben uns aufgetaucht war. Als Nash sich wieder mir zuwandte, war seine Miene ganz sanft. »Ein und aus«, wiederholte er.

			Ich sog einen verzweifelten Atemzug ein und versuchte, in mein Zimmer zu spähen, doch der älteste Hawthorne-Bruder machte einen Schritt zur Seite und versperrte mir den Blick, sodass ich nichts sah außer sein Gesicht. Er war sonnengebräunt und ich erkannte einen leichten Bartschatten. Er hatte seinen üblichen Cowboyhut auf. Sein Blick war fest und ruhig.

			Ich atmete.

			[image: ]

			»Ich habe gesehen, was ich sehen muss.« Oren richtete diese Worte an Nash. »Es ist ein Rinderherz, kein menschliches. Das Messer ist ein Steakmesser derselben Marke, die sie unten in der Küche verwenden.«

			Meine Gedanken kehrten automatisch zu der Liste zurück. Möchtegern-Stalker. Drohungen.

			»Das Laken stammt ebenfalls aus dem Haus«, fuhr Oren fort.

			»Insider-Job?«, fragte Nash, wobei sein Kiefer sich verspannte. »Jemand vom Personal?«

			»Wahrscheinlich«, antwortete Oren. Er drehte sich zu mir um. »In letzter Zeit irgendwen verärgert?«

			Ich schaffte es, mich zusammenzureißen. »Ich könnte die Laughlins verärgert haben.« Erneut dachte ich daran, wie Mrs Laughlin mich »grausam« genannt hatte. Dann an ihren Ehemann und seine Warnung, dass Menschen verletzt werden könnten.

			»Du denkst, die Laughlins haben das getan?«, fragte Libby mit weit aufgerissen Augen.

			»Absolut ausgeschlossen.« Nashs Antwort war entschieden. Er schaute zu Oren. »Wahrscheinlicher ist, dass einer der Angestellten Wind davon bekommen hat, dass Mr und Mrs Laughlin aufgebracht sind, und entschieden hat, das selbst in die Hand zu nehmen.«

			Oren ließ das einen Moment sacken. »Kannst du jemanden rufen, um das da wegzumachen?«, fragte er Nash.

			Nash antwortete, indem er einen Anruf tätigte. »Mel? Ich brauche einen Gefallen.«

			Ich erkannte das Zimmermädchen, das ein paar Minuten später auftauchte, wieder. Mellie hatte die Angewohnheit, Nash anzuschauen, als wäre er der Allergrößte.

			»Könntest du das für mich erledigen, Darling?«, fragte Nash und deutete auf die Sauerei.

			Mellie nickte, ihre braunen Augen auf seine gerichtet. Alisa hatte mir ganz am Anfang erzählt, dass Mellie »eine von Nashs Leuten« war. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Mitglieder des Hauspersonals der älteste Hawthorne-Bruder aus dem Elend gerettet hatte – oder wie viele von »meinen« Angestellten mich als böse Hexe betrachteten, die Nash um sein Erbe gebracht hatte.

			»Du musst für mich mit den Leuten reden«, sagte Nash zu Mellie. »Bitte sag ihnen deutlich: Hier herrscht keine Jagdsaison. Es ist mir egal, wer das anders sieht oder warum. Finger weg. Alles klar?«

			Mellie legte eine Hand auf Nashs Arm und nickte. »Natürlich.«

		

	
		
			
KAPITEL 21 

			Es wird einige Änderungen in deinem Sicherheitsprotokoll geben, bis wir das geklärt haben«, informierte mich Oren, nachdem alle anderen fort waren. »Doch bevor wir die durchsprechen, müssen wir über die Laughlins reden. Um genauer zu sein, müssen wir darüber reden, wie du sie verärgert hast.«

			Ich suchte angestrengt nach einer Erklärung, die nicht zu viel verraten würde. »Jameson, Xander und ich haben in Tobys Flügel rumgeschnüffelt.«

			Oren verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß. Und ich weiß auch, warum.«

			Oren hatte Zugriff auf das gesamte Überwachungssystem – und einer seiner Männer war am Nachmittag in der Black Box gewesen. Was genau hat Eli mitbekommen?

			Mein Security-Chef legte es klipp und klar offen. »Tobias Hawthorne der Zweite. Du glaubst, er ist am Leben.«

			»Ich weiß, dass er es ist.«

			Oren schwieg einen Moment. »Habe ich dir schon mal erzählt, wie ich zu meiner Anstellung bei Mr Hawthorne kam?«

			Ich hatte keine Ahnung, wo diese Frage plötzlich herkam. »Nein.«

			»Mit achtzehn fing ich als Berufssoldat an und war es immer noch, als ich zweiunddreißig war. Eigentlich wäre ich zwanzig Jahre beim Militär geblieben, aber es gab einen Vorfall.« So wie Oren das Wort Vorfall sagte, lief es mir eiskalt den Rücken runter. »Alle in meiner Einheit wurden getötet, alle außer mir. Als Mr Hawthorne mich ein Jahr später fand, war ich in übler Verfassung.«

			Das konnte ich mir bei Oren nicht vorstellen, er schien immer so kontrolliert. »Warum erzählen Sie mir das?«

			»Weil«, sagte Oren, »du verstehen musst, dass ich Mr Hawthorne mein Leben verdanke. Er gab mir einen Zweck. Er schleifte mich ins Licht zurück. Und das Letzte, worum er mich bat, war, dass ich bleibe, um für deine Sicherheit zu garantieren.« Oren ließ das sacken. »Was auch immer ich tun muss, damit du geschützt bist«, fuhr er mit leiser Stimme fort, »ich werde es tun.«

			»Glauben Sie denn, es besteht Gefahr?«, fragte ich. »Eine echte Gefahr? Machen Sie sich Sorgen wegen der Leute, die das Herz in meinem Zimmer deponiert haben?«

			»Ich mache mir Sorgen«, antwortete Oren, »wegen dem, was du und die Jungs da treibt. Wegen der Geister, die ihr weckt.«

			»Toby lebt«, erwiderte ich heftig. »Ich kannte ihn. Ich glaube, er ist …«

			»Stopp«, befahl Oren.

			… mein Vater. Doch ich sprach es nicht aus. »Grayson würde mich umbringen, dafür, dass ich Ihnen das sage«, gestand ich. »Er glaubt, wenn rauskommt, dass Toby am Leben ist …«

			»Das tödliche Auswirkungen haben könnte«, beendete Oren den Satz für mich.

			»Was?« Das war es nicht, was ich hatte sagen wollen. Überhaupt nicht.

			»Avery«, erwiderte Oren gedämpft. »Im Moment glaubt die Familie, dass es keinen gangbaren Weg gibt, das Testament anzufechten – keine Möglichkeit, das Vermögen, das Mr Hawthorne dir hinterlassen hat, in die Finger zu bekommen. Zara und Constantine würden sich eher damit abfinden, dass du erbst und die Kanzlei die Zügel in der Hand behält, als dass das Vermögen an deine Erben übergeht – aber das auch nur unter der Voraussetzung, dass dein Tod kein Verstoß gegen die Testamentsbedingungen ist und der gesamte Nachlass an wohltätige Zwecke geht. Mr Hawthorne dachte immer zehn Schritte im Voraus. Er hat für deine Sicherheit gesorgt, wo es nur ging. Aber was, wenn das Testament nicht hieb- und stichfest ist? Falls es einen anderen Erben gibt …«

			Könnte jemand beschließen, dass mein Tod einen Versuch wert wäre? Ich ließ diesen Gedanken unausgesprochen.

			»Du musst dich bedeckt halten«, ermahnte Oren mich. »Was auch immer du und die Jungs da im Schilde führt – hört auf.«
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			Ich konnte nicht aufhören. Am Abend – mit einem vor meiner Tür postierten Bodyguard – nahm ich die Recherchen wieder auf, mit denen ich am Nachmittag begonnen hatte.

			Das Allport Institute war ein Zentrum für Gedächtnisforschung. Camden House war eine Klinik für Suchtkranke – und laut meinem Gespräch mit Nan am Nachmittag war Toby dort Patient gewesen. Eine neue Suchanfrage nach der Rockaway Watch Society verriet mir, dass Rockaway Watch ein kleiner Küstenort direkt gegenüber von Hawthorne Island war. Kaylie Rooney kam aus Rockaway Watch. Ich brauchte eine gute Viertelstunde, um alle Teile zusammenzufügen, doch als ich es tat, fingen die Neuronen in meinem Gehirn schmerzhaft schnell zu feuern an.

			Hier gab es eine Geschichte zu holen – eine, die mit einem wütenden, süchtigen Toby anfing, eine, die das Feuer und die jungen Menschen, die darin gestorben waren, mit einschloss. Was aber hat es mit dem Allport Institute auf sich? Hatte Toby nach dem Brand sein Gedächtnis verloren? War das der Grund, warum er nie nach Hause zurückgekehrt war?

			Mit laserscharfem Fokus, der es mit Jamesons hätte aufnehmen können, startete ich eine Suchanfrage nach der letzten gemeinnützigen Organisation auf Graysons Liste: Colin’s Way. Ich hatte vorhin schon überprüft, dass sie existierte, war aber nicht weiter ins Detail gegangen. Dieses Mal knöpfte ich mir die Webseite vom Anfang bis zum Ende vor. Das Erste, was ich auf der Homepage sah, war das Foto von einem Haufen Grundschüler beim Basketballspielen. Ich klickte den Reiter mit der Aufschrift Unsere Geschichte an und las:

			Colins Way bietet eine sichere Ganztagsbetreuung für Kinder im Alter von fünf bis zwölf Jahren. Gegründet im Andenken an Colin Anders Wright (Abbildung rechts) haben wir uns der Aufgabe des Spielens, Gebens und Wachsens verschrieben – damit alle Kinder eine Zukunft haben.

			Ich brauchte einige Sekunden, um den Namen einzuordnen. Genau wie Kaylie Rooney war auch Colin Anders Wright vor zwanzig Jahren auf Hawthorne Island umgekommen. Wie bald danach hat Colins Familie eine gemeinnützige Stiftung in seinem Andenken gegründet?, fragte ich mich. Es musste mehr oder weniger direkt nach seinem Tod gewesen sein, damit Colin’s Way in Tobias Hawthornes zwanzig Jahre altem Testament bedacht werden konnte. Ich suchte unter dem Stichwort Colin’s Way nach Zeitungsartikeln, die im Zeitraum von einem Monat nach dem Brand erschienen waren, und fand ein halbes Dutzend Berichte.

			Dann also direkt nach dem Brand. Ich klickte mich zur Colin’s Way-Webseite zurück und ging die Galerie durch – erst Jahre, dann Jahrzehnte zurück –, bis ich auf den ersten verfügbaren Beitrag stieß. Das Video einer Pressekonferenz.

			Ich drückte auf Play. Auf dem Bildschirm erschien eine Familie: eine Frau mit zwei Kindern, die hinter einem Mann standen. Erst dachte ich, es sei ein Ehepaar, doch schnell wurde klar, dass es sich um Geschwister handelte.

			»Das hier ist eine schreckliche Tragödie, eine, von der unsere Familie sich nie erholen wird. Mein Neffe war ein unglaublicher junger Mann. Er war intelligent und ambitioniert, zielgerichtet, aber stets freundlich. Es ist nicht auszumalen, wie viel Gutes er in dieser Welt hätte bewirken können, wenn nicht die fehlgeleiteten Handlungen anderer ihn dieser Gelegenheit beraubt hätten. Ich weiß, wenn Colin hier wäre, würde er mich ermahnen, den Zorn gehen zu lassen. Mich darauf zu konzentrieren, was wirklich wichtig ist. Und daher, gemeinsam mit seiner Mutter, seinen Geschwistern und meiner Frau, die heute nicht hier sein kann, bin ich stolz, die Gründung von Colin’s Way zu verkünden: eine wohltätige Einrichtung, die den wetteifernden und freigiebigen Geist meines Neffen verkörpern soll, um den unterprivilegierten Kindern in unserer Gemeinde die Freude am Sport, am Teamwork und an der Familie nahezubringen.«

			Irgendwas an der Stimme des Mannes ließ mich nicht los … etwas Aufrüttelndes. Etwas Vertrautes. Als die Kamera näherzoomte, bemerkte ich seine Augen.

			Eisblau, beinahe grau. Sobald er seine Rede beendet hatte, ertönten die Rufe der Reporter, die um seine Aufmerksamkeit heischten.

			»Mr Grayson!«

			»Mr Grayson, hier drüben!«

			Ein Textstreifen erschien am unteren Rand des Bildschirms. Benommen, beinahe betäubt, las ich den Namen von Colin Anders Wrights Onkel: Sheffield Grayson.

		

	
		
			
KAPITEL 22 

			Am nächsten Morgen hörte ich Jameson von der anderen Seite des Kamins rufen, und ich zog am Kerzenhalter auf dem Sims, um den Durchgang zu entriegeln.

			»Hast du gefunden, was ich gefunden habe?«, fragte er mich. »Zwei der vier Organisationen haben Verbindungen zu den Opfern des Brandes. Ich bin immer noch dabei, den Rest zusammenzustückeln, aber ich habe da eine Theorie.«

			»Beinhaltet deine auch, dass Toby Patient im Camden House war und möglicherweise nach dem Feuer das Gedächtnis verloren hat?«, fragte ich.

			Jameson beugte sich zu mir vor. »Wir sind genial.«

			Ich dachte an das, was ich außerdem noch entdeckt hatte. Er hatte Sheffield Grayson nicht erwähnt.

			»Erbin?« Jameson lehnte sich wieder zurück und musterte mich. »Was ist los?«

			Mir war sofort klar, dass er nichts weiter über Colin’s Way herausgefunden hatte als den Namensgeber der Stiftung. Es war mehr als offensichtlich, dass er das Video auf der Website nicht gesehen hatte. Ohne ein weiteres Wort rief ich es auf meinem Handy auf. Ich reichte es ihm. Während Jameson es sich stumm ansah, fand ich meine Stimme wieder.

			»Seine Augen«, sagte ich. »Und sein Nachname ist Grayson. Ich weiß, dass Skye euch nie etwas über eure Väter erzählt hat, aber ihr alle habt Nachnamen als Vornamen. Glaubst du …?«

			Jameson reichte mir das Handy wieder. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er sah mich an. »Wir könnten zwar wie normale Menschen durch die Tür gehen, aber einer von Orens Männern ist draußen postiert, und ich bezweifle, dass irgendwer von deinem Security-Team dir das Okay geben würde, meiner Mutter einen Besuch abzustatten.«

			Eine Frau aufzusuchen, die einen Mordanschlag auf mich geplant hatte, war eine schlechte Idee. Das wusste ich. Aber Grayson war neunzehn, was bedeutete, dass er vor zwanzig Jahren gezeugt worden war – nicht lange nach dem Brand auf Hawthorne Island. Wie groß war schon die Wahrscheinlichkeit, dass das ein Zufall war? So etwas wie Zufälle gab es nicht auf Hawthorne House. Und im Moment war die einzige Person, die unsere Fragen beantworten konnte, Skye.

			»Oren wird nicht glücklich darüber sein«, merkte ich an.

			Jameson lächelte. »Wir werden zurück sein, bevor irgendwer mitkriegt, dass wir fort waren.«

			[image: ]

			Jameson kannte die Geheimgänge auf dem Anwesen wie seine Westentasche. Er führte uns ungesehen in die riesige Garage. Dort zog er ein Motorrad von der Halterung an der Wand, löste das Drehpuzzle, hinter dem die Schlüssel aufbewahrt wurden, und bevor ich michs versah, hatte er einen Helm auf und hielt mir einen zweiten hin.

			»Vertraust du mir, Erbin?« Jameson hatte sich eine Lederjacke übergezogen. Er sah nach Ärger aus. Nach der guten Art von Ärger.

			»Kein bisschen«, erwiderte ich, doch ich nahm den Helm aus seiner ausgestreckten Hand, und als er sich auf das Motorrad schwang, kletterte ich hinter ihm drauf.

		

	
		
			
KAPITEL 23 

			Skye Hawthorne residierte in einem luxuriösen Hotel – einem Hotel, das mir gehörte. Es war eines dieser Etablissements, das Kaviar auf der Speisekarte vom Zimmerservice hatte und Wellnessbehandlungen in der eigenen Suite anbot. Ich hatte keine Ahnung, wie Skye für ihre Unterkunft bezahlte oder ob sie überhaupt bezahlte. Die Vorstellung, dass das hier ihre Strafe dafür war, mir nach dem Leben getrachtet zu haben, machte mich stinkwütend.

			»Immer locker bleiben«, murmelte Jameson neben mir, als er an die Tür klopfte. »Erst müssen wir sie dazu bringen, zu reden.«

			Ja, erst reden, dachte ich. Danach die Security rufen und sie hochkant aus dem Luxusladen werfen.

			Skye öffnete die Tür in einem scharlachroten seidenen Morgenmantel, der ihr bis zu den Zehen reichte und im Gehen um sie herumwallte. »Jamie.« Sie schenkte Jameson ein Lächeln. »Schäm dich, deine arme Mutter nicht früher besucht zu haben.«

			Jameson warf mir einen kurzen mahnenden Blick zu, ein klares: Lass mich das machen.

			»Ich bin ein furchtbarer Sohn«, pflichtete Jameson ihr bei und schraubte seinen Charme, der Skyes in nichts nachstand, eine ganze Stufe höher. »Schrecklich geradezu, mich so um die Person zu kümmern, die du versucht hast zu töten, dass ich kaum einen Gedanken daran verschwendet habe, wie schlimm es für dich gewesen sein muss, erwischt zu werden.«

			Ich hatte Jameson kein Wort davon gesagt, was seine Mutter getan hatte, aber er wusste natürlich, dass Skye überstürzt ausgezogen war. Wahrscheinlich hatte er nicht lange gebraucht, um dahinterzukommen, dass Grayson sie des Hauses verwiesen hatte – und warum.

			»Was hat dein Bruder dir erzählt?«, verlangte Skye zu erfahren, ohne klarzustellen, welchen Bruder sie meinte. »Und du glaubst ihm? Glaubst ihr?«

			»Ich glaube«, sagte Jameson rundheraus, »dass ich Graysons Vater gefunden habe.«

			Das entlockte Skye nun doch eine erhobene Augenbraue. »War er denn verloren?« Die Anschuldigung glitt an ihr ab wie schmelzender Schnee in der Sonne.

			»Sheffield Grayson«, sprach ich den Namen aus und zwang sie damit, zu mir zu sehen. »Sein Neffe starb bei dem Brand auf Hawthorne Island, zusammen mit Ihrem Bruder, Toby.«

			»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest.«

			»Und ich habe keine Ahnung, warum Sie meinen, es wäre eine gute Idee, mich anzulügen, wo ich Sie doch jederzeit aus diesem Hotel werfen könnte«, gab ich zurück. Ich hatte vorgehabt, das Jameson machen zu lassen. Wirklich. Es hatte nur leider nicht gut funktioniert.

			»Du?« Sie rümpfte die Nase. »Dieses Hotel ist seit Jahrzehnten im Besitz meiner Familie. Du musst dich schon gewaltig täuschen, wenn du meinst …«

			»Dass die Hotelleitung sich mehr um die Befindlichkeiten der neuen Besitzerin kümmern wird als um Ihre?«

			»Ist sie nicht entzückend?« Skye kehrte in ihr Zimmer zurück. »Steht doch nicht so da!«, rief sie über die Schulter. »Es zieht fürchterlich.«

			Mit einem Blick zu Jameson trat ich über die Schwelle – und beinahe augenblicklich gesellten sich Oren und Eli zu mir. Anscheinend stand ich unter engmaschigerer Überwachung, als mir klar gewesen war.

			Skye gab sich den größten Anschein, erfreut über das Auftauchen meines Security-Teams zu sein. »Sieht aus, als hätten wir eine Party.« Sie ließ sich auf einer Chaiselongue nieder und streckte die Beine aus. »Dann kommen wir gleich zum Geschäftlichen, ja? Ich habe etwas, was ihr wollt, und ich hätte im Gegenzug gerne ein paar Garantien. Angefangen damit, wie überaus gerne ich auf unbegrenzte Zeit in diesem Penthouse willkommen sein werde.«

			Einen Scheiß wirst du, dachte ich.

			»Gegenangebot«, warf Jameson ein, bevor ich antworten konnte. »Wenn du unsere Fragen beantwortest, werde ich Xander nicht erzählen, was du getan hast.« Er ließ sich auf ein Sofa neben Skyes Chaiselongue plumpsen. »Ich bin sicher, Nash hat zwei und zwei zusammengezählt. Ich bin schnell genug von selbst draufgekommen. Aber Xan? Was ihn betrifft, ist dein Umzug bloß eine weitere deiner Marotten. Ich würde ihm nur sehr ungern von deinen mörderischen Impulsen erzählen müssen.«

			»Jameson Winchester Hawthorne, ich bin deine Mutter. Ich habe dich auf diese Welt gebracht.« Skye griff nach einem Champagnerglas auf dem Beistelltisch, und ich bemerkte, dass da ein zweites stand.

			Sie war nicht allein hier.

			»Wie auch immer«, fuhr sie mit einem schweren Seufzen fort. »Da ich in so großmütiger Stimmung bin, werde ich wohl ein oder zwei Fragen beantworten.«

			»Ist Sheffield Grayson Grays Vater?« Jameson verlor wirklich keine Zeit.

			Skye nahm einen Schluck. »Nicht auf eine Art, die von Belang wäre.«

			»Biologisch«, setzte Jameson nach.

			»Wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte Skye und blickte ihn über den Rand ihres Glases an, »dann, ja, Sheff ist theoretisch Graysons Vater. Aber wen kümmert schon das bisschen Biologie? Ich bin diejenige, die euch großgezogen hat.«

			Jameson schnaubte. »Gewissermaßen.«

			»Weiß Sheffield Grayson, dass er einen Sohn hat?«, fragte ich, wobei ich in Gedanken ganz bei Grayson war und mich fragte, was das für ihn bedeuten würde.

			Skye quittierte das mit einem eleganten Schulterzucken. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«

			»Du hast es ihm nicht erzählt?«, fragte Jameson.

			»Warum sollte ich?«

			Ich starrte sie reglos an. »Sie sind absichtlich schwanger geworden.« So viel hatte Nash durchblicken lassen.

			»Du warst in Trauer«, sagte Jameson leise. »So wie er.«

			Die Sanftheit in seiner Stimme schien zu Skye durchzudringen wie sonst nichts zuvor. »Toby und ich standen uns so nahe. Und Sheff hatte seinen Neffen praktisch großgezogen. Wir haben einander verstanden, eine Zeit lang.«

			»Eine Zeit«, wiederholte Jameson, »oder eine Nacht lang?«

			»Im Ernst, Jamie, welche Rolle spielt das?« Skye wurde nun sichtlich ungeduldig. »Euch Jungs hat es nie an etwas gefehlt. Mein Vater hat euch die Welt zu Füßen gelegt. Das Personal hat euch verhätschelt. Ihr hattet einander und ihr hattet mich. Warum hat das nicht gereicht?«

			»Weil«, sagte Jameson mit rauer Stimme, »wir dich nicht wirklich hatten.«

			Skye stellte ihr Glas ab. »Wag es nicht, die Geschichte umzudrehen. Was glaubst du eigentlich, wie es für mich war? Ein Sohn nach dem anderen – und jeder einzelne von euch hat meinen Vater mehr geliebt.«

			»Sie waren Kinder«, warf ich ein.

			»Hawthornes sind nie Kinder, Schätzchen«, belehrte mich Skye kokett. »Aber lasst uns nicht streiten. Wir sind eine Familie, Jamie, und die Familie ist so überaus wichtig. Findest du nicht auch, Avery?«

			Irgendwas an der Frage und der Art, wie sie sie stellte, war zutiefst beunruhigend.

			»Tatsächlich«, fuhr Skye fort, »überlege ich, ein weiteres Kind zu bekommen. Noch bin ich jung genug. Und gesund. Meine Söhne haben mir den Rücken zugekehrt. Da verdiene ich doch etwas für mich ganz allein, oder etwa nicht?«

			Etwas, dachte ich, und mein Herz schmerzte bei dem Gedanken, wie Jameson sich dabei fühlen musste. Nicht jemanden.

			»Sie haben Sheffield Grayson nie erzählt, dass er einen Sohn hat«, kehrte ich zu dem eigentlichen Thema zurück. Je eher ich Jameson hier rausbekam, desto besser.

			»Sheff wusste, wer ich bin«, sagte Skye. »Wenn er die Sache hätte fortführen wollen, hätte er das tun können. Es war eine Art Test: Wenn ich nicht die Mühe wert war – welchen Nutzen hätte ich dann von ihnen?«

			Ihnen. Mir fiel erneut ihre Wortwahl auf. Sie redete hier nicht nur von Graysons Vater.

			Skye lehnte sich auf ihrer Chaiselongue zurück. »Offen gesagt vermute ich stark, dass Sheff ganz genau weiß, was bei unserem Intermezzo rauskam.« Sie begegnete Jamesons Blick. »Diese Familie ist so prominent, dass jeder meiner Liebhaber in einer Höhle gelebt haben muss, um nicht mitzubekommen, dass er einen Sohn hat.«

			Sie erzählte ihm gerade ernsthaft, dass sein Vater – wer auch immer es war – Bescheid wusste.

			»Wir sind hier fertig«, sagte ich. »Komm schon, Jameson.«

			Er rührte sich nicht. Ich legte eine Hand auf seine Schulter. Nach einem Moment hob er seine, um meine Finger zu berühren. Ich ließ ihn. Jameson Hawthorne gefiel es nicht, verletzbar zu sein. Es gefiel ihm genauso wenig wie mir, auf andere Menschen angewiesen zu sein.

			»Komm«, sagte ich erneut zu ihm. Wir hatten nun, weswegen wir gekommen waren: die Bestätigung.

			»Wollt ihr nicht noch ein Weilchen bleiben?«, fragte Skye plötzlich. »Ich würde euch liebend gern meinem neuen Freund vorstellen.«

			»Deinem Freund«, wiederholte Jameson, wobei sein Blick zu dem zweiten Glas Champagner wanderte.

			»Deine kleine Erbin kennt ihn«, sagte Skye und nahm einen genussvollen Schluck von ihrem Champagner. Sie wartete, bis die Bemerkung eingeschlagen war, bis die Verwirrung vollbracht war, bevor ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen und sie zum finalen Schlag ausholte. »Dein Vater ist ja so ein reizender Mann, Avery.«

		

	
		
			
KAPITEL 24 

			Skye Hawthorne. Und Ricky. Skye Hawthorne schlief mit Ricky.

			Er ist nicht mein Vater. An diesen Gedanken klammerte ich mich, als Oren und Eli uns aus Skyes Suite führten. Ricky Grambs ist nicht mein Vater. Er war auch kein »reizender Mann«. Skye Hawthorne war ganz und gar Champagner und Kaviar, Ricky dagegen war billiges-Bier-in-schäbigen-Motelzimmern-rauskotzend. Er besaß keinen Heller. Aber er hatte einen Anspruch auf mich – egal wie dürftig.

			Mir war speiübel. Tatsächlich, hörte ich Skye mit einem Milliarden-Dollar-Funkeln in den Augen sagen, überlege ich, ein weiteres Kind zu bekommen. War das ihr Plan? Schwanger werden und mein Halbgeschwister austragen? Nein, nicht meines. Der Gedanke war nicht ganz so tröstlich, wie er es hätte sein sollen, denn jedes von Rickys Kindern wäre Libbys Halbgeschwister – und für Libby würde ich alles tun.

			»Was hast du dir dabei gedacht?«, fuhr mich Oren an, als wir uns in die Sicherheit des Aufzugs verzogen hatten. »Eine Frau, die dich umbringen lassen wollte, schläft mit einem Mann, der möglicherweise erbt, wenn du stirbst – und du lässt dein Schutzteam stehen, um dich mit ihr in ein Zimmer zu begeben.«

			Ich hatte an Ricky nie als meinen Erben gedacht, aber ich selbst war zu jung, um ein rechtskräftiges Testament aufzusetzen, und sein Name stand auf meiner Geburtsurkunde.

			»Warum haben Sie nichts davon gewusst?«, feuerte ich zurück, bevor ich den Sturm von Gefühlen, der in meiner Magengrube wütete, bezähmen konnte. »Die beiden stehen auf der Liste, oder nicht? Wie konnten Sie da nicht wissen, dass sie …?« Ich verstummte und sog einen Atemzug ein, den ich nicht schaffte, wieder entweichen zu lassen.

			»Sie haben es gewusst«, schlussfolgerte Jameson, und Oren stritt es nicht ab. In der Sekunde, in der die Aufzugtüren sich öffneten, zog Jameson mich raus. »Lass uns hier verschwinden, Erbin.«

			Eli blockierte ihm den Weg. Oren löste Jamesons Griff von meinem Arm. Ich spürte instinktiv den Moment, in dem die Leute in der Lobby auf uns aufmerksam wurden. Den Moment, in dem sie mich erkannten.

			»Avery geht nirgendwohin, außer in die Schule«, erklärte Oren. Sein Ausdruck wirkte durch und durch freundlich. Mein Sicherheitschef wusste, wie man Szenen vermied.

			Jameson legte den Kopf schief und sah mich an. Er wiederum war exzellent darin, Szenen zu machen. Da funkelte eine Einladung in seinen grünen Augen – und ein Versprechen. Falls ich mit ihm ging, würde er einen Weg finden, uns beide vergessen zu lassen, was gerade passiert war.

			Und genau das wollte ich. Aber Mädchen wie ich bekommen nicht immer, was sie wollen. Ich senkte den Blick. »Jameson.« Meine Stimme war ruhig. Die Leute um uns herum glotzten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie jemand ein Handy hob und ein Foto von uns machte.

			»Wenn ich es mir recht überlege«, sagte Jameson großmütig, »hat Oren recht. Lass es lieber langsam angehen, Erbin.« Der Blick, mit dem er mich bedachte, war einer, den ich bis in den letzten Winkel meines Körpers spürte. »Für den Moment.«

		

	
		
			
KAPITEL 25 

			Eli klebte den ganzen Schultag an meiner Seite. Jedes Mal, wenn ich versuchte, etwas auf Abstand zu gehen, wurde ich von blauen, bernsteingesäumten Augen zurechtgewiesen. Irgendwann informierte er mich auch darüber, dass Oren sämtliche Sicherheitsvorkehrungen gestrafft hatte – nicht bloß in der Schule, sondern auch auf dem Anwesen. Ohne Begleitung würde ich nirgends hingehen.

			Als Oren uns am Nachmittag abholen kam, saß Alisa auf dem Rücksitz des SUV. Gleich nachdem ich mich angeschnallt hatte, reichte sie mir ein Tablet. Ich blickte auf das Display runter und sah ein Foto, eines, das im Hotel geschossen worden war. Jamesons Augen glitzerten dunkel, und ich schaute ihn an, wie wahrscheinlich schon Tausende anderer Mädchen Jameson Hawthorne angeschaut hatten.

			So als wäre er alles.

			Die Schlagzeile lautete: Spannungen zwischen Erbin und Hawthorne-Familie eskalieren.

			»Das ist keine Nachricht, die wir nach draußen vermitteln wollen«, klärte Alisa mich auf. »Ich habe bereits etwas zur Schadensbegrenzung organisiert. Morgen findet eine Benefizveranstaltung an der Country Day statt. Du und die Hawthorne-Brüder werdet anwesend sein.«

			Andere Teenager bekamen Hausarrest. Ich wurde zu spießigen Abendgalas verdonnert. »Na schön«, sagte ich.

			»Außerdem benötige ich hier eine Unterschrift von dir.« Alisa reichte mir ein dreiseitiges Formular. Mir fiel die Diskussion ein, die ich zwischen Libby und Nash aufgeschnappt hatte, bevor ich die dicke Überschrift auf dem Formular las: Antrag auf Mündigkeit eines Minderjährigen.

			»Mündigkeit?«, fragte ich verdutzt.

			»Du bist siebzehn. Du hast einen festen Wohnsitz und ein beträchtliches Einkommen. Dein gesetzlicher Vormund ist willens zuzustimmen und du hast die mächtigste Kanzlei von Texas hinter dir. Wir erwarten hierbei keinerlei Schwierigkeiten.«

			»Libby hat eingewilligt?«, fragte ich. Mir hatte sie neulich nicht sonderlich glücklich über diese Formulare geklungen.

			»Ich kann sehr überzeugend sein«, erwiderte Alisa. »Und nun, da Ricky aufgetaucht ist, ist dies der einzig richtige Zug. Sobald du mündig bist, hat er keinerlei Handhabe vor Gericht.«

			»Und«, fügte Oren vom Fahrersitz hinzu, »du bist befähigt, rechtskräftig ein Testament zu unterzeichnen.«

			Sobald ich voll geschäftsfähig wäre, hätte Ricky nichts durch meinen Tod zu gewinnen.

			Alisa reichte mir einen Kugelschreiber. Während ich mir das Formular durchlas, dachte ich an Libby. Dann dachte ich an Ricky, an Skye … und unterschrieb.

			»Hervorragend«, verkündete Alisa. »Nun gibt es noch eine letzte Angelegenheit, die deiner Aufmerksamkeit bedarf.« Sie reichte mir einen kleinen Zettel, auf dem eine Nummer stand.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Das ist die neue Handynummer deiner Freundin Maxine.«

			Ich starrte sie an. »Was?«

			Alisa legte sanft eine Hand auf meine Schulter. »Ich habe ihr ein Handy besorgt.«

			»Aber ihre Mutter …«

			»Wird es nie erfahren«, sagte Alisa lapidar. »Das macht mich wohl zu einem schlechten Einfluss, aber du brauchst jemanden. Das verstehe ich durchaus, Avery. Und du willst nicht, dass dieser Jemand ein Hawthorne ist. Was auch immer da zwischen dir und Jameson läuft …«

			»Da läuft gar nichts zwischen uns.«

			Das bescherte mir bloß einen trockenen Alisa-Blick. »Erst die Sache auf dem Dach, dann das Hotel …« Sie hielt inne. »Ruf deine Freundin Max an. Lass sie deine Vertrauensperson sein. Nicht einen von ihnen.«

		

	
		
			
KAPITEL 26 

			Du durchgeknalltes Huhn.« Eine Stunde später ging Max an ihr neues Handy ran und klang total aus dem Häuschen.

			»Du hast das Handy bekommen.«

			»Das ist das wunderschönste Ding, das ich in meinem ganzen verfuchsten Leben gesehen habe. Warte kurz. Ich muss die Dusche aufdrehen.«

			Eine Sekunde später konnte ich Wasser rauschen hören. »Du duschst jetzt nicht ernsthaft, oder?«

			»Meine Eltern müssen ja nicht mitbekommen, wie ich auf meinem heimlichen neuen Handy mit dir telefoniere«, erwiderte Max. »Das hier ist ein Upgrade auf Null-Null-Sieben-Level, Ave. Verfuchst noch mal, ich bin James Bond, ihr Mutterfüchse! Und ja, ich bin in der Dusche. Geheim ist mein Name – Supergeheim.«

			Ich schnaubte. »Ich hab dich vermisst.« Dann hielt ich inne, während ich an unsere letzten Telefonate zurückdachte. Max hatte mir vorgeworfen, dass es bei unserer Freundschaft immer nur um mich ging. Damit hatte sie nicht unrecht gehabt. »Ich weiß, dass ich nicht …«

			»Nicht«, unterbrach mich Max. »Okay?«

			»Okay.« Ich zögerte ein, zwei Sekunden. »Ist alles gut … zwischen uns?«

			»Kommt drauf an«, erwiderte Max. »Hat in letzter Zeit wieder mal jemand versucht, dich abzumurksen?«

			Nachdem ich knapp einem Attentat entkommen war, hatte Max gewollt, dass ich hier verschwinde, aber Hawthorne House zu verlassen, hieße, auf das Erbe zu verzichten. Um das Geld zu bekommen, musste ich ein Jahr hier wohnen bleiben – das hatte Alisa mehr als klar gemacht.

			»Dein Schweigen auf die Frage, ob dich jemand abmurksen wollte, ist echt ziemlich verstörend.«

			»Mir geht’s gut«, beruhigte ich Max. »Da war nur …«

			»Nur?«

			Ich versuchte, zu entscheiden, wo ich anfangen sollte. »Jemand hat ein blutiges Rinderherz in meinem Schlafzimmer deponiert. Mit einem Messer drin.«

			»Avery!« Max seufzte. »Erzähl mir alles.«

			[image: ]

			»Also, nur um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden habe«, sagte Max einige Zeit später. »Der tote Onkel ist gar nicht tot, sondern vielleicht sogar dein Vater. Die heißen Jungs sind ebenfalls ein einziges Drama, alle wollen sie ein Stück von deinem süßen Podex, und die Frau, die deinen Tod wollte, fuchst deinen Vater?«

			Ich verzog das Gesicht. »Das trifft es so ziemlich.«

			»Weißt du, was ich gern zu meinem Geburtstag hätte?«, fragte Max ruhig.

			Max’ Geburtstag. Der ist morgen. »Ein bisschen weniger Drama?«

			»Funktionsfähige lebensgroße Nachbildungen der drei liebenswertesten Droiden aus dem Star-Wars-Universum«, berichtigte mich Max. »Und ja, ein bisschen weniger Drama.«

			»Und wie geht es dir so?«, fragte ich. Das war die Frage, die ich früher zu oft versäumt hatte zu stellen.

			»Ganz herrlich«, erwiderte Max.

			»Max.«

			»Hier war alles … super.«

			»Das klingt nach einer Lüge«, sagte ich. Max’ Ex-Freund hatte anzügliche Fotos von ihr an ihre Eltern geschickt, als sie mit ihm Schluss machte, weil er versucht hatte, persönliche Infos über mich an die Presse zu verkaufen.

			Ihr Leben war gerade ganz sicher nicht super.

			»Ich überlege, mich auf eine Missionsreise zu begeben«, sagte Max. »Vielleicht eine längere.«

			Max war genauso religiös wie ihre Eltern. Sie war es zwar nicht ihnen zuliebe – aber ich hatte sie nie zuvor über missionarische Einsätze reden hören.

			Wie schlimm ist es tatsächlich bei ihr zu Hause? In der Schule? »Gibt es irgendwas, was ich tun kann?«, wollte ich wissen.

			»Ja«, erwiderte Max ernst. »Du kannst deinem Versager von Vater ausrichten, dass er sich verpopeln und kräftig in den Allerunwertesten beißen soll. Und in die Nüsse. Erst die Nüsse, dann die Backen, in der Reihenfolge.«

			Nicht umsonst war Max meine beste Freundin. »Noch was?«

			»Ja, du könntest mir verraten, wie sich Jameson Hawthornes Waschbrettbauch anfühlt«, schlug Max unschuldig vor. »Weil, ich habe nämlich das Foto von euch beiden gesehen, und meine übersinnlichen Antennen sagen mir, dass du mit denen auf Tuchfühlung gegangen bist.«

			»Nein!«, protestierte ich. »Da war absolut null Tuchfühlung.«

			»Und warum bitte nicht?«, ließ Max nicht locker.

			»Ich habe gerade viel um die Ohren.«

			»Du hast immer viel um die Ohren«, sagte Max. »Und du magst es nicht, etwas zu wollen.« Sie klang seltsam ernst. »Du bist echt gut darin, dich selbst zu schützen, Avery.«

			Da erzählte sie mir nichts Neues. »Und?«

			»Du bist jetzt Milliardärin. Du hast ein gesamtes Team von Leuten, die dich beschützen. Die Welt steht dir verfuchst noch mal offen. Es ist okay, etwas zu wollen.« Max drehte die Dusche aus. »Es ist okay, dir das zu schnappen, was du willst.«

			»Wer sagt denn, dass ich was will?«

			»Meine übersinnlichen Antennen«, erwiderte Max. »Und das Foto.«

		

	
		
			
KAPITEL 27 

			Ich war nicht überrascht, Eli vor meiner Tür postiert vorzufinden. Er hatte ja bereits in der Schule angekündigt, dass ich wegen des Vorfalls mit dem Rinderherz bis auf Weiteres eine persönliche Eskorte erwarten durfte – selbst auf dem Anwesen. Jedoch war ich überrascht, Grayson neben Eli stehen zu sehen. Er trug einen schwarzen Anzug über einem blütenweißen Hemd, aber keine Krawatte. Unweigerlich musste ich daran denken, wie er ausgesehen hatte, als er die Ärmel hochkrempelte, um sich für die Prügelei vorzubereiten.

			Was auch immer Eli und Grayson im Flüsterton besprachen, sie verstummten, kaum dass ich den Flur betrat.

			»Du hast mir nicht erzählt, dass jemand ein blutiges Herz in deinem Schlafzimmer hinterlassen hat.« Grayson war darüber nicht erfreut – und niemand verkörperte Nicht-erfreut so gut wie Grayson Hawthorne. »Warum?« Sein Tonfall machte deutlich, dass Grayson eine Antwort erwartete. Überhaupt, wenn Grayson Hawthorne etwas verlangte, dann hatte die Welt gefälligst zu parieren.

			»Wann hätte ich es dir erzählen sollen?«, gab ich zurück. »Dafür sehe ich dich viel zu selten. Bis auf wenige Ausnahmen leistest du exzellente Arbeit, mir aus dem Weg zu gehen.«

			»Ich gehe dir nicht aus dem Weg«, widersprach Grayson, doch er konnte die Worte nicht sagen, ohne den Blick abzuwenden.

			In meinem Hinterkopf konnte ich Max sagen hören, dass es mir nicht gefiel, etwas zu wollen. Es war echt nervig, wenn sie recht hatte.

			»Du warst bei meiner Mutter.« Grayson formulierte den Satz nicht als Frage.

			Wütend funkelte ich Eli an, der anscheinend ein riesengroßes Plappermaul war.

			»Hey«, protestierte Eli und hielt die Hände hoch. »Ich hab es ihm nicht gesagt.«

			»Oren?«, fragte ich mürrisch an Grayson gewandt. »Oder Alisa?«

			»Weder noch«, erwiderte Grayson und richtete seinen Blick wieder auf mich. »Ich habe ein Foto von dir im Hotel gesehen. Ich bin durchaus fähig, meine eigenen Schlüsse zu ziehen.«

			Ich gab mir Mühe, nicht zu viel in den letzten Satz hineinzuinterpretieren, aber ich kam nicht umhin, an den Schluss zu denken, zu dem Max aufgrund des Fotos von Jameson und mir gekommen war. Führte Grayson sich deswegen so auf?

			Du bist doch derjenige, der einen Rückzieher gemacht hat, dachte ich. Das ist es, was du wolltest.

			»Wenn du etwas von Skye benötigst«, fuhr Grayson gepresst fort, »hättest du es mir nur sagen müssen.«

			Da fiel mir wieder ein, was ich von Skye benötigt hatte. Was sie bestätigt hatte. Plötzlich war alles andere unwichtig.

			»Hast du heute schon Jameson gesehen?«, fragte ich, wobei sich mein Magen verkrampfte. »Er hat die Schule geschwänzt. Ist er … War er bei dir?«

			»Nein.« Graysons Kiefer zuckte. »Warum?«

			Jameson hatte Grayson nicht von seinem Vater erzählt, aber es kam mir nicht richtig vor, es an seiner Stelle zu tun. »Wir haben etwas herausgefunden.« Ich senkte den Blick. »Uber die Wohltätigkeitsorganisationen und das Testament.«

			»Du hörst wohl nie auf.« Grayson schüttelte den Kopf. Seine Arme hingen an seinen Seiten herab, doch ich sah, wie er mit dem rechten Daumen über den Rücken seines Zeigefingers rieb – ein winziger Kontrollverlust, der mir verriet, dass er womöglich am Rande eines größeren stand. »Genauso wenig«, fuhr er fort, »wie Jameson.« Dann wandte er sich ab, die Anspannung in seinem Nacken und Kiefer deutlich sichtbar, obgleich seine Stimme geradezu tödlich ruhig blieb. »Wenn du mich nun entschuldigst, ich muss mich mit meinem Bruder unterhalten.«

		

	
		
			
KAPITEL 28 

			Ich folgte Grayson. Eli folgte mir. Ich musste Grayson zugutehalten, dass er es recht schnell aufgab, mich abzuhängen. Und so trottete ich ihm in den dritten Stock hinterher, eine Reihe verschachtelter Flure entlang und eine kleine schmiedeeiserne Wendeltreppe hinauf, bis zu einem Alkoven. Eine antike Nähmaschine stand in einem Eck, die Wände waren mit Quilts verhangen. Grayson hob eine der gesteppten Decken an, um ein niedriges Zwischengeschoss zu enthüllen.

			»Wenn ich dich bitten würde, in dein Zimmer zurückzugehen, würdest du das tun?«, fragte er.

			»Das kannst du so was von vergessen«, antwortete ich.

			Grayson seufzte. »Nach etwa drei Metern gelangst du an eine Leiter.« Er hielt die Decke zurück und wartete, das Kinn nach unten geneigt, seine Augen auf meine gerichtet. Die Welt mochte sich Grayson Hawthornes Willen beugen – ich aber nicht.

			Auf allen vieren krabbelte ich durch das Zwischengeschoss. Ich konnte Grayson hinter mir spüren und hören, aber er sagte kein Wort, bis ich anfing, eine Leiter hochzuklettern. »Oben befindet sich eine Luke zum Runterziehen. Sei vorsichtig. Sie hakt.«

			Ich unterdrückte den Impuls, mich umzudrehen und ihn anzuschauen, schaffte es ohne große Probleme, die Luke zu öffnen, und kletterte hindurch. Ich musste blinzeln, als gleißendes Sonnenlicht meine Augen blendete. Ich hatte einen Dachboden erwartet – nicht das Dach selbst.

			Eli war uns gefolgt, blieb nun aber bei der Luke zurück, während ich auf eine kleine, flache Terrasse hinausstieg, etwa anderthalb Meter lang und breit, die sich uneinsehbar zwischen die prächtigen Dachfirste von Hawthorne House schmiegte. Jameson lehnte mit dem Rücken an einer Dachschräge, das Gesicht gen Himmel gerichtet, als würde er ein Sonnenbad nehmen.

			In seiner Hand hielt er ein Messer.

			»Das hast du behalten?« Grayson trat hinter mir auf das Flachdach hinaus.

			Jameson, die Augen immer noch geschlossen, drehte und wendete das Messer in seiner Hand. Der Griff um die Klinge teilte sich und enthüllte ein Fach in seinem Inneren. »Leer.« Jameson öffnete die Augen und drückte das Fach wieder zu. »Dieses Mal.«

			Grayson presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »Ich berufe mich hiermit auf …«

			»Oh nein«, schaltete ich mich ein. »Nicht schon wieder. Niemand beruft sich auf irgendwas!«

			Jameson begegnete meinem Blick. Ein Schatten legte sich über seine grünen, flüssig schimmernden Augen. »Hast du es ihm gesagt?«, wollte er von mir wissen.

			»Mir was gesagt?«, meldete sich Grayson scharf.

			»Tja, das beantwortet wohl die Frage.« Jameson stieß sich hoch, sodass er aufrecht stand. »Erbin, bevor wir hier anfangen, Geheimnisse auszuplaudern, muss ich dich bitten, mir ein Flugzeug zu versprechen.«

			»Ein Flugzeug?« Ich sah ihn ungläubig an.

			»Du besitzt mehrere.« Jameson lächelte. »Ich möchte mir eins ausborgen.«

			»Wozu brauchst du ein Flugzeug?«, fragte Grayson argwöhnisch.

			Jameson winkte ohne Antwort ab.

			»Na schön«, sagte ich. »Du kannst eines meiner Flugzeuge nehmen.« Noch so ein Satz, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn je sagen würde.

			»Wozu«, wiederholte Grayson gepresst, »brauchst du ein Flugzeug?«

			Jameson wandte den Blick wieder gen Himmel. »Colin’s Way wurde im Andenken an Colin Anders Wright gegründet.« Ich fragte mich, ob Grayson den Unterton in Jamesons Stimme heraushören konnte. Nicht unbedingt Trauer, nicht unbedingt Bedauern … aber doch etwas. »Colin war eines der Opfer des Brandes auf Hawthorne Island. Die Einrichtung wurde von seinem Onkel gestiftet.«

			»Und?« Grayson wurde ungeduldig.

			Jameson sah plötzlich zu mir. Er kann es nicht sagen. Er kann nicht derjenige sein, der es ihm erzählt.

			Ich presste kurz die Lippen zusammen und nahm einen tiefen Atemzug. »Der Name dieses Onkels ist Sheffield Grayson.«

			Diese Aussage fiel in einen Abgrund absoluter Stille. Grayson Hawthorne war kein Mensch, der viele Gefühle zeigte, doch in diesem Moment spürte ich jede noch so winzige Regung in seinem Gesicht schmerzhaft in meiner Magengrube.

			»Deswegen seid ihr zu Skye gegangen«, stellte Grayson mit gepresster Stimme fest.

			»Sie hat es bestätigt, Gray«, sagte Jameson knapp, so als würde er ein Pflaster von einer Wunde reißen. »Er ist dein Vater.«

			Grayson verstummte wieder, woraufhin Jameson eine rasche Bewegung vollführte und das Messer in seine Richtung warf. Graysons Hand schoss in die Luft, um es am Griff aufzufangen.

			»Völlig ausgeschlossen, dass der alte Herr das nicht wusste«, sagte Grayson harsch. »Vor zwanzig Jahren hat er Colin’s Way in sein Testament aufgenommen.« Ein Muskel an Graysons Kehle zog sich zusammen. »War das sein Versuch, Skye damit etwas zu demonstrieren?«

			»Oder wollte er ihr einen Hinweis hinterlassen?«, gab Jameson zurück. »Denk dran, Gray – im neueren Testament hat er uns einen Hinweis hinterlassen. Vielleicht war das ein alter Trick, einer, den er schon früher angewandt hatte.«

			»Das ist nicht nur ein Hinweis«, widersprach Grayson mit heiserer Stimme. »Das ist mein …« Er konnte sich nicht überwinden, das Wort Vater zu sagen.

			»Ich weiß.« Jameson kam rüber und blieb vor seinem Bruder stehen. Er senkte den Kopf, bis seine Stirn die von Grayson berührte. »Ich weiß, Gray, aber wenn du zulässt, dass dies nur ein Spiel ist, muss es nicht schmerzen.«

			Mich beschlich das unangenehme Gefühl, dass ich hier nichts verloren hatte, dass es mir nicht zustand, die beiden so zu sehen.

			»Nichts muss etwas bedeuten«, stieß Grayson hervor, »außer man lässt es zu.«

			Ich wandte mich zum Gehen, doch Grayson entging die Bewegung in seinem Augenwinkel nicht. Er löste sich von Jameson und drehte sich zu mir um. »Dieser Sheffield Grayson könnte etwas über den Brand wissen, Avery. Über Toby.«

			Gerade erst war seine Welt durch die Enthüllung über seinen Vater in die Brüche gegangen – und doch dachte er an mich. An Toby. An die Unterschrift auf meiner Geburtsurkunde.

			Er wusste, dass ich nicht aufgeben würde. »Du musst das nicht tun«, sagte ich.

			Grayson umschloss den Griff des Messers fester. »Keiner von euch beiden wird davon ablassen. Wenn ich euch schon nicht aufhalten kann, kann ich wenigstens dafür sorgen, dass jemand mit einem Mindestmaß an gesundem Menschenverstand über den Prozess wacht.«

			Blitzschnell schleuderte Grayson die Klinge zu Jameson zurück, der sie auffing.

			»Ich arrangiere das mit dem Flugzeug.« Jameson lächelte seinem Bruder zu. »Bei Morgengrauen heben wir ab.«

		

	
		
			
KAPITEL 29 

			Dieses Wir schloss mich nicht ein. Um das Erbe anzutreten, musste ich ein Jahr lang auf Hawthorne House leben. Ich war mir nicht sicher, ob mir erlaubt war, zu verreisen, doch selbst wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, so durfte ich mich in diese Sache nicht einmischen. Grayson hatte ein Recht darauf, seinen Vater kennenzulernen, ohne dass er mich mitschleifte. Er hatte Jameson, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass das etwas war, was sie gemeinsam tun mussten.

			Ohne mich an ihrer Seite.

			Also ging ich am nächsten Morgen zur Schule, hielt mich bedeckt und wartete. Zwischen den Stunden checkte ich immer wieder mein Handy in Erwartung eines Updates. Dass sie in Phoenix gelandet waren. Dass sie mit Sheffield Grayson in Kontakt getreten waren – oder auch nicht. Irgendwas.

			»Ich könnte dich fragen, wo meine Brüder sind.« Xander verfiel im Flur neben mir in Gleichschritt. »Und was sie aushecken. Oder …« Er warf mir ein schräges Lächeln zu. »… ich könnte dich durch die überwältigende Macht meines Charismas auf die dunkle Seite ziehen.«

			»Die dunkle Seite?« Ich schnaubte belustigt.

			»Würde es denn helfen, wenn ich tiefgründig dreinschaue?«, fragte Xander, als wir die Tür meines nächsten Klassenraums erreichten. »Ich kann tiefgründig!« Er zog ein übertrieben grüblerisches Gesicht, dann grinste er. »Komm schon, Avery. Das hier ist mein Spiel. Das sind meine bekloppten, weitaus weniger charismatischen Brüder. Du musst mich einweihen.« Er folgte mir ins Klassenzimmer und machte es sich auf dem Platz neben mir bequem.

			»Mr Hawthorne.« Dr. Meghani bedachte ihn mit einem amüsierten Blick. »Wenn ich mich nicht irre, sind Sie nicht in dieser Klasse.«

			»Ich habe bis zum Mittagessen frei«, erwiderte Xander. »Und ich muss unbedingt Sinn generieren.« Sinn generieren – das war eines der weiteren abgefahrenen Fächer an meiner neuen Privatschule.

			In jeder anderen Schule hätte das niemals gezogen. Wäre er nicht gerade ein Hawthorne, dann womöglich auch nicht hier, aber Dr. Meghani ließ ihn gewähren. »In der letzten Stunde«, setzte sie an, als der Unterricht begonnen hatte, »haben wir über den Weißraum in den visuellen Künsten gesprochen. Heute möchte ich, dass Sie sich in kleinen Gruppen zusammentun, um das Äquivalent dazu in anderen Kunstformen begrifflich zu erfassen. Was übernimmt in der Literatur die Funktion des Weißraums beziehungsweise Freiraums? Was im Theater? Tanz? Wie kann Bedeutung durch bewusste Lücken oder Aussparungen geschaffen – oder verstärkt – werden? Wie wird nichts zu etwas?«

			Ich dachte unwillkürlich an mein Handy. An den Mangel an Kommunikation seitens Jamesons und Graysons.

			»Ich erwarte zweitausend Worte zu dem Thema und einen Abriss der künstlerischen Untersuchung bis Ende nächster Woche.« Dr. Meghani klatschte in die Hände. »Dann mal los.«

			»Du hast die Frau gehört«, meinte Xander neben mir. »Machen wir uns an die Arbeit.«

			Ich warf noch mal einen verstohlenen Blick auf mein Handy. »Ich warte auf Nachricht von deinen Brüdern«, gab ich leise zu, während ich so tat, als würde ich tief über dem wahren Sinn von Kunst brüten.

			»Wegen?«

			Dr. Meghani kam an unserem Tisch vorbei, ich wartete, bis sie außer Hörweite war, bevor ich fortfuhr. »Sagt der Name Sheffield Grayson dir etwas?«

			»In der Tat, das tut er!«, erwiderte Xander munter. »Ich habe eine Datenbank sämtlicher Geldgeber der Wohltätigkeitsorganisationen auf unserer Liste angelegt. Der Name Sheffield Grayson taucht exakt zwei Mal auf.«

			»Für Colin’s Way«, sagte ich sofort. »Und …«

			»… Camden House.«

			Das speicherte ich innerlich ab, um später noch mal darauf zurückzukommen. »Hast du auch ein Foto von Sheffield Grayson gesehen?«, fragte ich Xander leise. Weißt du, in welcher Beziehung er zu deinem Bruder steht?

			Zur Antwort unternahm Xander eine Bildersuche, dann sog er scharf die Luft ein. »Oh.«
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			Irgendwie überzeugte Xander Dr. Meghani davon, dass ich vorhatte, das Thema anzugehen, indem ich die Freiräume in der Natur mit den Freiräumen in der Kunst verglich, und sie erlaubte uns, den Rest der Stunde draußen zu verbringen. Als wir die Ausläufer des Wäldchens direkt hinter dem Baseballfeld erreichten, blieb Xander stehen. Ich tat es ihm gleich – und hinter mir, keine anderthalb Meter entfernt, Eli ebenfalls.

			»Worauf warten wir?«, fragte ich.

			Xander streckte den Finger aus und ich sah Rebecca aus etwa hundert Metern Entfernung auf uns zukommen.

			»Ich fange langsam an zu verstehen, warum du deine Seite die dunkle Seite nennst«, murmelte ich.

			»Der alte Herr hatte Rebecca sehr gern«, erklärte Xander. »Bex kannte ihn ziemlich gut, und er wird wohl kaum erwartet haben, dass ich das hier alleine tue.«

			Ich zeigte auf mich. »Du bist nicht allein.«

			»Und du bist in meinem Team, ja? Nicht in Jamies?« Xander bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. »Oder gar Graysons?«

			»Warum muss es überhaupt Teams geben?«, fragte ich.

			»So sind sie nun mal. Die Hawthornes, meine ich.« Rebecca blieb vor mir stehen. Als ich sie ansah, schaute sie zu Boden. »Du sagtest, du hättest Neuigkeiten?«, fragte sie an Xander gewandt.

			»Lasst uns auf Thea warten«, schlug Xander vor.

			»Thea?«, brummte ich.

			»Sie ist herrlich machiavellistisch veranlagt und sie hasst es, zu verlieren«, meinte Xander völlig ungerührt. »Mir gefällt, was das mit meinen Gewinnchancen macht.«

			»Sie ist aber auch Zaras Nichte«, gab ich zu bedenken. »Und sie hasst dich und deine Brüder.«

			»Hassen ist ein starkes Wort«, wiegelte Xander ab. »Thea liebt uns einfach auf eine etwas negative und gelegentlich giftige Art.«

			»Thea kommt nicht«, unterbrach Rebecca unser Hin und Her.

			»Nicht?« Xander hob seine verbliebene Augenbraue.

			»Ich …« Rebecca holte tief Luft und der Wind verfing sich in ihrem dunkelroten Haar. »Ich kann nicht, Xan. Nicht heute.«

			Was ist heute?

			»Worin besteht der neue Hinweis?«, fragte Rebecca, wobei ihre Miene Xander anflehte, nicht weiter nachzuhaken. »Was wissen wir?«

			Xander nickte leicht, dann kam er zur Sache. »Eine der Personen von unserer Liste ist Graysons Vater. Jamie und Gray sind, vermute ich mal, gerade dabei, Kontakt herzustellen. Bis wir erfahren, was sie herausgefunden haben, ist unsere einzige Option, meiner anderen Spur zu folgen.«

			»Welche andere Spur?«, wollte ich wissen.

			»Camden House«, sagte Xander bestimmt. »Der Abgleich der Hauptgeldgeber mit den Opfern auf Hawthorne Island führte zu genau zwei Treffern: David Goldings Familie gehört zu den hochkarätigen Unterstützern. Colin Anders Wrights Onkel wiederum spendete eine einmalige, aber äußerst großzügige Summe. Und obwohl ich keinerlei direkte Spenden von meinem Großvater zurückverfolgen konnte, so habe ich doch eine Theorie.«

			»Toby war Patient dort«, warf ich ein. »Das hat mir Nan erzählt.«

			»Ich bin mir fast sicher, dass alle drei Jungs einen Abstecher nach Camden House gemacht haben«, meinte Xander. »Ich glaube, dort haben sie sich kennengelernt.«

			Ich musste an die Zeitungsberichte über den Brand denken. Die Vermutung, dass es eine wilde Party gegeben hatte, die außer Kontrolle geriet. Daran, wie die Schuld an der ganzen Tragödie immer wieder auf Kaylie Rooney abgewälzt wurde, wo doch die drei aufrechten jungen Burschen direkt aus der Entzugsklinik los sind, um es krachen zu lassen.

			»Wenn die Jungs sich in Camden House kennengelernt haben«, sagte Rebecca langsam, »dann …«

			»Genau! Dann … was?« Xander hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

			»Das verrät uns doch einiges über ihre psychische Verfassung in jenem Sommer«, sagte ich. »Der mit dem Brand endete.«

			»Dem Brand«, wiederholte Rebecca, »und ihrem Tod.« Sie schloss fest die Augen. Als sie diese wieder öffnete, schüttelte sie den Kopf und ging langsam rückwärts. »Tut mir leid, Xan. Ich möchte dieses Spiel spielen. Ich möchte dir helfen. Ich möchte in der Lage sein, das hier mit dir zu tun, und das werde ich, okay? Nur nicht heute.«

		

	
		
			
KAPITEL 30 

			Ich brauchte länger, als ich hätte sollen, um zu kapieren, dass Rebecca, als sie Anfang der Woche gesagt hatte, dass Freitag – heute – Emilys Geburtstag sei, nicht gelogen hatte. Genauso wenig wie Thea, als sie behauptet hatte, dass es eine Benefizgala in ihrem Andenken geben würde.

			Die Benefizgala, von der Alisa wollte, dass ich hinging.

			»Ich habe dir für heute Nachmittag eine Sitzung bei Landon gebucht. Sie war nur begrenzt verfügbar, also müssen wir es womöglich mit dem Styling zusammenlegen.«

			Ich schnallte mich an und bedachte Alisa mit einem skeptischen Blick, während Eli sich auf dem Beifahrersitz vorne niederließ. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass die Gedenkveranstaltung heute Abend für Emily Laughlin gedacht ist.«

			»Habe ich das?« Alisa klang nicht im Mindesten schuldbewusst. »Nun, die Country Day baut ihr zu Ehren eine neue Kapelle.«

			Ich hörte ein Husten vom Fahrersitz und merkte erst da, dass nicht Oren hinter dem Steuer saß. Ich hatte mich beinahe schon daran gewöhnt, dass Eli mir an der Schule wie ein Schatten folgte, doch dies war das erste Mal seit der Testamentseröffnung, dass Oren mich auf einer Fahrt freiwillig aus den Augen ließ. »Wo ist denn Oren?«, fragte ich.

			»Anderweitig beschäftigt«, erwiderte der Fahrer. »Es gab da eine kleine Situation.«

			»Was für eine Situation?«, hakte ich nach. Keine Antwort. Ich schaute zu Alisa, doch sie zuckte nur die Achseln und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

			»Du weißt nicht zufällig, warum Jameson und Grayson einen deiner Jets genommen haben, oder?«
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			Zurück auf Hawthorne House erwartete uns Oren vor der Tür – samt der Situation, um die er sich so dringend kümmern musste.

			»Max?« Ich war völlig fassungslos, sie zu sehen. Wir hatten uns seit über einem Jahr nicht persönlich getroffen, aber da stand Max, ihr schwarzes Haar auf beiden Seiten zu unordentlichen Dutts geknotet.

			Sie strahlte mich an, dann warf sie einen übertrieben beleidigten Blick in Orens Richtung. »Endlich! Avery, würdest du Monsieur Bodyguard hier sagen, dass ich kein Sicherheitsrisiko bin?«

			Mein Schock verpuffte allmählich. »Max!« Ich machte einen Schritt auf sie zu, und mehr brauchte es nicht, damit Max sich auf mich stürzte. Sie umarmte mich. Fest. »Was tust du denn hier?«, fragte ich.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass ich auf eine Missionsreise will. Ich bin hier, um diesen armen, rückständigen Milliardären die Liebe Gottes zu bringen. Es ist ein hässlicher Job, aber irgendjemand muss ihn ja tun.«

			»Sie macht nur Spaß«, sagte ich zu Oren. »Glaube ich.« Ich musterte Max etwas eingehender. So sehr ich mich freute, sie zu sehen, wusste ich doch auch, dass ihre Eltern diesem Ausflug nie im Leben zugestimmt hätten. Was Mr und Mrs Liu betraf, bewegte sich Max bereits auf ganz dünnem Eis.

			Und da dämmerte es mir. »Heute ist auch dein Geburtstag.«

			»Auch?« Für einen Sekundenbruchteil sah ich Emotionen hinter Max’ Augen aufwallen, aber dann schüttelte sie sie ab. »Tja, ich bin jetzt achtzehn.« Max war offiziell erwachsen. Hatten ihre Eltern sie rausgeschmissen oder war sie auf eigene Faust gegangen? »Hast du zufällig ein Gästezimmer frei?«, fragte sie mich keck.

			Ich drückte ihre Hand. »Wahrscheinlich hab ich vierzig.«

			Max schenkte mir ihr unverfrorenstes, unbesiegbares Maxine-Liu-Lächeln. »Also, was muss man hier noch anstellen, um eine Hausführung zu bekommen?«
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			Ich hatte Max keine zehn Minuten herumgeführt, als mein Handy klingelte. Ich schaute aufs Display. »Jameson«, berichtete ich.

			Max bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. »Kümmere dich nicht um mich«, meinte sie strahlend. »Tu einfach so, als wäre ich nicht hier.«

			Ich ging ran. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

			»Du meinst, bis auf die Tatsache, dass meine Spaßbremse von einem Bruder sich beharrlich weigert, Trink oder Pflicht mit mir zu spielen, während wir warten?« Jameson hatte eine Art an sich, alles wie einen Scherz klingen zu lassen – und einen schwarzen Humor dazu. »Ansonsten alles super.«

			»Trink oder Pflicht?«, fragte ich verdutzt. »Oder nein … antworte nicht. Auf was genau wartet ihr denn?«

			Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Sheffield Graysons Security steht unserer in nichts nach. Man kommt an den Mann nicht ran, außer er will es.«

			Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Und er will Grayson nicht empfangen.« Allein die Vorstellung tat weh. »Geht es ihm gut?«

			Jameson beantwortete die Frage nicht direkt. »Grayson hat Visitenkarten – und ja, ich habe ihn gnadenlos deswegen aufgezogen. Er hat unsere Hoteldaten auf die Rückseite von einer geschrieben und sie bei der Wache am Tor hinterlassen.«

			Je mehr Mühe Jameson sich gab, heiter zu klingen, desto mehr fühlte ich mit ihm. »Also wartet ihr«, stellte ich fest.

			Wieder eine kurze Pause am anderen Ende. »Also warten wir.«

			Da war eine traurige Schwere in Jamesons Tonfall. Die Tatsache, dass er sie mich hören ließ, war an sich schon schockierend genug.

			»Mach dir keine Sorgen, Erbin.« Jameson verfiel wieder in seinen scherzhaften Ton. »Wenn wir noch viel länger warten müssen, werde ich mich mit Trink oder Pflicht schon noch durchsetzen.«

			Als ich auflegte, stürzte sich Max regelrecht auf mich. »Was hat er gesagt?«
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			»Also, die Jungs, die du gern fuchsen würdest, sind in deinem Privatjet nach Arizona geflogen in der Hoffnung, dass der mysteriöse Vater von einem der Jungen irgendwas über den tragischen und tödlichen Brand vor all den Jahren weiß.«

			»Das trifft es so ungefähr«, bestätigte ich. »Nur dass ich niemanden fuchsen will.«

			»Ja klar, nur in Gedanken und nur mit deinen Augen«, entgegnete Max mit gespieltem Ernst.

			»Max!«, protestierte ich, bevor ich das Thema auf sie lenkte. »Willst du mir vielleicht verraten, was du hier tust? Wir wissen beide, dass es dir nicht gut geht.«

			Max blickte zu der sechs Meter hohen Decke empor. »Ja, vielleicht. Aber ich stehe inmitten einer Bowling-Anlage in deiner Villa. Dieses Haus ist unglaublich!« Wenn sie Ablenkung wollte, dann war sie an den richtigen Ort gekommen. »Und? Gibt es sonst noch was über das irre Leben der Jungmilliardärin Avery, das ich wissen sollte?«

			Mir war klar, dass es keinen Sinn machte, sie zu drängen, wenn sie nicht reden wollte. »Da ist noch eine Sache«, sagte ich langsam. »Erinnerst du dich an Emily?«

			»Die, die gestorben ist und ein emotionales Trümmerfeld hinterlassen hat?«, sagte Max sofort. »Und in allen Beteiligten dieser Tragödie hallt bis heute die Trauer nach? Ja, ich erinnere mich an Emily.«

			»Heute Abend muss ich zu einer Benefizgala zu ihren Ehren.«

		

	
		
			
KAPITEL 31 

			Wie weit sind Sie mit der Ausarbeitung Ihrer Themenpunkte und Ihres Mottos?«, erkundigte sich Landon. Anscheinend hatte sie keine Bedenken, mich auszuquetschen, während mein Gesicht mit Make-up konturiert und mein Haar unsanft mit Schaumfestiger durchgeknetet wurde.

			»Du hast ein eigenes Motto?«, quietschte Max neben mir auf. »Ist es Nieder mit dem Patriarchat? Ich hoffe, es ist Nieder mit dem Patriarchat.«

			»Gefällt mir«, sagte ich zu Max. »Warum denkst du dir nicht gleich auch noch ein paar Themenpunkte aus?«

			»Stillhalten.« Entschlossene Hände packten mein Kinn.

			Landon räusperte sich. »Ich denke nicht, dass das schlau wäre«, sagte sie mit einem taktvollen Seitenblick zu Max.

			»Das Patriarchat niederzumachen ist immer schlau«, versicherte ihr Max.

			»Hochschauen«, befahl der Make-up-Artist. »Ich knöpfe mir gleich Ihre Augen vor.«

			Das klang viel gruseliger, als es das hätte sollen. Ich tat mein Bestes, nicht zu blinzeln, während ich zwischen den Zähnen hindurchpresste: »Warum ersparen Sie uns allen nicht einen Haufen Zeit und Mühe und sagen mir, was Sie wollen, dass ich sage?«

			»Wir müssen kommunizieren, dass Sie verlässlich sind und dankbar für die sagenhafte Chance, die Ihnen geboten wurde, außerdem, dass Sie auf gutem Fuß mit den Hawthornes stehen und absolut nicht darauf erpicht sind, diverse Milliarden-Dollar-Geschäftszweige ins Chaos zu stürzen.« Landon ließ eine Sekunde verstreichen, dann fuhr sie fort. »Aber wie Sie diese Dinge kommunizieren, liegt ganz bei Ihnen. Wenn ich das Skript schreibe, wird es auch klingen wie ein Skript, also müssen schon Sie selbst die Arbeit leisten, Avery. Was können Sie ganz authentisch über die bisherige Gesamterfahrung hier sagen?«

			Ich dachte an Hawthorne House, an die Jungs, die hier lebten, an die Geheimnisse, die in das Gemäuer eingebaut waren. »Es ist unglaublich.«

			»Gut«, erwiderte Landon. »Und weiter?«

			Meine Kehle schnürte sich zu. »Ich wünschte, meine Mom wäre hier.«

			Ich wünschte, sie könnte mich sehen. Ich wünschte, dass ich das Geld gehabt hätte – überhaupt irgendwelches Geld –, als sie krank wurde. Ich wünschte, dass ich sie nach Toby Hawthorne fragen könnte.

			»Sie befinden sich auf der richtigen Spur«, befand Landon. »Wirklich. Aber vorläufig wäre es wohl das Beste, Ihre Mutter außen vor zu lassen.«

			Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich sie jetzt ungläubig angestarrt, doch stattdessen wurde mein Kinn grob nach oben gekippt, und ich war gezwungen, die Decke zu betrachten.

			Warum will sie nicht, dass ich über meine Mom rede?
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			Zwei Stunden später steckte ich in einem knielangen Kleid aus lavendelblauer Seide, das von unfassbar zarter schwarzer Spitze umhüllt wurde. Statt Pumps trug ich kniehohe Stiefel – schwarz, aus Wildleder und kein bisschen bequem. Adrett mit rebellischem Touch, so lautete mein persönlicher Look.

			Ich dachte immer noch über Landon – und meine Mutter – nach.

			»Ich habe ein bisschen recherchiert.« Ich hatte Max schon angesehen, dass sie mir etwas sagen wollte, doch sie hatte gewartet, bis wir zwei allein waren, bevor sie es mir verriet. »Sieht aus, als gäbe es da ein Klatschblatt, das ständig Geschichten über deine Mom verzapft.«

			»Und was steht da?« Mein Herzschlag beschleunigte sich etwas. Das Kleid, das ich trug, war so eng, dass ich fast sicher war, man könnte mein Herz darunter schlagen sehen.

			Hegt die Presse einen Verdacht, dass sie bezüglich meines Vaters gelogen hat? Ich verdrängte den Gedanken rasch.

			»Das Klatschblatt behauptet, dass deine Mom unter falschem Namen gelebt hat.« Max reichte mir ihr Handy. »Bisher hat noch niemand die Story aufgegriffen, also ist es wahrscheinlich an den Haaren herbeigezogen, aber …«

			»Aber Landon möchte nicht, dass ich über meine Mom rede«, beendete ich. Für einen kurzen Augenblick schloss ich meine Smokey Eyes. »Sie hatte keine Familie«, erzählte ich Max, als ich sie wieder öffnete. »Da waren nur sie und ich.«

			Ich dachte an all die absurden Rateversuche, die ich bei unseren Ich-habe-ein-Geheimnis-Spielen unternommen hatte. Die Idee mit der Geheimagentin, die unter einer falschen Identität lebt, war mir dabei nicht nur einmal gekommen.

			»Womöglich ist es gar nicht so abwegig«, sagte Max. »Hat Toby nicht auch unter falschem Namen gelebt?«

			Das wühlte gleich einen ganzen Ozean von Fragen auf, die ich bisher vermieden hatte. Wie genau war es dazu gekommen, dass meine Mom was mit Tobias Hawthornes Sohn anfing? Hatte sie gewusst, wer er wirklich war?

			Ein knappes Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. »Bist du bereit?«, rief Alisa.

			»Sicher, dass ich das nicht ausfallen lassen kann?«, rief ich zurück.

			»Du hast fünf Minuten.«

			Mir kam eine Idee. Langsam drehte ich mich wieder zu Max um. »Wir tragen die gleiche Größe«, sagte ich.

			»Und warum genau ist das von Belang?«, fragte Max, wobei ihre braunen Augen bereits glitzerten.

			Ich führte sie zu meinem Kleiderschrank, und als ich die Tür aufriss, schnappte sie buchstäblich nach Luft bei dem Anblick, der sich ihr bot. »Schmeiß dich in Schale, Geburtstagskind. Völlig ausgeschlossen, dass ich ohne dich zu dieser Sache gehe.«

		

	
		
			
KAPITEL 32 

			Der größte Raum in der Heights Country Day war die Aula. Sie war zum Teil so was wie eine Lounge, zum Teil Versammlungsraum, und für heute Abend war sie noch mal komplett verwandelt worden. Goldene Vorhänge säumten die Wände. Das übliche Mobiliar war durch Dutzende runder Tische mit seidenen mitternachtsvioletten Tischdecken ersetzt worden. Emilys Lieblingsfarbe. Weiter vorne im Raum befanden sich zwei riesige Bilder auf goldenen Staffeleien. Eines war ein architektonischer Entwurf der neuen Kapelle, das andere eine Fotografie von Emily Laughlin. Ich gab mir Mühe, nicht hinzustarren – und versagte.

			Emilys Haar war erdbeerblond und gerade wellig genug, um ihr etwas leicht Unvorhersehbares zu verleihen. Ihre Haut war unfassbar hell und rein, ihre Augen allwissend. Sie war nicht so schön wie Rebecca, aber dieses Lächeln …

			Vielleicht hatte es etwas Gutes, dass Jameson und Grayson nicht hier waren. Sie hatten sie geliebt, beide. Womöglich tun sie es immer noch.

			Xander neben mir knuffte mich mit der Schulter. Alisa hatte ihm die strikte Anweisung erteilt, in meiner Nähe zu bleiben – genauso wie sie Libby widerstrebend Nash als Begleitung zugewiesen hatte. Teil der Schadensbegrenzung, die wir hier betreiben sollten, war, rüberzubringen, dass ich mich blendend mit der Familie Hawthorne verstand. Leichter gesagt als getan, da Xander und Nash nun mal nicht die einzigen anwesenden Hawthornes waren.

			Auf der anderen Seite des Saals erhaschte ich einen Blick auf Zara und Constantine, die sich unter die Leute mischten.

			»Wir müssen eine Runde drehen«, murmelte Alisa in meinen Hinterkopf und begann gerade, Xander und mich in Richtung des Streichquartetts zu bugsieren, als ich Skye Hawthorne erblickte. Sie lachte freimütig, umzingelt von einer Schar Bewunderer – manche männlich, manche weiblich.

			»Das Ehepaar zu ihrer Linken sind Christine Terry und ihr Mann, Michael«, murmelte Alisa. »Öl-Milliardäre der dritten Generation. Keine Leute, die man zum Feind haben will.«

			Ich übersetzte das in: Keine Leute, die mit Skye lachen sollten.

			»Ich werde euch vorstellen«, sagte Alisa zu mir.

			»Hilf mir«, formte ich stumm in Max’ Richtung.

			»Ich würde ja«, flüsterte sie, »aber da ist gerade ein Kellner vorbeigekommen, und er hatte Shrimps auf dem Tablett!«

			Zehn Sekunden später schüttelte ich die Hand von Christine Terry.

			»Skye hier hat uns eben erzählt, dass Sie kein großer Football-Fan sind«, erklärte ihr Ehemann jovial und laut. »Ihnen ist nicht zufällig danach, sich von den Lone Stars zu trennen?«

			»Sie werden meinem Mann verzeihen müssen«, sagte Christine zu mir. »Ich sage ihm immer wieder, dass es Ort und Zeit fürs Geschäftliche gibt.«

			»Und immer einen Ort und eine Zeit für Football!«, dröhnte er fröhlich.

			»Avery denkt momentan nicht daran, sich von irgendwelchen Posten zu trennen«, schaltete sich Alisa ruhig ein. »Ich weiß nicht, wie irgendwer auf diese Idee kommen könnte.«

			Mit irgendwer meinte sie Skye, aber die mordlustige Mutter der Jungs war eine Hawthorne durch und durch – und dementsprechend unbeeindruckt. »Unsere liebe Avery hier ist Sternzeichen Waage«, gurrte Skye. »Ambivalent, verkopft und darauf bedacht, es den Menschen recht zu machen. Wir alle können zwischen diesen Zeilen lesen.« Sie hielt inne, dann streckte sie die Hand zu ihrer rechten Seite aus. »Stimmt das nicht, Richard?«

			Sie hätte seinen Auftritt nicht besser timen können. Richard – was hundertpro nicht Rickys gebürtiger Name war – schlang seinen Arm um Skyes Taille. Sie hatte meinen zahlungssäumigen Vater in einen teuren maßgeschneiderten Anzug gesteckt. Wie ich ihn so ansah, versuchte ich, mir in Erinnerung zu rufen, dass er in keiner Beziehung zu mir stand.

			Aber als er mich anlächelte, fühlte ich mich wieder wie ein siebenjähriger Dreikäsehoch.

			Ich packte Xander fester, doch er rückte plötzlich von mir ab. In etwa zehn Metern Entfernung sah ich die Laughlins. Mr und Mrs Laughlin fühlten sich sichtlich unwohl in der offiziellen Abendgarderobe. Rebecca stand ebenfalls da, und neben ihr eine Frau um die fünfzig, die Emily geradezu unheimlich ähnlich sah – wenn sie lange genug gelebt hätte, um zu altern.

			Während ich sie betrachtete, kippte die Frau – die wohl nur die Mutter der Mädchen sein konnte – ein großes Glas Wein in einem Zug runter. Rebeccas Augen begegneten denen von Xander und schon war er fort und überließ mich damit der Ungnade seiner Mutter.

			»Habe ich Sie schon mit Averys Vater bekannt gemacht?«, fragte Skye in die Runde, wobei ihr Blick an Christine Terry hängen blieb. »Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass er schon bald das Sorgerecht für unsere kleine Erbin hier beantragen wird.«

			[image: ]

			Vierzig Minuten später, als ich Ricky Richtung Bar gehen sah, beauftragte ich Max damit, Alisa abzulenken, sodass ich ihn allein abfangen konnte.

			»Warum so ein langes Gesicht, Käferchen?« Ricky Grambs lächelte, als ich mich neben ihn an die Theke stellte. Er war einer dieser Säufer, die betrunken in überschwängliches Lob verfielen. Ich hätte auf die Charme-Offensive vorbereitet sein sollen. Die Tatsache, dass er mich bei meinem Kosenamen genannt hatte, hätte mich nicht berühren dürfen.

			»Nenn mich nicht Käferchen. Ich heiße Avery.«

			»Eigentlich sollte es ja Natasha werden«, erklärte er hochtrabend. »Wusstest du das?«

			Meine Kehle schnürte sich zu. Er war ein Taugenichts, der sich vor seinen Verpflichtungen gedrückt hatte. War er schon immer gewesen. Und laut dem, was ich in Erfahrung gebracht hatte, war er wahrscheinlich nicht mal mein Vater. Warum also tat es so weh, mit ihm zu reden?

			»Deine Mom hatte den Zweitnamen schon ausgesucht, also wollte ich den ersten bestimmen. Der Klang von Natasha hat mir schon immer gefallen.« Der Barkeeper kam rüber und Ricky Grambs verlor keine Sekunde. »Noch so eins für mich«, sagte er, dann zwinkerte er. »Und eins für meine Tochter.«

			»Ich bin minderjährig«, erklärte ich steif.

			Seine Augen funkelten. »Du hast meine Erlaubnis, Käferchen.«

			Irgendwas in mir lief über. »Du kannst dir deine Erlaubnis sonst wohin …«

			»Lächeln«, murmelte er und beugte sich zu mir runter. »Für die Presse.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter und sah einen Fotografen. Alisa hatte mich auf diese Feier geschleift, damit ich eine Story erzählte, nicht, damit ich eine Szene machte.

			»Du solltest wirklich mehr lächeln, hübsches Mädchen.«

			»So hübsch bin ich nicht«, erwiderte ich ruhig. »Und du bist nicht mein Vater.«

			Ricky Grambs nahm eine Flasche Bier vom Barkeeper entgegen. Er hob sie an seine Lippen, doch davor sah ich seinen kugelsicheren Charme ins Wanken geraten.

			Weiß er, dass ich nicht von ihm bin? Ist das der Grund, warum er sich nie gekümmert hat? Warum ich ihm nie wichtig war?

			Ricky fing sich sofort wieder. »Ich war womöglich nicht so oft da, wie wir beide es gern gehabt hätten, Marienkäferchen, aber ich war nie weiter als einen Telefonanruf entfernt, und jetzt bin ich hier, um die Dinge geradezurücken.«

			»Du bist hier wegen des Geldes.« Ich musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht zu schreien. Stattdessen dämpfte ich meine Stimme so weit, dass er sich runterbeugen musste, um mich zu hören. »Du wirst keinen Cent bekommen. Mein Anwaltsteam wird dich plattmachen. Du hast dich geweigert, das Sorgerecht anzunehmen, als Mom starb. Denkst du wirklich, ein Richter wird dein plötzliches Interesse nicht durchschauen?«

			Er reckte sein Kinn. »Du warst nach deiner Mom nicht allein. Meine Libby hat sich gut um dich gekümmert.« Offenbar erwartete er dafür Anerkennung, wo er doch auch für Libby nie auch nur einen verdammten Finger krumm gemacht hatte.

			»Du hast doch noch nicht mal meine Geburtsurkunde unterschrieben«, presste ich hervor. Halb erwartete ich, er würde es abstreiten.

			Stattdessen kippte er den Rest vom Bier runter und stellte die leere Flasche auf der Theke ab. Ich sah ihn ein, zwei Sekunden vernichtend an, dann schnappte ich mir die Flasche, drehte mich um und ging auf Alisa zu, die immer noch versuchte, an Max vorbeizukommen.

			Ich reichte meiner Anwältin die Bierflasche. »Ich will einen DNA-Test«, murmelte ich.

			Alisa starrte mich einen Moment an, dann arrangierte sie ihre Züge zu einer zutiefst erfreulichen Miene. »Und ich will, dass du dir zwölf Objekte aussuchst, auf die du in der stillen Auktion bieten möchtest.«

			»Abgemacht«, akzeptierte ich die Bedingungen ihres Deals.

		

	
		
			
KAPITEL 33 

			Ich hatte keine Ahnung, wie eine stille Auktion ablief, aber Max, berauscht von den Schrimps und ihrer siegreichen Ablenkung Alisas, klärte mich rasch auf, was sie mitbekommen hatte. »Unter jedem Objekt liegt ein Zettel. Die Bieter schreiben ihren Namen und ihre Gebote auf. Wenn du jemanden überbieten möchtest, schreibst du einfach deinen Namen unter ihren.« Max schlenderte zu einem Teddybären rüber und erhöhte das Höchstgebot um zweihundertfünfzig Dollar.

			»Hast du gerade ernsthaft achthundert Dollar für einen Teddybären geboten?«, fragte ich sie entgeistert.

			»Einen Nerz-Teddybären«, korrigierte sie mich. »Die Perlenohrringtante da drüben schleicht schon die ganze Zeit um diese Auktion herum.« Meine beste Freundin nickte zu einer Frau um die siebzig. »Sie will diesen Bären, und sie würde jemandem die verfuchste Kehle durchschneiden, um ihn zu bekommen.«

			Und tatsächlich, nur wenige Minuten später pirschte sich die Frau an den Bären heran und schrieb ein weiteres Gebot auf den Zettel.

			»Ich bin nämlich eine echte Wohltäterin«, erklärte Max. »Bis jetzt habe ich die Leute in diesem Raum zehntausend Dollar gekostet!«

			So betrachtet hätte eigentlich sie die bessere Erbin abgegeben. Mit einem Kopfschütteln drehte ich eine Runde durch den Raum und besah mir die Objekte, die zum Verkauf standen. Kunstwerke. Schmuck. Ein persönlicher Parkplatz. Je weiter ich kam, desto kostspieliger wurden die Dinge. Designerhandtaschen. Eine Tiffany-Skulptur. Ein privates Sternedinner für zehn Personen. Eine Jacht-Party für fünfzig Gäste.

			»Die richtig teuren Sachen werden in der Live-Auktion verschachert«, sagte Max. »So wie ich das mitgekriegt habe, hast du die meisten davon gespendet.«

			Das hier war unwirklich. Dieses Leben würde nie aufhören, unwirklich zu sein.

			»Ich persönlich«, meinte Max mit hochnäsigem Akzent, »finde ja, du solltest für die Tickets für das Masters im Augusta bieten. Inklusive Unterkunft.«

			Ich bedachte sie mit einem trockenen Blick. »Ich habe keinen Schimmer, was das heißt.«

			Sie grinste. »Ich auch nicht!«

			Alisa hatte mich angewiesen mitzubieten, also drehte ich noch mal eine Runde. Da war ein Korb mit Luxus-Make-up. Wein- und Whiskeyflaschen zu schwindelerregenden Preisen, bei denen mir beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. Backstage-Karten. Antike Perlen.

			Nichts von alldem war ich.

			Schließlich erblickte ich eine Großvateruhr. In der Beschreibung hieß es, dass die Standuhr von einem pensionierten Country-Day-Footballcoach geschnitzt worden war. Sie war schlicht, aber perfekt. Alisa nickte mir beifällig von der anderen Seite des Raumes zu. Ich schluckte und erhöhte das Höchstgebot um die Summe, die nach Information auf dem Papier das Minimum war.

			Mir wurde übel.

			»Es ist für einen guten Zweck«, beruhigte mich Max. »Quasi.«

			Diese Schule brauchte eine neue Kapelle ungefähr genauso wenig wie ich die Bronzeskulptur eines Rodeo-Cowboys auf einem sich wild aufbäumenden Bullen, aber auch darauf bot ich. Für Libby bot ich auf eine Backstunde mit einem berühmten Meisterkonditor und verdoppelte danach das Gebot für Max’ Nerz-Teddybären. Und dann sah ich die Fotografie.

			Noch bevor ich auf das Papier darunter blickte, erkannte ich, dass es eine von Grayson war.

			»Er hat wirklich ein gutes Auge«, erklang eine weibliche Stimme neben mir.

			Ich wandte mich um und sah Zara nur wenige Zentimeter entfernt stehen.

			»Wollen Sie dafür bieten?«, fragte ich sie.

			Zara Hawthorne-Calligaris hob eine Augenbraue. Dann, ohne ein weiteres Wort, ging sie zu der Großvateruhr rüber, um mein Gebot dafür zu überbieten.

			»Meise aber auch«, flüsterte Max. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie dich gerade zu einem Bonzen-Duell herausgefordert hat.«

			»Immer locker bleiben.« Xander tauchte neben mir auf.

			»Wo hast du gesteckt?«, fragte ich ihn verärgert.

			»Ich habe Rebecca mit ihrer Mom geholfen.« Xanders Stimme war für seine Verhältnisse untypisch leise. »Sie verträgt Wein nicht so gut.«

			Ich hatte keine Chance, weiter nachzuhaken, da Alisa rüberkam, um uns zu unseren Tischen zu geleiten. »Es geht zum Abendessen«, erklärte sie mir. »Gefolgt von der Live-Auktion.«

			Ich schaffte es, mich zu setzen, den Salat mit der richtigen Gabel zu essen und nichts auf den seidenen Tischtüchern zu verkleckern. Dann jedoch nahm der Abend eine hässliche Wendung. Ein lautes Krachen brach durch das Gemurmel höflichen Geplauders. Sämtliche Anwesenden drehten sich um und sahen Rebecca, wunderschön und bleich, die versuchte, ihrer Mutter auf die Beine zu helfen. Die Staffeleien, welche das Porträt von Emily sowie die Architekturskizze trugen, waren umgekippt. Rebeccas Mutter riss den Arm aus dem Griff ihrer Tochter und stolperte erneut.

			Plötzlich war da Thea und kniete sich zwischen Rebecca und ihre Mom hin. Thea sagte etwas zu der verstörten Frau, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich den Ausdruck auf Rebeccas Gesicht sehen, so als wären ihr gerade tausend Dinge wieder eingefallen, die sie verzweifelt versucht hatte, zu vergessen.

			So als könne dieser Moment und die Art, wie Thea sich um sie sorgte, sie auf die beste und die schlimmste Art zerstören.

			Sekunden später eilte Libby hinzu und versuchte, Rebeccas Mom auf die Füße zu helfen, doch die trauernde Frau explodierte.

			»Du.« Sie zeigte mit dem Finger auf Libby. Meine Schwester – heute mit seidenweich geglätteten Haaren und gekleidet in einem schwarzen Cocktailkleid – sah gelassen und ruhig drein, wie Libby eben, doch Rebeccas Mutter grinste sie höhnisch an, als wäre sie ein Monstrum. »Ich habe dich mit ihm gesehen. Diesem Hawthorne-Jungen.« Sie schaffte es, sich aufzurichten. »Traue nie einem Hawthorne«, lallte sie. »Sie nehmen dir alles.«

			»Mom.« Rebeccas Flüstern schnitt durch den totenstillen Raum. Ihre Mutter brach schluchzend zusammen.

			Libby wurde bewusst, wie viele Leute sie anstarrten, und nahm Reißaus. Ich rannte ihr hinterher, wobei ich Alisa ignorierte, die mich zurückrief. Als ich an Rebecca, Thea und Rebeccas Mom vorbeikam, hörte ich die betrunkene Frau wieder und wieder die gleichen Worte wimmern.

			»Warum müssen alle meine Babys sterben?«

		

	
		
			
KAPITEL 34 

			Ich schaffte es nach draußen und fand dort bereits Nash bei Libby vor.

			»Hey, hey, Süße«, murmelte er. »Komm wieder rein. Du hast nichts Falsches getan.«

			Libby hob den Kopf und blickte an ihm vorbei zu mir. »Tut mir leid, Ave. Als ich sie da stürzen sah, bin ich ganz automatisch los.« Bevor unser Leben komplett umgekrempelt wurde, war Libby Pflegerin in einem Altenheim gewesen. Sie zog eine Grimasse. »Das ist genau das, was Alisa meinte, als sie mich bat, heute Abend bloß keine Szene zu machen.«

			»Sie hat was?« Nashs Stimme war gefährlich leise.

			Libby zuckte resigniert mit den Schultern.

			»Du konntest doch nicht wissen, dass Rebeccas Mom so in die Luft gehen würde«, beruhigte ich Libby. Dann sah ich fragend zu Nash, der seufzte.

			»Sie ist die Tochter der Laughlins. Ist auf dem Anwesen aufgewachsen. Das war vor meiner Zeit – sie ist etwa fünfzehn Jahre älter als Skye. So wie ich das mitbekommen habe, war die Beziehung zwischen Mr und Mrs Laughlin und ihrer Tochter immer etwas angespannt. Und als sie Emily verlor …«, Nash schüttelte den Kopf, »… hat sie meiner Familie die Schuld gegeben.«

			Sowohl Jameson als auch Grayson waren da gewesen in der Nacht, als Emily starb.

			»Sie sagte vorhin, dass alle ihre Babys sterben«, murmelte ich. Erst im Nachhinein wurde mir bewusst, dass sie bei diesen Worten geradewegs Rebecca angeschaut hatte – ihre lebende Tochter.

			»Fehlgeburten«, sagte Nash leise. »Sie und ihr Mann waren schon älter, als sie es mit Kindern versuchten. Mrs Laughlin hat mal erwähnt, dass sie mehrere Babys verloren hatte, bevor sie Emily bekamen.«

			Wenn ich zu lange über all das nachdachte, würde ich anfangen, noch mehr Mitleid mit Rebecca Laughlin zu haben. »Alles okay bei dir?«, fragte ich stattdessen Libby.

			Sie nickte und schaute zu Nash. »Gibst du uns mal eine Minute?« Mit einem letzten Blick zu meiner Schwester spazierte Nash davon und Libby wandte sich wieder zu mir. »Avery, was hast du vorhin zu Dad gesagt?«

			Ich würde dieses Gespräch nicht mit ihr führen. »Nichts.«

			»Ich versteh schon«, sagte Libby. »Du hasst ihn und du hast jedes Recht dazu. Und ja, die Sache mit Skye ist schräg, aber …«

			»Schräg«, wiederholte ich. »Libby, die Frau hat versucht, mich umzubringen!« Ich brauchte ganze drei Sekunden, um zu kapieren, was ich da gerade getan hatte.

			Libby starrte mich an. »Was? Wann?« Libby wusste, dass Skye ausgezogen ist – aber sie wusste nicht, warum. »Hast du es der Polizei gesagt?«, wollte sie wissen.

			»Es ist kompliziert«, wich ich aus. Ich überlegte, wie ich mein Versprechen an Grayson erklären konnte, aber Libby gab mir nicht mehr als eine Sekunde.

			»Ich aber nicht«, sagte sie ruhig, wobei sie das Kinn reckte.

			Ich kapierte nicht ganz, was sie damit sagen wollte. »Was?«

			»Ich bin nicht kompliziert«, stellte Libby klar. »Das ist es doch, was du denkst. Das hast du immer schon gedacht. Ich bin zu optimistisch und zu vertrauensselig. Ich bin nie an die Uni gegangen. Ich denke nicht, wie du denkst. Ich gebe den Menschen zu viele Chancen. Ich bin naiv …«

			»Wo kommt das denn her?«, wollte ich wissen.

			Das blaue Haar fiel Libby ins Gesicht, als sie den Blick senkte. »Vergiss es«, murmelte sie. »Ich habe deinen Antrag auf Mündigkeit unterzeichnet. Schon bald wirst du offiziell nicht mehr auf mich hören müssen. Oder auf Dad. Oder auf irgendwen.« Ihre Stimme stockte. »Das wolltest du doch, stimmt’s?«

			Ich hatte nicht darum gebeten, aus ihrer Vormundschaft entlassen zu werden. Das ging alles von Alisa aus, aber ich erkannte auch, dass es wahrscheinlich die richtige Entscheidung war. »Lib, so ist es doch gar nicht.« Bevor ich noch etwas sagen konnte, klingelte mein Handy.

			Es war Jameson.

			Ich sah vom Display zu Libby auf. »Ich muss da rangehen«, sagte ich. »Aber …«

			Libby schüttelte bloß den Kopf. »Du tust, was du tun musst, Ave – und ich werde versuchen, keine weiteren Szenen zu machen.«

		

	
		
			
KAPITEL 35 

			Hallo?«

			Einen Moment herrschte Stille in der Leitung. »Avery?«

			Diese tiefe, volle Stimme erkannte ich innerhalb eines Herzschlags wieder. Nicht Jamesons. »Grayson?« Er hatte mich noch nie angerufen. »Ist etwas passiert? Bist du …?«

			»Jameson hat mir die Pflicht aufgetragen, dich anzurufen.«

			Nichts, buchstäblich gar nichts an diesem Satz ergab Sinn. »Jameson was?«

			»Jameson wann, Jameson wo, Jameson wer?« Das war definitiv Jameson im Hintergrund, dessen Stimme in einen beinahe philosophischen Singsang verfiel.

			»Bin ich auf Lautsprecher?«, fragte ich. »Und ist Jameson etwa betrunken?«

			»Dürfte er eigentlich nicht sein«, erwiderte Grayson hörbar missmutig. »Er schlägt wirklich keine Pflicht aus.«

			Grayson lallte nicht. Er sprach auch nicht verlangsamt. Seine Stimme hüllte mich ein, umgab mich – aber plötzlich kam mir der Gedanke, dass Grayson womöglich betrunken war.

			»Lass mich raten«, seufzte ich. »Ihr spielt Trink oder Pflicht.«

			»Du bist echt gut im Raten«, sagte der betrunkene Grayson. »Glaubst du, der alte Herr wusste das über dich?« Er klang gedämpft, fast so, als würde er was beichten. »Denkst du, er wusste, dass du … du bist?«

			Ich hörte einen Knall im Hintergrund. Dann eine lange Pause, bevor einer von ihnen – ich tippte auf Jameson – lauthals loslachte.

			»Ich muss Schluss machen«, sagte Grayson in möglichst würdevollem Tonfall, aber beim Versuch, aufzulegen, musste er die falsche Taste gedrückt haben, denn ich konnte die beiden immer noch hören.

			»Ich denke, wir sind uns einig«, sagte Jameson, »dass wir Trink oder Pflicht zugunsten von Wahrheit oder Pflicht aufgeben.«

			Ein besserer Mensch hätte in diesem Moment wohl aufgelegt, aber ich drehte die Lautstärke an meinem Handy voll auf.

			»Was hast du zu Avery gesagt?«, hörte ich Jameson fragen. »An dem Abend, als wir das Rätsel des alten Herrn gelöst haben?«

			Grayson hatte an jenem Abend gar nichts zu mir gesagt. Aber am nächsten Tag, als er Skye fortgeschickt hatte, hatte er viel zu sagen gehabt. Ich werde dich immer beschützen. Aber das hier … wir … Es kann nie sein, Avery.

			»Denn gleich danach«, fuhr Jameson fort, »ist sie mit mir durch die Tunnel losgezogen.«

			Grayson setzte an, etwas zu sagen – was ich nicht ganz verstehen konnte –, brach dann aber abrupt ab. »Die Tür«, sagte er auf einmal glasklar. Er klang völlig perplex.

			Jemand ist an der Tür, begriff ich. Dann hörte ich weitere gedämpfte Geräusche. Und dann Graysons Vater.

			Erst konnte ich die Worte nicht verstehen, die gewechselt wurden, doch irgendwann gesellte sich das Gespräch näher zum Handy – oder das Handy näher zum Gespräch –, denn auf einmal konnte ich jedes Wort hören.

			»Du bist offenbar nicht erstaunt, mich zu sehen.« Das war Grayson, der schlagartig ausgenüchtert schien.

			»Ich habe drei verschiedene Unternehmen von Grund auf aufgebaut. Man erreicht das, was ich erreicht habe, nicht ohne einen beständigen Blick auf potenzielle Eventualitäten. Potenzielle Risiken. Offen gesagt, junger Mann, hätte ich erwartet, dass Skye dir schon vor Jahren von mir erzählt.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Armer Grayson. Sein Vater betrachtete ihn als Risiko.

			»Du warst verheiratet, als ich gezeugt wurde.« Graysons Tonfall war neutral – beinahe gefährlich nüchtern. »Bist du immer noch. Du hast Kinder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich über mein Eindringen in dein Leben freust, daher lass uns das hier kurzhalten, ja?«

			»Warum kommst du nicht zum Punkt und sagst mir, weswegen du hier bist?« Das war eine Forderung. Ein Befehl. »Du wurdest kürzlich um das Familienvermögen gebracht. Finanziell gesprochen bist du womöglich zu dem Schluss gekommen, dass du bestimmte … Bedürfnisse hast.«

			»Du denkst, wir sind wegen Geld hier?« Das war Jameson.

			»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die einfachste Erklärung meist die richtige ist. Wenn du also hier bist, um eine Auszahlung …«

			»Bin ich nicht.«

			Mein gesamter Körper war verkrampft. Ich konnte Grayson vor meinem inneren Auge sehen: jeder Muskel in seinem Körper zum Zerreißen gespannt, seine Miene jedoch gleichmütig und kühl. Bestechen. Bedrohen. Sich rauskaufen. Grayson war dazu erzogen worden, Respekt einzuflößen. Es gab einen Grund, warum er bereits die Ehefrau des Mannes erwähnt hatte.

			»Aus Gründen, die ich nicht weiter ausführen werde«, hörte ich ihn sagen, »gehe ich der Sache nach, die sich vor zwanzig Jahren auf Hawthorne Island zugetragen hat.«

			Die Pause, die auf diese Worte folgte, verriet mir, dass Sheffield Grayson damit nicht gerechnet hatte. »Ach ja, tust du das?«

			»Meine Quellen haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass die Berichterstattung zu der Tragödie sagen wir … unvollständig war.«

			»Welche Quellen?«

			Ich konnte Grayson förmlich lächeln hören. »Ich schlage dir einen Deal vor: Du erzählst mir, was die Zeitungen ausgelassen haben, und ich erzähle dir, was meine Quellen über Colin zu sagen hatten.«

			Auf die Erwähnung seines Neffen hin wurde Sheffield Graysons Stimme zu leise, als dass ich sie hätte hören können. Was auch immer er gesagt hatte, Grayson reagierte empört.

			»Mein Großvater war der ehrenwerteste Mann, den ich kenne.«

			»Erzähl das doch Kaylie Rooney«, erklang Sheffields Stimme wieder laut und hörbar. »Was glaubst du, wer die Story an die Presse verfüttert hat? Wer, glaubst du, hat auch noch das letzte unschöne Fitzelchen Wahrheit über seine Familie unter den Teppich kehren lassen?«

			Graysons Antwort fiel dumpf aus. Hatte er sich weggedreht?

			»Toby Hawthorne war ein verzogener Flegel.« Das war wieder Sheffield. »Ohne Rücksicht auf Recht und Gesetz, auf seine eigenen Grenzen, auf irgendwen außer sich selbst.«

			»Und Colin war nicht so, ja?«, stichelte Jameson. Und es funktionierte.

			»Colin machte eine schwere Zeit durch, aber er wäre da wieder rausgekommen. Ich hätte ihn da rausgezerrt. Er hatte sein ganzes Leben vor sich.«

			Wieder fiel die Antwort gedämpft aus.

			»Dieses Rooney-Mädchen hätte überhaupt nicht dort sein dürfen!«, explodierte Sheffield. »Sie war eine Kriminelle. Ihre Eltern? Kriminelle. Ihre Cousins, Großeltern, Tanten und Onkel? Kriminelle.«

			»Aber das Feuer war nicht ihre Schuld.« Graysons Stimme war nun lauter, deutlicher. »So viel hast du ja bereits angedeutet.«

			»Weißt du eigentlich, wie viel Geld ich an Privatdetektive gezahlt habe, um echte Antworten zu bekommen?«, fuhr Sheffield ihn an. »Wahrscheinlich nur einen Bruchteil dessen, was euer Großvater der Polizei gezahlt hat, um ihren Bericht verschwinden zu lassen. Das Feuer auf Hawthorne Island war kein Unfall. Es war Brandstiftung – und die Person, die den Brandbeschleuniger gekauft hat, war euer Onkel Toby.«

		

	
		
			
KAPITEL 36 

			Als die Leitung plötzlich erstarb, sagte ich erst Graysons Namen, dann Jamesons. Wieder. Und wieder. Niemand hörte mich. Ich legte auf und drückte sofort auf Rückruf, doch niemand nahm ab.

			Egal, wie oft ich anrief, es ging keiner ran.

			Ich machte mir Sorgen – um Grayson, um die kaum bezähmte Wut in der Stimme seines Vaters. Abgesehen von diesen Sorgen krampfte sich alles in mir aus anderen Gründen zusammen. Was hast du getan, Harry?

			Wenn die Öffentlichkeit gewusst hätte, dass Toby Hawthorne das Feuer überlebt hatte, wäre sein Vater dann noch in der Lage gewesen, den Skandal zu vertuschen? Hätte sich die Polizei so leicht bestechen lassen – angenommen, dass sie bestochen wurde –, wenn es sich nicht um ein Unglück ohne Überlebende gehandelt hätte?

			Falls er das Feuer gelegt hat … Weiter ließ ich den Gedanken nicht zu, daher dachte ich stattdessen über Tobias Hawthorne nach. Warum hatte der Milliardär nach dem Feuer auf Hawthorne Island seine gesamte Familie enterbt? Warum hätte er sein Testament dazu benutzen sollen, darauf hinzuweisen, was dort geschehen war, wo er doch anscheinend gutes Geld gezahlt hatte, um die Sache zu vertuschen?

			»Avery.« Alisas Absätze hasteten mit einem raschen klack, klack, klack über das Pflaster auf mich zu. »Du musst wieder rein. Die Live-Auktion fängt gleich an.«

			[image: ]

			Ich schaffte es irgendwie durch den Rest des Abends. Wie Max versprochen hatte, waren die meisten Objekte der Versteigerung von mir gespendet worden: ein einwöchiger Aufenthalt in einem Ferienhaus mit vier Schlafzimmern auf Abaco, Bahamas; zwei Wochen in Santorini, Griechenland, Privatflugzeug inklusive; ein Schloss in Schottland, das als Hochzeitslocation genutzt werden konnte.

			»Wie viele Ferienhäuser hast du eigentlich?«, fragte mich Max auf der Heimfahrt.

			Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

			»Tatsächlich könntest du auch einfach einen Blick in den Ordner werfen, den ich dir am Anfang gegeben habe«, schlug Alisa vom Beifahrersitz aus vor.

			Ich hörte ihr kaum zu, doch mitten in der Nacht – nachdem ich noch mal sechs vergebliche Anrufe getätigt und Stunden damit verbracht hatte, das Gespräch mit Graysons Vater in meinem Kopf abzuspulen – stieg ich aus dem Bett und ging zu meinem Schreibtisch. Besagter Ordner lag unangerührt da. Alisa hatte ihn mir schon vor Wochen gegeben, quasi als Einführung in mein Erbe.

			Ich blätterte die Sammlung durch, bis ich mich dabei erwischte, wie ich eine Villa in der Toskana anstarrte. Eine strohgedeckte Hütte auf Bora-Bora. Ein waschechtes Schloss in den schottischen Highlands. Das war doch alles unwirklich. Seite um Seite sog ich die Bilder in mich auf. Patagonien. Santorini. Kauai. Malta. Seychellen. Eine Wohnung in London. Appartements in Tokio, Toronto und New York. Costa Rica. San Miguel de Allende …

			Mich überkam allmählich das Gefühl, außerhalb meines Körpers zu schweben, so als wäre es unmöglich zu spüren, was ich spürte, und immer noch aus Fleisch und Blut zu bestehen. Meine Mom und ich hatten ständig davon geträumt zu reisen, und gut verstaut in meinem riesigen Kleiderschrank, in einer gammeligen Tasche, die noch von zu Haus stammte, befand sich ein Stapel unbeschriebener Postkarten. Mom und ich hatten uns vorgestellt, zu diesen Orten zu fahren. Ich hatte die Welt sehen wollen.

			Doch weiter als die Postkarten war ich nie gekommen.

			Ein dicker Kloß von Traurigkeit ballte sich in meinem Hals, als ich die nächste Seite umblätterte … und es mir den Atem verschlug. Die Hütte auf diesem Foto sah aus, als wäre sie direkt in eine Bergflanke gebaut worden. Das Satteldach war schneebedeckt und Dutzende von Lichtern erhellten das braune Gestein wie Laternen. Wunderschön.

			Aber das war es nicht, was mir die Luft aus der Lunge gepresst hatte. Sämtliche Muskeln in meiner Brust zogen sich zusammen, als ich den Finger zu der Kurzbeschreibung am Anfang der Seite hob, wo die Details der Behausung verzeichnet waren. Sie befand sich in den Rocky Mountains, mit direktem Zugang zur Skipiste, acht Schlafzimmern – und das Haus hatte einen Namen.

			True North – der wahre Norden.

		

	
		
			
KAPITEL 37 

			Meiner Tochter Skye Hawthorne vermache ich meinen Kompass – auf dass sie immer den wahren Norden finde.« Am nächsten Morgen schritt ich vor Max auf und ab, unfähig, meine Aufregung im Zaum zu halten. »Der Teil mit dem Kompass und dem wahren Norden stand in beiden von Tobias Hawthornes Testamentsfassungen. Die ältere wurde vor zwanzig Jahren aufgesetzt. Die Hinweise in diesem Testament konnten nicht an die Enkelsöhne gerichtet gewesen sein – nicht ursprünglich.« Falls es eine Verbindung zwischen dieser Zeile des Testaments und dem Ferienhaus, das ich in Colorado geerbt hatte, gab, dann war diese Nachricht explizit an Skye gerichtet gewesen. »Dieses Spiel war für Tobias Hawthornes Töchter gedacht.«

			»Töchter? In der Mehrzahl?«, hakte Max nach.

			»Der alte Herr hat auch Zara etwas hinterlassen.« Mein Gehirn überschlug sich, während ich versuchte, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »Meiner Tochter Zara vermache ich meinen Hochzeitsring – auf dass sie immer so ganz und gar und unerschütterlich liebe, wie ich ihre Mutter liebte.«

			Was, wenn auch das ein Hinweis ist?

			»Ein Teil des Rätsels ist also True North, der wahre Norden«, schloss ich. »Und wenn es einen weiteren gibt, dann muss er etwas mit dem Ring zu tun haben.«

			»Also«, sagte Max leichthin, »gehen wir erst nach Colorado, und dann stibitzen wir uns einen Ring.«

			Es war verlockend. Ich wollte True North sehen, wollte da hinfahren. Ich wollte wenigstens ein Fitzelchen von dem erleben, was mein neues Leben dem Ordner zufolge zu bieten hatte. »Ich kann nicht«, sagte ich frustriert. »Ich kann nirgendwo hin. Ich muss ein Jahr auf Hawthorne House bleiben, um zu erben.«

			»Du gehst doch auch zur Schule«, merkte Max an. »Also musst du dich offenbar nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf Hawthorne House verkriechen.« Sie grinste. »Avery, meine liebe Milliardärsfreundin, wie lange, glaubst du, würden wir brauchen, um mit dem Privatjet nach Colorado zu fliegen?«

			[image: ]

			Ich rief Alisa an und sie kam innerhalb einer Stunde.

			»Wenn es im Testament heißt, dass ich ein Jahr lang auf Hawthorne House leben muss – was genau bedeutet das? Was ist mit auf Hawthorne House leben gemeint?«

			»Warum fragst du?«, gab Alisa blinzelnd zurück.

			»Max und ich haben uns den Ordner angeschaut, den du mir gegeben hast. Unter anderem die ganzen Ferienhäuser.«

			»Auf keinen Fall«, meldete sich Oren von der Tür. »Das ist zu riskant.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte Alisa entschieden. »Aber da ich eine berufliche Verpflichtung habe, deine Frage zu beantworten: Die Klausel im Testament legt fest, dass du nicht mehr als drei Nächte pro Monat abseits von Hawthorne House verbringen darfst.«

			»Also könnten wir nach Colorado fliegen.« Max war verzückt.

			»Ausgeschlossen«, sagte Oren.

			»Angesichts dessen, was hier auf dem Spiel steht, bin ich seiner Meinung.« Alisa bedachte mich mit dem Alisa-Blick. »Was, wenn irgendwelche Umstände dich davon abhalten, rechtzeitig zurückzukommen?«

			»Ich habe Montag Schule«, hielt ich dagegen. »Heute ist Samstag. Ich wäre nur eine Nacht fort. Das gibt uns haufenweise Spielraum.«

			»Was, wenn es einen Sturm gibt?«, wand Alisa ein. »Was, wenn du verletzt wirst? Es muss nur eine Sache schiefgehen und du verlierst alles.«

			»Ja, genau wie du.«

			Ich schaute über die Schulter zur Tür und sah dort eine Fremde stehen. Eine braunhaarige Frau in kakigrüner Stoffhose und schlichter weißer Bluse. Mit einiger Verzögerung erkannte ich ihr Gesicht. »Libby?« Meine Schwester hatte ihr Haar zu einem braven Hellbraun gefärbt. Ich hatte sie nicht mehr mit einer natürlichen Haarfarbe gesehen seit … eigentlich nie. »Ist das ein französischer Zopf?«, fragte ich entsetzt. »Was ist geschehen?«

			Libby verdrehte die Augen. »Bei dir klingt es so, als wäre ich entführt und unter Zwang zu einer Flechtfrisur verdonnert worden.«

			»Und? Wurdest du?«, fragte ich nur halb im Spaß.

			Libby wandte sich wieder Alisa zu. »Du hast meiner Schwester gerade gesagt, dass du ihr nicht erlauben kannst, etwas zu tun?«

			»Nach Colorado fliegen«, stellte Max klar. »Avery besitzt dort ein Haus, aber ihre Wärter hier finden, dass Reisen zu riskant ist.«

			»Die Entscheidung liegt nicht wirklich bei dir oder Oren, nicht wahr?« Libby sah weder Alisa noch meinen Sicherheitschef an, sondern richtete ihren Blick zu Boden, doch ihre Stimme blieb fest. »Bis Avery mündig ist, bin ich ihr Vormund.«

			»Und ich kontrolliere ihr Vermögen«, erwiderte Alisa. »Die Flugzeuge eingeschlossen.«

			Ich warf Max einen Blick zu. »Tja, ich schätze, wir können auch ganz normal Touristenklasse buchen.«

			»Nein«, entgegneten Alisa und Oren einstimmig.

			»Ist euch je der Gedanke gekommen, dass Avery eine Pause braucht?« Libby reckte ihr Kinn. »Von …« Ihre Stimme stockte. »Von alldem?«

			Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich gar nicht von alldem hier überfordert fühlte. Mir ging es eigentlich gut hier. Aber Libby nicht. Ich konnte es an ihrem Tonfall hören. Durch meine Erbschaft hatte sie alles verloren. Ihren Job. Ihre Freunde. Ihre Freiheit, ohne Bodyguard draußen spazieren zu gehen. »Libby …«

			Sie ließ mich nicht mehr als ihren Namen aussprechen. »Du hattest recht mit Ricky, Ave.« Sie schüttelte den Kopf. »Und mit Skye. Du hattest recht, und ich war nur zu dumm, es zu sehen.«

			»Du bist nicht dumm«, widersprach ich empört.

			Libby zupfte am Ende ihres geflochtenen Zopfes. »Skye Hawthorne hat mich gefragt, wen ein Richter wohl respektabler finden würde: den neuen, verbesserten Ricky oder mich?«

			Deswegen hatte sie also ihr Haar gefärbt. Deswegen war sie so angezogen. »Du hättest das nicht tun müssen«, sagte ich. »Du musst nicht …«

			»Doch«, schnitt mir Libby sanft das Wort ab. »Ich muss. Du bist meine Schwester. Mich um dich zu kümmern, ist mein Job.« Libby drehte sich mit loderndem Blick zu Alisa um. »Und wenn meine Schwester eine Auszeit braucht, werden du und diese milliardenschwere Kanzlei verdammt noch mal einen Weg finden, sie ihr zu geben.«

		

	
		
			
KAPITEL 38 

			Oren und Alisa stimmten einem Wochenende im True North zu. An diesem Vormittag hin, am Sonntagabend zurück – eine Nacht dort. Oren wollte ein sechsköpfiges Team mitnehmen. Alisa begleitete uns, um ein paar »spontane Schnappschüsse« aufzunehmen, die Landon der Presse zuspielen könnte. Unser Reiseplan gab mir knapp sechsunddreißig Stunden, um zu finden, was auch immer Tobias Hawthorne seiner Tochter im »wahren Norden« hinterlassen hatte – ohne Alisa zu verraten, dass ich auf der Suche war.

			Auf dem Weg zum Flughafen schrieb ich Jameson. Schon wieder. Ich redete mir ein, dass ich mir keine Sorgen um ihn und Grayson machen müsse. Dass sie wahrscheinlich betrunken oder verkatert waren und ohne mich ihrem neuesten Hinweis nachgingen. Ich schrieb ihnen, wohin ich unterwegs war – und warum.

			Ein paar Minuten später erhielt ich eine Antwort. Nicht von Jameson – von Xander. Treffen uns am Flieger.

			»Okay«, murmelte ich. »Er hat definitiv eine Art Überwachungs-App auf Jamesons Handy installiert.«

			Max hob eine Augenbraue. »Oder auf deinem.«

			[image: ]

			»Ich schwöre feierlich, dass ich niemanden überwache, mit dem ich nicht mindestens fünfundzwanzig Prozent meiner DNA teile.« In Xanders Welt ging das offenbar als Begrüßung durch. »Und wo wir schon bei hervorragenden Neuigkeiten sind: Rebecca und Thea werden uns auf diesem reizenden Ausflug nach Colorado Gesellschaft leisten.«

			Max sah mich von der Seite an. »Sind wir glücklich darüber, dass ›Rebecca‹ und ›Thea‹ mitkommen?« Sie versah die Namen mit Gänsefüßchen in der Luft, so als wären das heimliche Decknamen, obwohl ich die beiden ihr gegenüber definitiv schon erwähnt hatte.

			»Wohl eher resigniert«, sagte ich zu Max und warf Xander einen vorwurfsvollen Blick zu.

			Er hatte mir einmal erzählt, dass Grayson und Jameson sich früher immer als Team zusammengetan hatten, um die Rätselspiele des alten Herrn zu lösen. Sie hatten zwar auch die Angewohnheit gehabt, sich gegenseitig in den Rücken zu fallen, aber auf Xander musste die Tatsache, dass seine Brüder Sheffield Grayson ohne ihn aufgesucht hatten, wie eine weitere Verschwörung der beiden wirken.

			Ich konnte es ihm also eigentlich nicht verübeln, dass er sein Team aufstockte.

			»Maxine.« Xander bedachte meine beste Freundin mit seinem charmantesten Xander-Hawthorne-Lächeln. »Es gibt nichts, was ich mehr bewundere, als eine Frau, die ungehemmten Nutzen von Gänsefüßchen in der Luft macht. Dürfte ich fragen: Wie stehst du zu Robotern, die hier und da explodieren?«
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			Das Innere meines Jets – meines Privatjets – verfügte über zwanzig luxuriöse Sitzplätze und sah eher aus wie eine ultraschnieke Business-Lounge als ein Fortbewegungsmittel. Die Security saß weiter vorne, Alisa und Libby hatten es sich an einem Tisch mit Granitplatte bequem gemacht. Nash, der es sich ebenfalls nicht hatte nehmen lassen, mitzukommen, hatte sich auf den zwei Plätzen auf der anderen Seite des Tisches ausgestreckt – gegenüber von Libby und Alisa. Wie unangenehm. Aber wenigstens würde die Spannung zwischen ihnen sie wahrscheinlich beschäftigt halten, was uns Jüngeren an Bord die Freiheit verschaffte, sich im hinteren Teil des Flugzeugs unseren Angelegenheiten zuzuwenden.

			Dort befanden sich zwei extralange Wildledersofas mit einem weiteren Granittisch dazwischen. Max und ich setzten uns auf die eine Seite; Xander, Rebecca und Thea auf die andere. Zwischen uns war ein Tablett mit köstlichem Gebäck aufgetischt worden, aber meine Konzentration galt vielmehr Xanders »Team«. Irgendwas daran, wie Rebeccas Körper sich Richtung Thea neigte, ließ mich an den Ausdruck auf Rebeccas Gesicht am gestrigen Abend denken – bevor es zu dem Eklat mit ihrer Mutter kam.

			»Wir wissen nicht, was wir suchen.« Xander hatte seine Stimme so weit gedämpft, dass die Erwachsenen vorne ihn nicht hören konnten. »Aber wir wissen, dass der alte Herr dieses Etwas Skye hinterlassen hat. Es wird sich innerhalb oder in unmittelbarer Nähe der Skihütte befinden, und es wird sich wahrscheinlich irgendwie Skye zuschreiben lassen.«

			»Haben wir sonst noch was, woran wir uns festhalten können?«, fragte Rebecca. »Irgendein besonderer Wortlaut in dem bisherigen Hinweis?«

			»Sehr gut, junger Padawan.« Xander deutete eine Verbeugung an.

			»Keine Star-Wars-Referenzen«, warf Thea ein. »Euch zwei Geeks zuzuhören beschert mir noch eine Migräne.«

			»Du wusstest, dass ich aus Star Wars zitiere.« Xander bedachte sie mit einem triumphierenden Grinsen. »Ich hab gewonnen!«

			»Entschuldigung«, sagte Rebecca an Max und mich gewandt. »Sie sind einfach so.«

			Mich beschlich das starke Gefühl, dass ich hier einen Einblick darin bekam, wie die drei davor gewesen waren. In dem Moment klingelte Rebeccas Handy und sie schaute nach unten. Dunkelrotes Haar verdeckte ihr alabasterweißes Gesicht. Ich konnte beinahe sehen, wie sie in sich zusammenschrumpfte.

			»Alles okay?« Ich fragte mich, ob es ihre Mutter war, die anrief.

			»Alles gut«, nuschelte Rebecca hinter ihrer Mauer aus rotem Haar.

			Von wegen. Ihr ging es alles andere als gut und das war kein Geheimnis. Es war mir an jenem Abend im Tunnel klar geworden, als sie mir ihre Schuld gestanden hatte. Ich hatte mir bloß sehr große Mühe gegeben, mich nicht davon berühren zu lassen.

			Mit entschlossener Miene schnappte sich Thea das klingelnde Handy. »Rebeccas Apparat«, meldete sie sich und drückte das Handy ans Ohr. »Hier spricht Thea.«

			Rebecca riss den Kopf hoch. »Thea!«

			»Alles in bester Ordnung, Mr Laughlin.« Thea hob einen Arm, um Rebeccas Versuche, ihr das Handy zu entreißen, abzuwehren. »Bex ist nur gerade eingenickt. Sie wissen doch, wie sie beim Fliegen ist.« Thea wandte sich ab, um Rebecca erneut abzublocken. »Klar, werde ich ihr ausrichten. Machen Sie’s gut. Tschüss.«

			Thea legte auf und drehte sich zu Rebecca. »Dein Großvater wünscht dir eine schöne Reise. Er wird sich um deine Mom kümmern. Nun …« Thea schob das Handy zurück auf den Tisch und wandte sich wieder dem Rest von uns zu. »… ich glaube, Rebecca hat nach dem Wortlaut des Hinweises gefragt.«

			Max knuffte mich in die Seite. »Im Privatflieger kann man ernsthaft telefonieren!«

			Ich antwortete nicht, denn mir war gerade aufgefallen, wie still Xander war. Er hatte Rebeccas ursprüngliche Frage nicht beantwortet, also tat ich es. »Ein Kompass. Der Hinweis, der uns auf True North brachte, stand in dem Teil von Tobias Hawthornes Testament, in dem er Skye seinen Kompass hinterließ.«

			»Oh«, flötete Thea betont unschuldig, »so wie dieser antike Kompass, den Xander in seiner Tasche hat?«

			Xander warf ihr einen finsteren Blick zu. Max schnappte sich ein Croissant vom Tablett und zog Xander eins damit über. »Du lässt uns also zappeln, was?«

			»Ich sehe schon, unsere aufkeimende Freundschaft hat ihre Croissant-Phase erreicht«, erwiderte Xander. »Ich bin entzückt.«

			»Und du versteckt Sachen vor uns«, beschuldigte ich ihn. »Du hast den Kompass, den der alte Herr Skye hinterlassen hat?«

			Xander zuckte die Achseln. »Ein Hawthorne ist stets vorbereitet.« Und das hier war sein Spiel.

			»Kann ich ihn sehen?«, fragte ich. Widerstrebend reichte Xander mir den Kompass. Ich öffnete ihn und betrachtete die Windrose darin. Die Gestaltung war schlicht und das Gerät sah auch nicht teuer aus.

			Ein Handy vibrierte – diesmal nicht Rebeccas. Meines. Als ich draufschaute, sah ich, dass Jameson endlich zurückgeschrieben hatte.

			Seine Nachricht war genau drei Worte lang. Treffen uns dort.

		

	
		
			
KAPITEL 39 

			Als der Jet zum Landeanflug ansetzte, blickte ich aus dem Fenster. Aus dieser Höhe konnte ich nur Berge, Wolken und Schnee sehen, doch bald war auch die Baumgrenze auszumachen. Es war keinen Monat her, dass ich noch nie auch nur in einem Flugzeug gesessen hatte. Nun flog ich privat. Egal, wie sehr ich versuchte, mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren, verspürte ich doch auch den Wunsch, mich in der Weite dieses Ausblicks vor den Fenstern zu verlieren.

			Ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Leben nie für mich gedacht war.
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			Wir setzten auf einer privaten Landebahn auf. Es dauerte eine gute halbe Stunde – und drei dicke SUVs –, um zum True North zu gelangen, das sich weiter oben an den Berghang schmiegte, weit weg von dem Urlaubsort unten im Tal.

			»Das Haus hat direkten Zugang zur Skipiste«, informierte Alisa Max und mich während der Fahrt. »Sie ist privat, aber es gibt eine Piste, die zu der Skihütte darunter führt.«

			Als das True North in Sicht kam, wurde mir klar, dass die Fotos in dem Ordner dem Haus kein bisschen gerecht wurden. Das gewaltige Satteldach lag unter einer dicken, weißen Schneedecke. Das Gemäuer selber war aus massivem Stein und sah aus wie eine Erweiterung des Berges selbst.

			»Ich habe vorab angerufen, damit der Hausmeister aufsperrt«, sagte Alisa, als sie, Oren, Max und ich aus dem Wagen in den pulvrigen Schnee traten. »Essen sollte genug da sein. Ich habe mir außerdem erlaubt, angemessene Bekleidung für euch Mädels zu bestellen.«

			»Heilige Meise«, wisperte Max, während sie, völlig baff, den Anblick vor uns auf sich wirken ließ.

			»Das ist ja wunderschön«, sagte ich staunend zu Alisa.

			Ein leichtes Lächeln huschte über die Lippen meiner Anwältin und ihre Augenwinkel kräuselten sich. »Dieses Anwesen war eines der liebsten von Mr Hawthorne«, erwiderte Alisa. »Hier oben schien er immer wie ausgewechselt.«

			Ein zweiter, identischer SUV parkte neben unserem, und Libby stieg aus, gefolgt von Nash und Orens Männern. Ein paar Strähnen hatten sich aus Libbys Flechtzopf gelöst und umwehten im bergigen Wind wild ihr Gesicht.

			»Wenn ich recht verstanden habe, werden sich Grayson und Jameson zu uns gesellen«, sagte Alisa, wobei sie sich bewusst von Nash und meiner Schwester abwandte. »Was auch immer ihr tut«, warnte sie, »lasst euch von keinem Hawthorne zu einem Freifall herausfordern.«

		

	
		
			
KAPITEL 40 

			Das Interieur des Hauses passte perfekt zu seinem Äußeren. Das Wohnzimmer erstreckte sich über zwei Stockwerke hoch bis zu einer Decke aus massiven Holzbalken, die im Dach freigelegt worden waren. Die Böden bestanden ebenfalls aus Holz, die Wände waren mit Holz vertäfelt, und die Möbel, Teppiche und Leuchten waren überdimensioniert. Pelzdecken, weicher als alles, was ich je angefasst hatte, lagen kreuz und quer über den riesigen Ledersofas.

			Ein offenes Feuer knisterte im gemauerten Kamin und ich ging wie gebannt darauf zu.

			»Auf dieser Ebene des Hauses gibt es vier Schlafzimmer, zwei im Souterrain und zwei darüber.« Alisa hielt inne. »Euch beide habe ich im größten Schlafzimmer hier unten untergebracht.«

			Ich wandte mich vom Feuer ab und gab mir Mühe, meine nächste Frage ganz unverfänglich klingen zu lassen. »Also … welches Schlafzimmer war eigentlich das von Skye?«

			[image: ]

			Die Wände im Treppenhaus zum zweiten Stock waren mit Familienfotos gesäumt. Sie sahen beinahe … normal aus. Die Rahmen schienen nicht besonders teuer und bei den Fotos handelte es sich um Schnappschüsse. Da war eines mit viel jüngeren Versionen von Grayson, Jameson und Xander, auf dem sie die Köpfe aus einem Zelt streckten. Ein anderes zeigte alle vier Brüder bei einem spielerischen Gerangel. Auf einem hatte Nash die Arme um Alisa geschlungen. Und weiter oben im Treppenhaus hingen Fotos von Tobias Hawthornes Kindern.

			Einschließlich Toby.

			Ich gab mir Mühe, nicht allzu offensichtlich die Bilder von Toby Hawthorne mit zwölf, vierzehn und sechzehn Jahren anzustarren, versuchte, nicht nach Ähnlichkeiten zu suchen. Und versagte. Da war insbesondere ein Foto … es war mir unmöglich, nicht hinzuschauen. Toby stand zwischen zwei Teenager-Mädchen, von denen ich annahm, dass es Zara und Skye waren. Das Foto war offenbar auf True North aufgenommen worden. Alle drei standen auf Skiern. Alle drei lächelten breit.

			Und ich dachte, dass Tobys Lächeln vielleicht ein klitzekleines bisschen aussah wie meines.

			Als wir oben ankamen, stellten Max und ich unsere Taschen in dem Zimmer ab, das laut Alisa früher Skyes gewesen war. Mit einem kurzen Blick über die Schulter schloss ich die Tür hinter uns.

			»Halt nach Geheimfächern Ausschau«, wies ich Max an, während ich die hölzerne Kommode inspizierte. »Versteckte Schubladen, lose Dielen, doppelte Böden in den Möbeln … so Sachen eben.«

			»Klar«, sagte Max gedehnt, während sie mir zusah, wie ich mir rasch die Kommode vorknöpfte. »Natürlich. In so Sachen bin ich Experte.«

			Es war nicht so, dass ich erwartete, sofort einen Volltreffer zu landen, aber nachdem wir Tobys Flügel abgesucht hatten, wusste ich, wie ich suchen musste. Ich fand nichts Auffälliges, bis ich mich in den Kleiderschrank begab. Klamotten hingen an den Bügeln, dicke Pullis lagen gefaltet in den Fächern. Nichts davon sah nach Zeug aus, das Skye heutzutage noch tragen würde. Ich ging die Kleidungsstücke einzeln durch und kam schließlich zu der Skijacke, die Skye auf dem Foto im Treppenhaus anhatte. Wie alt war sie wohl gewesen, als sie die trug? Fünfzehn? Sechzehn?

			Hatte die Kleidung seitdem hier gehangen?

			Ein dumpfer Knall ertönte von der anderen Seite der Kleiderschrankwand und dann hörte ich ein Knarzen. Als ich die Klamotten auseinanderschob, erblickte ich einen Lichtspalt dahinter und fand die Quelle. Dort, direkt in die hölzerne Rückwand geschnitten, befand sich eine kleine Tür. Ich drückte dagegen, woraufhin die Wand nachgab und mir den Weg zu einem schmalen Gang dahinter eröffnete.

			Im Gang selbst roch es nach Zedernholz. Ich tastete an der Wand entlang, bis ich den Lichtschalter fand. Kaum dass ich ihn angeknipst hatte, schaute ich in ein Augenpaar.

			Jemand trat auf mich zu.

			Sofort wich ich zurück, sah wieder zu den Augen auf … und unterdrückte gerade noch einen Schrei, als ich erkannte, wem sie gehörten. »Thea!«

			»Was denn?«, sagte sie mit einem kleinen Grinsen. »Sind wir ein bisschen schreckhaft?« Hinter ihr konnte ich Rebecca sehen, die in einem zweiten Durchgang stand, ganz wie der, durch den ich soeben gekommen war.

			»Wem gehört das Zimmer?«, wollte ich wissen.

			»Es war früher Zaras«, murmelte Rebecca. »Ich schlafe heute Nacht darin.«

			Thea drehte sich um und sagte mit bedeutungsschwangerer Stimme: »Gut zu wissen.«

			Ich schob mich an ihnen vorbei, um Zaras Zimmer zu durchsuchen, und fand dort einen Kleiderschrank vor, der beinahe identisch war mit dem von Skye. Die Klamotten darin tendierten mehr zu eisblauen Tönen, aber wie Skyes Schrank auch, schien er in der Zeit stehen geblieben zu sein.

			»Ich habe was gefunden«, meldete sich Thea aus dem Geheimgang. »Und gern geschehen.«

			Ich kehrte zurück. Rebecca folgte mir und Max quetschte sich von der anderen Seite hinein. Es war ziemlich beengt, aber ich schaffte es, mich neben Thea, die ein Holzbrett hochhielt, hinzuknien.

			Eine der Bodendielen, wurde mir klar, als sie das Brett beiseitelegte, um in das Fach zu greifen, das sie freigelegt hatte.

			»Was ist es?«, fragte ich, als sie etwas herauszog.

			»Eine Glasflasche?« Max beugte sich zu Thea runter, um besser zu sehen. »Mit einer Botschaft drin. Ein echte, verfuchste Flaschenpost! Jetzt geht’s ans Eingemachte.«

			»Verfuchst?« Thea schaute Max mit erhobener Augenbraue an, dann stand sie auf und schob sich an mir vorbei, zurück in Zaras Zimmer. Sie kippte die Flasche über einem Schreibtisch kopfüber und nach einigem Schütteln fiel ein Stück Papier heraus. Während Thea es behutsam auseinanderrollte, fiel mir auf, dass es vergilbt war.

			»Ich tippe mal, das ist uralt«, bemerkte Max.

			Ich dachte an Tobias Hawthornes Testament. »So um die zwanzig Jahre vielleicht?« Aber als Thea das Blatt Papier entrollt hatte, war die Handschrift darauf nicht die von Tobias Hawthorne. Sie war geschwungen, mit dem einen oder anderen Schnörkel, und so regelmäßig, dass sie als professionelle Schriftart hätte durchgehen können.

			Eine sehr feminine Schrift.

			»Ich glaube nicht, dass wir deswegen hergekommen sind«, sagte ich etwas enttäuscht. Hatte ich ernsthaft geglaubt, es würde so einfach werden? Dennoch las ich die Botschaft. Wir alle lasen sie.

			Du wusstest es und trotzdem

			hast du es getan.

			Das werde ich dir nie verzeihen.

			»Was getan?«, rätselte Thea. »Was gewusst?«

			»Diese Zimmer haben Zara und Skye gehört«, wiederholte ich die offensichtlichen Fakten.

			»Nach meiner bescheidenen Erfahrung ist Zara nicht unbedingt das, was man den verzeihenden Typ nennen würde.« Thea schaute zu Rebecca. »Bex? Irgendwelche Ideen? Du kennst die Hawthorne-Familie besser als wir.«

			Rebecca antwortete nicht sofort. Ich dachte an das Foto, das ich gesehen hatte: Zara, Skye und Toby, breit lächelnd. Hatten die drei einander einst nahegestanden?

			Der Baum ist vergiftet, seht ihr das nicht?, hatte Toby geschrieben. Er vergiftete S und Z und mich.

			»Und?«, fragte ich Rebecca. »Hast du irgendwelche Streitereien zwischen Zara und Skye mitbekommen?«

			»Ich habe als Kind so einiges mitbekommen.« Rebecca zuckte matt mit den Schultern. »Die Leute achteten auf Emily, nicht auf mich.«

			Thea legte eine Hand auf Rebeccas Schulter. Für einen Moment ließ Rebecca sich in Theas Berührung sinken.

			»Ich weiß nicht, wer was wem angetan hat«, sagte Rebecca auf Theas Hand blickend. »Aber ich weiß …« Sie wich einen Schritt von Thea zurück. »… dass manche Dinge unverzeihlich sind.«

			Warum hatte ich das Gefühl, dass sie nicht länger über Zara und Skye sprach?

			»Die Menschen sind eben nicht perfekt«, entgegnete Thea. »Egal wie sehr sie sich bemühen. Egal wie sehr sie es hassen, Schwäche zu zeigen. Menschen machen Fehler.«

			Rebeccas Lippen öffneten sich leicht, aber sie sagte nichts.

			Max hob ihre Augenbrauen, dann wandte sie sich an mich. »Tja«, sagte sie laut. »Fehler also.«

			Ich drehte mich zum Fenster, um mich auf die vor uns liegende Aufgabe zu fokussieren. Welcher »Fehler« hat die Beziehung zwischen Zara und Syke vergiftet?

		

	
		
			
KAPITEL 41 

			Ich blickte gerade aus dem riesigen Panoramafenster im Erdgeschoss, als ein weiterer SUV vor dem Haus parkte. Jameson stieg als Erster aus, dann Grayson. Beide trugen sie Sonnenbrillen. Ich fragte mich, ob sie verkatert waren.

			Ich fragte mich, ob überhaupt einer von beiden letzte Nacht geschlafen hatte, nach dem Gespräch mit Graysons Vater.

			[image: ]

			Ich musste eine Viertelstunde warten, um einen von ihnen alleine zu erwischen. Jameson und ich verzogen uns auf einen Balkon. Mein Atem war sichtbar in der kalten Luft, während ich ihn darüber aufklärte, was ich gefunden hatte. Er lauschte, ganz ruhig und still.

			Keins der beiden Adjektive brachte ich normalerweise mit Jameson Hawthorne in Verbindung.

			Als ich endete, wandte Jameson dem Bergblick seinen Rücken zu und lehnte sich gegen das schneebedeckte Geländer. Er war immer noch für Arizona gekleidet. Seine Ellbogen waren nackt, aber er benahm sich so, als könne er die Kälte nicht mal spüren. »Ich habe dir auch etwas zu sagen, Erbin.«

			»Ich weiß.«

			»Sheffield Grayson glaubt, dass Toby das Feuer auf Hawthorne Island gelegt hat.« Jamesons Augen waren immer noch hinter einer Sonnenbrille verborgen. Das machte es schwer zu sagen, was er gerade fühlte, wenn da überhaupt etwas war.

			»Ich weiß«, wiederholte ich. »Grayson hatte gestern Abend vergessen aufzulegen. Ich habe nicht alles gehört, aber das Wesentliche habe ich mitbekommen. Das Letzte, was ich hörte, war, dass Toby den Brandbeschleuniger gekauft hatte. Dann war die Leitung tot. Ich habe versucht, euch beide anzurufen. Mehrmals. Aber niemand ist rangegangen.«

			Jameson sagte ganze vier, fünf Sekunden nichts. Ich war nicht sicher, ob er überhaupt antworten würde.

			»Der Bastard hat klargestellt, dass er nichts mit Gray zu tun haben will. Er sagte, Colin sei für ihn das gewesen, was einem Sohn je am nächsten kommen würde.« Jameson schluckte, und obwohl seine Augen immer noch durch das dunkle Glas verdeckt waren, konnte ich spüren, wie sehr ihm diese Worte zugesetzt hatten.

			Ich mochte gar nicht daran denken, was für eine Wirkung sie wohl auf Grayson gehabt hatten.

			»Ausnahmsweise einmal hat Skye nicht gelogen.« Jamesons Stimme war leise. »Graysons Vater hat von Anfang an von ihm gewusst.«

			Ich war es gewohnt, dass Jameson flirtete und Rätselfragen runterrasselte, gefährlich hoch auf Dächern herumbalancierte und dabei alle Vorsicht, alle Bedenken in den Wind schlug.

			Wenn ich ihm diese Sonnenbrille abnahm, was würde ich dann sehen?

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Da ging die Balkontür auf. Alisa schaute mich an, schaute Jameson an, sah den winzigen Schritt Abstand zwischen uns und bedachte mich dann mit einem spitzen Lächeln. »Bereit für die Piste?«

			Nein. Aber das konnte ich nicht sagen. Ich durfte nicht verraten, dass der Grund, warum wir hier waren, rein gar nichts mit meinem Wunsch nach einem winterlichen Wochenendtrip zu tun hatte. Wie auch immer unsere Pläne für die Durchsuchung des restlichen Hauses aussahen, wir mussten subtil vorgehen.

			»Ich …« Ich suchte nach einer angemessenen Antwort. »Ich weiß aber nicht, wie man Ski fährt.«

			Grayson erschien hinter Alisa in der Tür. »Ich werde es dir beibringen.«

			Jameson starrte ihn wortlos an. Genau wie ich.

		

	
		
			
KAPITEL 42 

			Das True North hatte tatsächlich direkten Zugang zur Piste. Alles, was man tun musste, war, zur Hintertür rausgehen, die Skier anschnallen, und los.

			»Es gibt hier auch eine leichte Abfahrt«, sagte Grayson, nachdem er mir die Grundlagen gezeigt hatte. »Wenn wir ihr lange genug folgen, gelangen wir zu den befahreneren Pisten auf dem Berg.«

			Ich schaute über die Schulter zu Oren und einem seiner Männer – diesmal nicht Eli. Dieser Mann hier war älter. Oren hatte ihn als den »Polarspezialisten« des Teams vorgestellt. Ja, logisch, weil jeder texanische Milliardär einen Polarspezialisten in seinem Sicherheitsteam brauchte.

			Wacklig stand ich auf meinen Skiern. Grayson streckte einen Arm aus, um mich zu stabilisieren. Für einen Moment blieben wir so stehen, wobei sein Körper meinen stützte. Dann, ganz langsam, trat er zurück und nahm meine Hände, wobei er mich auf dem sanften Abhang in der Nähe des Hauses nach vorne zog und dabei selbst auf den Skiern nach hinten glitt.

			»Zeig mir, wie man bremst«, befahl er. Immer muss er das Kommando haben. Aber ich beschwerte mich nicht. Ich wandte meine Fußspitzen einwärts und schaffte es, zu bremsen, ohne hinzufallen.

			»Gut.« Grayson Hawthorne lächelte sogar – bis er sich beim Lächeln erwischte, so als wäre es seinen Lippen verboten, so was in meiner unmittelbaren Nähe zu tun.

			»Du musst das hier nicht machen«, sagte ich zu ihm und senkte die Stimme, damit uns niemand hörte. »Du musst mir nichts beibringen. Wir können Alisa sagen, ich hätte gekniffen. Ich bin nicht zum Skifahren hier.«

			Grayson bedachte mich mit einem Blick – einem allwissenden, sich nie irrenden Stell-mich-nicht-infrage-Blick. »Niemand wird glauben, dass du vor irgendwas gekniffen hast.«

			So wie er es sagte, hätte man meinen können, ich wäre absolut furchtlos.

			[image: ]

			Ich brauchte ganze fünf Minuten, um einen Ski zu verlieren. Die Piste war immer noch relativ privat. Bis auf meine Bodyguards war es, als wären Grayson und ich allein auf dem Berg. Er flitzte los, um den Ski wiederzuholen, mit der Leichtigkeit von jemandem, der den Berg auf zwei Brettern runterfuhr, seit er Laufen konnte. Als er wieder bei mir stand, ließ er den Ski in den Schnee fallen und umfasste meine Ellbogen.

			So oft wie an diesem Nachmittag hatte er mich noch nie berührt.

			Ich weigerte mich zu glauben, dass das was zu bedeuten hatte, befestigte den Ski wieder an meinem Schuh und wiederholte, was ich ihm eben schon gesagt hatte. »Du musst das nicht tun.«

			Er ließ meine Arme los. »Du hattest recht.« Das musste so was wie eine Premiere sein: Grayson Hawthorne, der zugab, dass irgendwer mit irgendwas recht hatte. »Du hast gesagt, dass ich dir aus dem Weg gehe, und das stimmt. Doch ich habe dir auch versprochen, dir das beizubringen, was es braucht, um dieses Leben zu leben.«

			»So was wie Skifahren?« In der Spiegelung seiner Skibrille konnte ich mich sehen, aber seine Augen nicht ausmachen.

			»So was wie Skifahren«, bestätigte Grayson. »Für den Anfang.«

			[image: ]

			Wir schafften es tatsächlich bis ganz nach unten, und Grayson zeigte mir, wie man einen Skilift bestieg. Oren nahm den Lift vor uns; die anderen Leibwächter den hinter uns.

			Somit war ich mit Grayson allein: zwei Körper, ein Sessellift, unsere Füße frei in der Luft baumelnd, während wie den Berg hochgezogen wurden. Ich erwischte mich dabei, wie ich ihm verstohlene Blicke zuwarf. Er hatte seine Brille runtergezogen, sodass ich nun sämtliche Züge in seinem Gesicht sehen konnte. Ich konnte seine Augen sehen.

			Nach ein paar Sekunden beschloss ich, dass ich nicht vorhatte, die gesamte Fahrt schweigend zu verbringen. »Ich habe dein Gespräch mit Sheffield mit angehört«, sagte ich leise. »Den Großteil zumindest.«

			Tief unter uns konnte ich die Skifahrer sehen, die den Berghang hinabglitten. Statt Grayson schaute ich sie an.

			»Ich beginne langsam zu verstehen, warum mein Großvater seine Kinder enterbt hat.« Grayson klang nicht wie er selbst – genauso wenig wie Jameson zuvor. Der Unterschied war, dass die vorangegangene Nacht Jameson zurückhaltender gemacht hatte, doch auf seinen Bruder schien sie die gegenteilige Wirkung gehabt zu haben. »Falls Toby das Feuer gelegt hat, falls mein Großvater das Ganze vertuschen musste und Skye dann …« Er brach abrupt ab.

			»Skye dann was?«, hakte ich nach. Wir zogen über ein Waldstück mit schneebedeckten Tannen hinweg.

			»Sie hat Sheffield Grayson selbst aufgesucht, Avery. Der Mann hat unserer Familie die Schuld am Tod seines Neffen gegeben. Er hat aus reinem Trotz mit ihr geschlafen. Weiß Gott, warum Skye es getan hat, aber ich bin das Ergebnis.«

			Ich schaute ihn so eindringlich an, dass er meinen Blick erwidern musste. »Du musst dich deswegen nicht schuldig fühlen«, sagte ich mit fester Stimme. »Sauer – keine Frage«, fuhr ich fort. »Sauer sein kannst du in jedem Fall. Aber du solltest dich nicht schuldig fühlen.«

			»Der alte Herr hat die Familie ungefähr zu dem Zeitpunkt enterbt, als ich gezeugt wurde.« Grayson sträubte sich sichtlich gegen die Wahrheit, selbst noch als er sie aussprach: »War Toby wirklich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte? Oder war ich es?«

			Das hier war Grayson Hawthorne, der zur Abwechslung Schwäche zeigte. Du musst nicht immer die Last der Welt – oder die deiner Familie – auf deinen Schultern tragen. Ich sprach es nicht laut aus.

			»Der alte Herr hat dich geliebt«, sagte ich stattdessen. Ich wusste zwar nicht viel, wenn es um den Milliardär Tobias Hawthorne ging, aber so viel ganz sicher. »Dich und deine Brüder.«

			»Wir waren seine Gelegenheit, etwas richtig zu machen.« Graysons Stimme war gepresst. »Und schau, wie enttäuscht er am Ende war – von Jameson und von mir.«

			»Das stimmt nicht«, widersprach ich. Ich fühlte schmerzhaft mit ihm, mit ihnen beiden.

			Grayson schluckte. »Weißt du noch, das Messer, das Grayson oben auf dem Dach bei sich hatte?« Die Frage erwischte mich unvorbereitet.

			»Das mit dem Geheimfach im Griff?«

			Grayson neigte den Kopf. Ich konnte die Muskeln seiner Schultern und seines Nackens nicht sehen, aber ich konnte mir vorstellen, wie sie sich unter der Skijacke anspannten. »Da gab es mal einen Teil eines Rätsels, das mein Großvater sich vor Jahren überlegt hatte. Das Messer gehörte dazu.«

			Aus unerfindlichen Gründen schnürte sich mir der Hals zu. »Und die gläserne Ballerina?«, fragte ich.

			Grayson schaute mich an, als hätte ich gerade etwas völlig Unerwartetes gesagt. Als wäre ich unerwartet. »Ja, um das Spiel zu gewinnen, mussten wir die Ballerina zerbrechen. Jameson, Xander und ich verstanden den nächsten Teil falsch. Wir fielen auf die Irreführung rein. Nash nicht. Er wusste, dass die Scherben die Antwort waren.« Da war etwas in der Art, wie er mich anschaute. Etwas, für das ich keine Worte hatte. »Mein Großvater erklärte uns, dass, während man diese Art von Macht und Geld anhäufte, über die er verfügte … Dinge kaputtgingen. Menschen kaputtgingen. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass er von seinen Kindern sprach.«

			»Der Baum ist vergiftet«, zitierte ich leise. »Seht ihr das nicht? Er vergiftete S und Z und mich.«

			»Ganz genau.« Grayson schüttelte den Kopf, und als er wieder sprach, kamen seine Worte rau hervor. »Aber ich denke langsam, dass wir den Sinn verfehlt haben. Ich habe über die Dinge – und die Menschen – nachgedacht, die wir kaputt gemacht haben. Wir alle. Toby und die Opfer des Brandes. Jameson, ich und …«

			Er konnte es nicht sagen, also sprach ich es für ihn aus. »Emily.« Ich schluckte. »Das ist nicht das Gleiche, Grayson. Ihr habt sie nicht umgebracht.«

			»Diese Familie macht Dinge kaputt.« Graysons Tonfall geriet dabei nicht ins Schwanken. »Mein Großvater wusste das und doch hat er dich hierhergebracht. Er hat dich aufs Spielfeld gestellt.«

			Grayson wollte mich in Sicherheit wissen, doch das war ich nicht. Nun, da ich das Hawthorn’sche Vermögen geerbt hatte, würde ich es womöglich nie wieder sein.

			»Ich bin nicht die gläserne Ballerina«, sagte ich entschieden. »Ich werde nicht zerbrechen.«

			»Ich weiß, dass du das nicht wirst.« Graysons Stimme war beinahe heiser. »Also werde ich dir nicht mehr aus dem Weg gehen, Avery. Ich werde dich nicht mehr bitten, mit Dingen aufzuhören, von denen ich weiß, dass du sie nicht sein lassen kannst und willst. Ich weiß, was Toby für dich ist – was er dir bedeutet.« Graysons Atem ging schwer. »Ich weiß besser als irgendwer sonst, warum du nicht aufhören kannst.«

			Grayson hatte seinen Vater getroffen. Er hatte ihm in die Augen geblickt und dort gesehen, was er diesem Mann bedeutete. Und ja, die Antwort auf diese Frage lautete nichts – aber er wusste nun, warum ich das Geheimnis um Toby nicht einfach ruhen lassen konnte.

			»Also bist du dabei?«, fragte ich, wobei mein Herz einen kleinen Satz machte.

			»Ja.« Er sagte das Wort so ernst wie einen Schwur. Es hing in der Luft zwischen uns und dann schluckte er. »Als dein Freund.«

			Freund. Dieses Wort hatte seine Tücken. Es bedeutete, dass Grayson sich zurückzog, mich auf Armeslänge von sich fernhielt. So tat, als würde er hier die Regeln machen.

			Es hätte wehgetan, wenn ich es denn zugelassen hätte, aber das tat ich nicht. »Freunde«, wiederholte ich und richtete den Blick auf das Ende des Lifts, das rasch näher kam.

			»Rutsch auf deinem Sitz nach vorne«, wies Grayson mich an. Durch und durch sachlich. »Heb die Spitzen deiner Skier leicht an. Beug dich nach vorne … und los.«

			Der Sessel verpasste mir einen kleinen Schubs, und ich sauste vorwärts, wobei ich um mein Gleichgewicht rang. Ich brauchte Grayson Hawthorne nicht, um das hier zu tun. Mit schierer Willenskraft blieb ich auf den Skiern und schaffte es, anzuhalten.

			Siehst du? Ich brauche dich nicht, um mich auf den Beinen zu halten. Ich drehte mich zu meinem Freund Grayson um, wobei ein Grinsen sich über mein Gesicht breitete, drauf und dran, mich zu brüsten … und da sah ich die Paparazzi.

		

	
		
			
KAPITEL 43 

			Oren und der Polarspezialist brachten mich in beeindruckender Zeit zum True North zurück. Als wir eintrafen, warteten schon Eli und eine weitere Wache vor dem Haus.

			»Sucht die Umgebung ab«, wies Oren seine Männer an. »Falls irgendwer eine Erinnerung braucht, dass das hier ein Privatgrundstück ist, zögert nicht, sie ihm zu verpassen.«

			»Ich schätze mal, das war’s mit Skifahren.« Theoretisch war das nicht schlecht. Nun hatte ich eine Ausrede, im Haus zu bleiben und das zu tun, weswegen ich hergekommen war. Weniger Zeit mit Grayson auf dem Berg.

			Ich verdrängte diesen Gedanken und schnallte meine Skier ab. Grayson tat das Gleiche, und wir machten uns auf den Weg ins Haus, doch bevor wir die Hintertür erreichten, fiel ein Klumpen Schnee vom Dach direkt vor unsere Füße.

			Ich sah gerade rechtzeitig auf, um Jameson fallen zu sehen. Er landete neben mir, auf Skiern, keine Stöcke weit und breit.

			»Nette Einlage«, bemerkte Grayson trocken.

			»Geb mir Mühe.« Jameson lächelte und zückte dann etwas, das er in den Händen hielt. Ich brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, dass es ein Bilderrahmen war.

			Warum hält er einen Bilderrahmen in den Händen? Das hier war Jameson Hawthorne. Wir waren aus einem bestimmten Grund hergekommen. Ich wusste, warum. Mein Herz fing wie verrückt an zu rasen. »Ist das …?«, setzte ich an.

			Jameson zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Ich bin eben einfach gut.« Gemächlich legte er den Rahmen in meine Hand, dann wandte er sich zur Hauswand, um sich ein Paar Skistöcke zu schnappen, die dort lehnten. »Und dich«, sagte er an Grayson gewandt, »fordere ich hiermit zu einem Freifall heraus.«

			[image: ]

			Das Bild in meinen Händen war eines der Fotos aus dem Treppenhaus, auf dem alle drei von Tobias Hawthornes Kindern zu sehen waren. Jameson hatte keinerlei Informationen dazu abgegeben, bevor er abgezischt war, aber als ich drinnen die Stufen zum Souterrain runterging, drehte ich den Bilderrahmen um und sah ein Motiv, das in die Rückseite geschnitzt war.

			Die Windrose eines Kompasses.

			Ich war so gefesselt von dem, was ich da sah, dass ich beinahe mit Rebecca zusammenstieß. Und Thea. Thea und Rebecca, wurde mir schlagartig bewusst, als ich einen Schritt zurückwich. Erstere hatte Letztere gegen die Wand im Treppenhaus gepresst. Rebeccas Hände umfassten Theas Gesicht. Theas Haar sah aus, als wäre es aus seinem Pferdeschwanz gerissen worden.

			Sie küssten sich.

			Die letzten Worte, die sie in meiner Gegenwart gewechselt hatten, hallten in meinen Ohren nach. Manche Dinge sind unverzeihlich. Menschen sind eben nicht perfekt.

			Thea bemerkte mich, löste sich aber nicht von dem Kuss, bis Rebeccas grüne Augen sich geradezu comichaft weiteten, und selbst da nahm Thea sich genüsslich alle Zeit der Welt, um zurückzutreten.

			»Avery.« Rebecca klang zutiefst beschämt. »Das hier …«

			»… geht dich nichts an«, beendete Thea den Satz für sie.

			Ich ging an den beiden vorbei. »Ganz deiner Meinung.« Diese schicksalhafte – und wahrscheinlich unüberlegte – Knutsch-Session war nicht mein Problem.

			Meine Sorge galt dem Rahmen in meiner Hand. Also setzte ich meinen Weg die Stufen hinab fort, eine Frau auf ihrer Mission. Im Untergeschoss fand ich Max, die auf Xanders Schultern saß und die Blätter eines Ventilators inspizierte.

			»Er ist echt groß«, meinte Max anerkennend in meine Richtung. »Und er hat mich nur einmal fallen gelassen!«

			Thea und Rebecca betraten hinter mir den Raum. Xanders Blick zuckte zu ihnen, aber ich blieb bei der Sache.

			»Jameson hat mir das hier gegeben.« Ich hielt meine Beute hoch und setzte mich auf einen überdimensionierten Wildledersessel. »Ein gerahmtes Foto aus dem Treppenhaus.« Ich legte es mit der Vorderseite nach unten auf meinen Schoß. »Schaut euch die Rückseite an.«

			Max stieg von Xanders Schultern und auch der Rest versammelte sich um mich.

			»Entfern den Rücken vom Rahmen«, sagte Xander sofort.

			Ich schaute zu ihm auf. »Wir werden einen Schraubenzieher brauchen.«

			[image: ]

			Vier Minuten später hatten wir uns alle zusammen nach oben in Skyes ehemaliges Zimmer verzogen. Ich löste die letzte Schraube und hob die Platte aus dem Rahmen. Darunter, hinter dem Foto von Toby, Zara und Skye, fand ich einen in der Mitte gefalteten Notizzettel. Darin befand sich ein weiteres Foto.

			Dieses Foto war offenbar um die gleiche Zeit aufgenommen worden wie das im Rahmen, denn Zara und Skye trugen darauf dieselben Jacken. Sie sahen beide wie Teenager aus. Zara hatte einen Arm um Skye, den anderen um einen Jungen geschlungen, der etwas älter wirkte als die Schwestern. Er hatte wuscheliges Haar und ein Hammerlächeln.

			Ich drehte das Foto um. Keine Aufschrift auf der Rückseite. Max bückte sich, um den Zettel aufzuheben, der um das Foto gefaltet gewesen war.

			»Leer«, sagte sie.

			»Noch«, berichtigte sie Xander.

			Max kapierte nicht sofort. Sie war die Hawthornes und ihre Spiele noch nicht gewohnt.

			»Unsichtbare Tinte?«, fragte Rebecca, bevor ich es konnte. »Entweder auf dem Foto oder dem Papier, in das es gewickelt war?«

			»Mit ziemlicher Sicherheit«, erwiderte Xander, »aber habt ihr eine Ahnung, wie viele Sorten unsichtbarer Tinte es gibt?«

			»Viele?«, gab Thea trocken zurück.

			Xander stieß einen langen Atemzug aus. »Ich tippe mal darauf, dass das nur ein halber Hinweis ist. Der alte Herr hat die eine Hälfte Skye vermacht, die andere Hälfte …«

			»… Zara«, beendete ich. »Der Ehering.« Vorsichtig nahm ich Max das leere Blatt Papier ab. Ich hatte keine Ahnung, wie wir einen Ring dazu verwenden sollten, eine Schrift auf diesem Zettel sichtbar zu machen, aber ich konnte durchaus die Logik hinter Xanders Worten nachvollziehen. Es war eben Hawthorne-Logik.

			Die Logik von Tobias Tattersall Hawthorne.

			Den Zweitnamen hat er sich selbst vor zwanzig Jahren gegeben – Tattersall wie: all in tatters –, als Zeichen, dass er vorhat, sie alle in Lumpen zurückzulassen. Er hat diesen Namen verwendet, um sein Testament zu unterzeichnen, und in diesem letzten Willen Hinweise für seine Töchter versteckt. Ich hatte schon begriffen, dass dieses Spiel ursprünglich nicht für uns gedacht war. Mir war bewusst, dass wir hier waren, um Skyes Hinweis zu finden. Aber nun taten sich erneut Fragen auf.

			»Was glaubt ihr, welche Bedeutung hätte dieses Foto für Skye?« Ich hielt das Bild hoch, das hinter Tobias Hawthornes lächelnden Kindern versteckt gewesen war: Skye, Zara und ein unbekannter Typ. »Wer ist der Junge?«, fragte ich, und dann fiel mir die Botschaft ein, die wir unter den Dielen in dem Geheimgang zwischen Skyes und Zaras Zimmer gefunden hatten.

			Du wusstest es und trotzdem hast du es getan. Das werde ich dir nie verzeihen.

			»Meine übersinnlichen Antennen«, verkündete Max, »sind nun voll und ganz auf das Foto gerichtet und ich erhalte eine ziemlich klare Message über Techtelmechtel und einen Waschbrettbauch.«

			Sie haben sich um einen Jungen gestritten, dachte ich. So wie Jameson und Grayson um Emily Laughlin.

			»Jameson hat dir das gegeben?« Xander ließ sich aufs Bett plumpsen. »Er hat es gefunden und dir einfach so gegeben?«

			Ich nickte und konnte Xander ansehen, dass es ihn wurmte, dass er nicht selbst die Spur gefunden hatte.

			»Und wo steckt Jameson jetzt?«, wollte Xander wissen, wobei er schnippischer klang, als ich es je von ihm gehört hatte.

			Ich räusperte mich. »Er hat Grayson zu irgendeinem Freifall herausgefordert.«

			»Ohne mich?« Jetzt klang Xander aufrichtig beleidigt. »Er hat dir das gegeben und Grayson zu einem Freifall herausgefordert?« Xander sprang auf die Füße. »Das war’s! Schluss mit den Höflichkeiten. Schluss mit dem netten Xander. Avery, dürfte ich das Foto sehen?«

			Ich reichte ihm die Aufnahme von Zara, Skye und dem Jungen mit dem wuscheligen Haar. Eine Sekunde später war Xander auf dem Weg zur Tür raus.

			»Wohin gehst du?«, riefen Rebecca und ich ihm einstimmig hinterher.

			Max joggte los, um ihn einzuholen. »Wohin gehen wir?«, berichtigte sie.

			Xander funkelte uns wütend an – auch wenn es kein besonders überzeugendes Funkeln war. »Zur Skihütte.«

		

	
		
			
KAPITEL 44 

			Irgendwie überredete ich Alisa, einen weiteren kleinen Ausflug abzunicken: eine letzte tolle Foto-Gelegenheit. Oren war nicht begeistert, aber wenn mich nicht alles täuschte, war dies nicht das erste Mal, dass er einen Trip zu der Hütte am Fuß des Berges absicherte.

			»Mein Großvater verbot den Freifall, als ich so ungefähr zwölf war«, erklärte Xander im SUV, als wir nach unten fuhren. »Zu viele gebrochene Knochen.«

			»Ja, weil das ja auch gar nicht besorgniserregend ist«, meinte Max vergnügt.

			»Hawthornes!«, schnaubte Thea.

			»Sei nett.« Rebecca bedachte sie mit einem tadelnden Blick.

			»Das ist nur eine harmlose kleine Mutprobe im Schnee«, versicherte Xander uns. »Man fährt mit dem Lift hoch, bis jemand ›Freifall‹ ruft. Und dann …«, Xander zuckte die Achseln, »… fällst du halt.«

			»Du meinst, vom Lift?« Ich starrte ihn ungläubig an.

			»Der Erste, der rufen darf, ist der Herausforderer. Wenn der andere sich weigert, muss der Herausforderer fallen. Wenn der andere akzeptiert, lässt er sich fallen und bekommt einen fünfzehnsekündigen Vorsprung beim Rennen.«

			»Rennen?«, fragten Max und ich gleichzeitig.

			»Nach unten«, stellte Xander klar.

			»Das ist das Bekloppteste, was ich je in meinem Leben gehört habe«, sagte ich.

			»Kann schon sein«, erwiderte Xander unbeirrt. »Aber sobald wir unten in der Hütte fertig sind, bin ich der Gewinner.«

			[image: ]

			In der Skihütte wurden wir durch den Hauptspeiseraum zu einem privaten Separee mit Blick auf die Pisten darunter geführt. Zwei von Orens Männern bezogen an der Tür Stellung, während mein Sicherheitschef mir nicht von der Seite wich.

			»Du setzt dich hin«, wies mich Alisa an. »Du nippst an deiner heißen Schokolade. Wir knipsen ein paar Fotos … und dann schaffen wir dich raus.«

			Das war ihr Plan.

			Wir hatten unseren eigenen. Nämlich, den Jungen von dem Foto zu identifizieren.

			Xander war überzeugt, dass einige der Angestellten in der Hütte hier schon seit Jahrzehnten arbeiteten. In Anbetracht dessen, wie eng die Security an mir klebte, hatte ich meine Zweifel, dass ich das selbst erledigen könnte – aber Max und Xander, das war eine andere Sache.

			Genauso wie Thea und Rebecca.

			Oren ließ die vier mit nur einem Bodyguard Richtung Toiletten aufbrechen. Als sie zehn Minuten später zurückkamen, sah der arme Mann aus, als hätte er eine schlimme Migräne bekommen.

			»Die beiden hier«, verriet mir Max mit einem Nicken zu Thea und Rebecca, »sind echt nützlich, um den Leuten Infos zu entlocken.«

			»Thea ist besser beim Flirten«, murmelte Rebecca.

			Thea begegnete Rebeccas Blick. »Und du bist echt schnell im Lernen.«

			»Was habt ihr denn herausgefunden?«, fragte ich ungeduldig.

			»Der Typ auf dem Foto hat früher oben auf dem Berg gearbeitet.« Max genoss das hier sichtlich. »Er war Skilehrer, Anfang zwanzig. Und sehr beliebt bei den Damen.«

			»Habt ihr auch einen Namen bekommen?«, fragte ich.

			Xander war derjenige, der die Antwort lieferte. »Jake Nash.«

			Jake. Mein Kopf schwirrte. Nash.

		

	
		
			
KAPITEL 45 

			Nachdem diese Bombe geplatzt war, ging Xander los, um nach Jameson und Grayson zu suchen. Stunden später kehrten die drei Jungs von der Piste zurück, völlig aufgekratzt und zerschlagen. Jameson ließ sich in einen Ohrensessel fallen.

			»Blute den bloß nicht voll«, ermahnte ihn Grayson.

			»Nicht im Traum«, gab Jameson zurück. »Aber was hältst du davon, in die Vase dort zu kotzen?«

			»Du bist ein Idiot«, erwiderte Grayson.

			»Ihr seid alle Idioten«, korrigierte ich ihn. Sie drehten sich zu mir um. Ich trug einen dicken rosa Winterpyjama, Teil der True-North-Garderobe, die Alisa für mich bestellt hatte. »Hat Xander euch erzählt, was wir gefunden haben?«

			»Was ich gefunden habe, Erbin«, berichtigte mich Jameson, dann grinste er. »Ich weiß von dem Foto. Von dem Papier mit der mutmaßlichen, mit unsichtbarer Tinte verfassten Botschaft drauf.«

			Grayson musterte mich einen Moment, dann drehte er sich zu Xander. »Was habt ihr noch rausgekriegt?«

			»Nur fürs Protokoll«, sagte Xander großspurig, wobei er zum Kamin rüberhumpelte, um sich davor hinzusetzen, »ich habe den Freifall gewonnen.« Er schaute auf seine Füße runter. »Und ich habe es womöglich versäumt zu erwähnen, dass der Typ auf dem Foto Nashs Vater ist.«

			Die Aussage hatte exakt den gewünschten Effekt – auf Jameson und Grayson. Aber ich war nicht überrascht. Nach dem, was wir in der Berghütte erfahren hatten, war es die logische Schlussfolgerung. Alle vier Hawthorne-Brüder hatten Nachnamen als Vornamen. Graysons Vater war Sheffield Grayson. Der Typ auf dem Foto – der Typ, um den Zara den Arm gelegt hatte – war Jake Nash.

			Du wusstest es, hatte es in der Botschaft hinter dem Schrank gelautet, und trotzdem hast du es getan.

			»Werdet ihr es Nash erzählen?«, fragte ich die Jungs.

			»Mir was erzählen?«

			Ich drehte mich um und sah Nash in der Tür stehen, Libby hinter ihm. »Ihm was erzählen?« Als Schweigen folgte, kniff sie die Augen zusammen. »Komm schon, Ave«, stöhnte Libby. »Keine Geheimnisse mehr.«

			Sie war der Grund, warum ich überhaupt hatte herkommen können, und sie hatte keine Ahnung, warum.

			Grayson auf der anderen Seite des Raumes erhob sich. »Nash, könnten wir kurz draußen reden?«

			[image: ]

			Als ich allein mit Libby zurückblieb, hatte ich nur ein, zwei Sekunden, um zu entscheiden, was ich ihr erzählen wollte. Als ich ihr schlichtes braunes Haar betrachtete und daran dachte, was sie alles für mich aufgegeben hatte, fiel mir die Entscheidung überraschend leicht.

			Ich erzählte ihr alles. Von Harry und wer er wirklich war. Von dem, was wir in Tobys Flügel herausgefunden hatten. Von meiner Geburtsurkunde und den Wohltätigkeitsorganisationen und warum ich unbedingt zum True North wollte.

			»Ich weiß, das ist viel auf einmal«, schloss ich.

			Libby blinzelte vier-, fünfmal. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte. Irgendwas. »Was erzählen Grayson und Jameson gerade Nash da draußen?«, fragte sie schließlich.

			Es gab keinen Grund, jetzt noch etwas zu verschweigen, also beantwortete ich ihre Frage.

			»Also ist Nashs Vater …«, begann sie.

			»… wahrscheinlich Jake Nash«, bestätigte ich.

			»Und dein Vater …« Libby sah mich an und schluckte.

			Mein Vater ist Tobias Hawthorne.

			»Es ergibt doch Sinn«, sagte ich leise. Unfähig, in ihre Richtung zu schauen, ließ ich den Blick zu einem riesigen Fenster in der Nähe schweifen. »Toby ist derjenige, der meine Geburtsurkunde unterzeichnet hat, und wir haben uns direkt nach Moms Tod das erste Mal getroffen. Ich glaube, dass er nach mir sehen wollte. Ich glaube, er wollte, dass wir uns treffen.« Ich hielt kurz inne. »Und ich glaube, Tobias Hawthorne wusste das alles.«

			»Und deshalb hat er dir das Geld hinterlassen.« Libby konnte genauso gut wie ich zwischen den Zeilen lesen. »Wenn dein Vater nicht Ricky ist«, sagte sie langsam, »dann sind du und ich nicht wirklich …«

			»Wenn du jetzt sagst, wir wären keine Schwestern, werde ich mich hier und jetzt auf dich stürzen.« Ich war vollauf bereit, es auch zu tun, aber Libby schien zu beschließen, dass sie mich nicht auf die Probe stellen wollte.

			»Hast du versucht, ihn zu finden?«, fragte sie mich stattdessen. »Toby?«

			Ich senkte den Blick. »Ja, bevor ich überhaupt wusste, wer er ist. Alisas Leute konnten keine Spur von ihm finden.«

			Libby schnaubte. Hörbar. »Oder zumindest behauptet Alisa Ortega das. Weiß sie denn, wer er ist?«

			Ich schaute zu ihr auf. »Nein.«

			»Was glaubst du also, welche Priorität deine Anwältin der Suche nach irgendeinem Penner eingeräumt hat, mit dem du mal Schach gespielt hast?« Libby stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du versucht, ihn zu finden? Vergiss die Rätsel. Vergiss die Hinweise. Hast du überhaupt mal ernsthaft nach dem Mann gesucht?«

			So wie sie es sagte, kam ich mir ein bisschen dämlich vor. Aus der Innensicht von Tobias Hawthornes Spiel ergab alles, was ich bisher getan hatte, absolut Sinn. Aber von außen betrachtet? Wir gingen die Sache über den größtmöglichen Umweg an.

			»Du hast doch gesehen, wie schwierig es war, Oren und Alisa dazu zu bringen, diesem Trip hier zuzustimmen«, sagte ich. »Ausgeschlossen, dass sie mich nach New Castle losdüsen lassen, um mich auf Tobys Spur zu begeben.«

			»Willst du, dass ich gehe?« Die Frage kam zögerlich, aber Libby überwand ihre Bedenken rasch. »Ich könnte einen Ausflug nach Hause unternehmen. Niemand würde hinterfragen, was ich da will. Ich kann auch ein paar Security-Leute mitnehmen.«

			»Die Paparazzi werden dir folgen«, warnte ich. »Du bist automatisch Futter für die Presse.«

			Libby fuhr sich mit der Hand über ihren Flechtzopf und grinste. »So falle ich nicht auf. Ich bin sicher, dass die Paparazzi mich nicht mal erkennen würden.«

			Alles, was ich in dem Moment denken konnte, war, dass ich ihr die Wahrheit schon vor Tagen hätte sagen sollen. Was stimmte nur nicht mit mir, dass ich solche Mühen auf mich nahm, um die Menschen, die mir am wichtigsten waren, am meisten auf Distanz zu halten?

			»Dann ist es also abgemacht«, erklärte Libby. »Du fliegst zurück nach Hawthorne House und ich nehme den anderen Flieger nach Connecticut.«

			»Kleine Korrektur, Darling.« Nash kam ins Zimmer zurückgeschlendert. Seiner Miene war nichts anzusehen, keine Spur von der Bombe, die seine Brüder gerade hatten platzen lassen. »Wir nehmen den Flieger.«

		

	
		
			
KAPITEL 46 

			Tief in der Nacht stupste Max mich wach.

			»Was ist denn?« Ich blinzelte sie an und mit ein paar Sekunden Verzögerung setzte meine Kampf-oder-Flucht-Reaktion ein. »Ist alles okay?«

			»Alles supi«, beruhigte mich Max. Sie grinste verschlagen. »Sehr supi sogar.« Sie knuffte mich erneut. »Jameson Hawthorne sitzt im Jacuzzi.«

			Ich kniff die Augen zusammen, dann rollte ich mich auf die Seite und zog die Bettdecke über den Kopf.

			Sie zog sie wieder weg. »Hast du mich gehört? Jameson sitzt im Jacuzzi. Das ist eine verfuchste Ausnahmesituation!«

			»Was ist nur los mit dir und Jameson?«

			»Was ist nur los mit dir und Jameson?«, gab Max zurück.

			Aus unerfindlichen Gründen warf ich sie nicht aus meinem Bett. Ich beantwortete ihre Frage. »Er will mich nicht. Nicht wirklich. Er will das Geheimnisvolle. Er will mich in der Nähe, bis er mich benutzen kann. Für ihn bin ich nur ein Teil des Rätsels.«

			»Aber …«, ließ Max nicht locker, »… würde es dir denn gefallen, von ihm benutzt zu werden?«

			Ich dachte über ihn nach: wie seine Augen funkelten, wenn er etwas wusste, was ich nicht wusste; sein schiefes Lächeln; wie er meinen Körper mit seinem bedeckt hatte, als die Schüsse im Black Wood fielen … und wie er später, als das Knallen des Feuerwerks mich in böse Erinnerungen zurückkatapultierte, mit seinen Händen mein Gesicht umfasste. Seine nervige Angewohnheit, mich Erbin zu nennen. Golf spielen auf dem Dach. Mein Körper, der sich auf dem Rücksitz des Motorrads an seinen schmiegte. Das unmissverständliche Zucken um seine Mundwinkel, als er mir im Hotel sagte, ich solle es langsam angehen lassen – für den Moment.

			»Du magst ihn.« Max klang dabei viel zu selbstzufrieden.

			»Womöglich mag ich es, wie ich mich fühle, wenn ich bei ihm bin.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Aber so einfach ist es nicht.«

			»Wegen Grayson.«

			Ich starrte an die Decke und dachte an die Momente im Skilift zurück. »Wir sind Freunde.«

			»Nein«, widersprach Max. »Du und ich, wir sind Freunde. Grayson ist die wandelnde Verkörperung deines vermeidenden Bindungsverhaltens. Er will sich nicht erlauben, dich zu wollen. Du willst nicht gewollt werden. Alle bleiben auf sicherer Distanz. Niemand wird verletzt und niemand bekommt irgendwen.« Max bedachte mich mit ihrem betroffensten Beste-Freundin-Blick.

			»Was kümmert es dich überhaupt?«, fragte ich. »Seit wann bist du so engagiert, was mein Liebesleben angeht?«

			»Dein mangelndes Liebesleben«, berichtigte mich Max, bevor sie mit den Schultern zuckte. »Mein Leben ist kollabiert. Meine Eltern gehen nicht ans Telefon. Sie lassen auch meinen Bruder nicht mit mir reden. Du bist alles, was ich im Moment noch habe, Ave. Ich will, dass du glücklich bist.«

			»Du hast versucht, deine Eltern anzurufen?« Ich wollte sie nicht zu sehr drängen, aber ich wollte für sie da sein.

			Max senkte den Blick. »Das ist doch grad gar nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass Jameson Hawthorne im Jacuzzi sitzt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was gedenkst du dahingehend zu unternehmen?«

		

	
		
			
KAPITEL 47 

			Die Klamotten, die Alisa für mich bestellt hatte, beinhalteten auch Badesachen, darunter ein schwarzer, goldgesäumter Bikini. Nachdem ich ihn argwöhnisch beäugt hatte, zog ich ihn an und hüllte mich in einen bodenlangen Bademantel – eines von diesen unglaublich flauschigen Dingern, wie man sie wohl in Luxus-Spas bekommt. Der Jacuzzi befand sich im Außenbereich der Hauptebene. Ich hatte es gerade zur Hintertür geschafft, als ich merkte, dass Oren mir folgte.

			»Sie sagen gar nicht, dass ich im Haus bleiben soll?«, wollte ich wissen.

			Er zuckte die Achseln. »Ich habe meine Männer im Wald postiert.« Klar hatte er das.

			Ich legte die Hand auf den Türknauf, nahm einen tiefen Atemzug und trat in die eisige Nacht hinaus. Sobald die kalte Luft mich traf, war kein Raum mehr zum Zögern. Ich steuerte schnurstracks den Whirlpool an. Er war groß genug, um acht Leute zu fassen, aber Jameson war der Einzige darin. Sein Körper war beinahe ganz untergetaucht. Alles, was ich sehen konnte, war sein Gesicht, das gen Himmel gerichtet war, die Wölbung seines Halses und den Ansatz seiner Schultern.

			»Du siehst aus, als würdest du nachdenken.« Ich hockte mich möglichst weit weg von ihm an den Rand des Pools, öffnete meinen Bademantel und tauchte meine Beine bis zu den Knien ins Wasser. Dampf stieg in die Luft empor und ich erschauderte.

			»Ich denke immer nach, Erbin.« Jamesons grüne Augen blieben auf den Himmel gerichtet. »Das liebst du auch so an mir.«

			Es war zu kalt, um etwas anderes zu tun, als den Bademantel abzuwerfen und in das dampfende Wasser hinabzugleiten. Mein Körper protestierte erst, dann entspannte er sich in der brennenden Hitze. Ich spürte, wie mir eine verräterische Röte ins Gesicht schoss.

			Jameson wandte seine Augen zu mir. »Na, willst du raten, worüber ich nachdenke?« Wir waren knapp anderthalb Meter voneinander entfernt, aber das fühlte sich nicht nach viel an – nicht wenn er mich so anschaute. Ich wusste, was er wollte, dass ich dachte, was er dachte.

			Ich kannte ihn. »Du denkst über den Ring nach.«

			Jameson verlagerte seine Position, wodurch sich seine Brust aus dem Wasser hob. »Der Ring«, bestätigte er. »Er ist offenbar der nächste Schritt, aber ihn Zara abzuluchsen, könnte eine Herausforderung werden.«

			»Du magst Herausforderungen.«

			Er stieß sich vom Rand ab und rückte näher zu mir. »Das tue ich.«

			Das ist Max’ Schuld, dachte ich, während mein Herz in einem gnadenlosen Rhythmus gegen meinen Brustkorb hämmerte.

			»Hawthorne House verfügt über eine Schatzkammer.« Jameson blieb keinen halben Schritt entfernt vor mir stehen. »Aber selbst ich weiß nicht, wo sie liegt.«

			Es kostete mich alle Kraft, mich auf seine Worte zu konzentrieren – nicht auf seinen Körper. »Wie ist das möglich?«

			Jameson zuckte die Achseln, wobei das Wasser gegen seine Schultern und Brust schwappte. »Alles ist möglich.«

			Ich schluckte. »Ich könnte verlangen, sie zu sehen.« Ich gab mir größte Mühe, ihn nicht anzuglotzen, und räusperte mich. »Die Kammer.«

			»Könntest du«, pflichtete Jameson mir mit einem dieser umwerfenden Jameson-Winchester-Hawthorne-Lächeln bei. »Du bist der Boss.«

			Ich blickte nach unten. Ich musste, denn plötzlich war mir allzu sehr bewusst, wie wenig von meinem Körper der Bikini bedeckte. »Wir müssen nur den Hochzeitsring finden, den dein Großvater deiner Tante hinterlassen hat.« Ich versuchte, distanziert zu bleiben. »Dann, irgendwie, wird dieser Ring uns helfen, die unsichtbare Tinte etwas …«

			»… sichtbarer zu machen?«, schlug Jameson vor. Er beugte sich zu mir, um meinen Blick aufzufangen. Drei volle Sekunden schaffte es keiner von uns wegzuschauen. »Okay, Erbin«, murmelte Jameson. »Woran denke ich jetzt?«

			Ich schob mich nach vorne. Und einfach so waren unsere Körper keinen Schritt, sondern nur noch wenige Fingerbreit voneinander entfernt. »Nicht an den Ring.« Ich ließ meine Hand zur Wasseroberfläche schweben.

			»Nein«, gab mir Jameson recht, seine Stimme tief und einladend. »Nicht an den Ring.« Er hob eine Hand, sodass sie neben meiner auf dem Wasser lag. Wir berührten einander nicht, nicht ganz. Er ließ seinen Arm treiben, eine Haaresbreite von meiner wasserbedeckten Haut entfernt. »Die Frage ist«, sagte Jameson und spielte damit mir den Ball zu, »woran denkst du gerade?«

			Ich drehte meine Hand um und sie streifte seine … elektrisierend. »Nicht an den Ring.« Mir fielen Max’ Worte ein – dass es in Ordnung war, etwas zu wollen. Im Moment gab es nur eine Sache, die ich wollte.

			Eine Sache in meinem Kopf.

			Erneut schob ich mich durchs Wasser. Der verbliebene Raum zwischen uns verschwand. Ich hob meine Lippen an Jamesons und er küsste mich forsch. Mein Körper erinnerte sich daran. Ich erwiderte seinen Kuss.

			Es fühlte sich an, als stünde der Jacuzzi in Flammen, als würden wir beide brennen, und alles, was ich wollte, war, noch mehr zu brennen. Seine Hände fanden meine Wangen. Meine Hände vergruben sich in seinem Haar.

			»Das hier ist nicht echt«, murmelte ich, als seine Lippen an meinem Hals hinabwanderten, zur Wasseroberfläche hin.

			»Fühlt sich für mich echt an.« Jameson lächelte, aber ich ließ mich davon nicht beirren.

			»Nichts fühlt sich für dich je echt an«, flüsterte ich, aber das Magische an dem Moment war, dass es mich nicht kümmerte. Das hier musste nicht echt sein, um richtig zu sein. »Das hier … wir …« Meine Lippen verharrten über seinen. »Es muss nichts anderes sein, als es ist. Keine chaotischen Gefühle. Keine Verpflichtungen. Keine Versprechen. Keine Erwartungen.«

			»Nur das«, wisperte Jameson und zog meinen Körper enger an seinen.

			»Nur das.« Es war besser, als mit tausend Meilen die Stunde auf einem Motorrad dahinzufliegen oder auf dem Dach eines fünfzigstöckigen Hochhauses zu stehen. Es war nicht bloß der Rausch oder der Kitzel. Ich fühlte mich, als hätte ich die vollkommene, die absolute Kontrolle. Als könnte mich nichts aufhalten.

			Als könnte uns nichts aufhalten.

			Doch dann, ohne Vorwarnung, erstarrte Jameson. »Rühr dich nicht«, flüsterte er, sein Atem sichtbar in der Luft zwischen seinen Lippen und meinen. »Oren?«, rief Jameson.

			Ich tat genau das, was er mir gesagt hatte, nicht zu tun. Ich rührte mich, drehte mich zum Wald herum, mit dem Rücken zu ihm, sodass ich sehen konnte, was er sah. Eine blitzartige Bewegung. Und Augen.

			»Ich hab sie«, sagte Oren zu Jameson, und mit diesen Worten zog mein Sicherheitschef mich einfach so aus dem Wasser. Die eisige Luft traf mich wie ein Vorschlaghammer. Adrenalin schoss durch mich hindurch, als Oren einen Befehl ausstieß. »Eli, los!«

			Der jüngere Bodyguard, der in der Nähe des Waldrandes postiert war, rannte los, auf den Eindringling zu. Ich versuchte, seinen Bewegungen zu folgen, so als könnte mich das sicherer machen. Mir geht’s gut. Oren ist hier. Alles ist gut. Warum also konnte ich mich nicht daran erinnern, wie man atmete?

			Oren führte mich rasch ins Haus.

			»Was war das?«, keuchte ich. »Wer war das?« Mein Hirn schaltete sich ein. »Paparazzi? Hat er Fotos gemacht?« Der Gedanke war grauenhaft.

			Oren antwortete nicht. Ganz vage wurde mir bewusst, dass auch Grayson den Aufruhr gehört hatte. Jemand wickelte ein Handtuch um mich herum. Nicht Jameson. Nicht Grayson.

			Es dauerte mehrere Minuten, bis Eli zurückkam. »Ich hab ihn verloren.« Er atmete heftig.

			»Paparazzi?«, fragte Oren.

			Elis hellblaue Augen verengten sich, bis ich nur noch die bernsteinfarbenen Ringe um seine Pupillen sehen konnte. »Nein. Das war ein Profi.«

			Die Aussage schlug ein wie eine Bombe. Meine Ohren schrillten. »Ein Profi wofür?«, fragte ich.

			Oren antwortete nicht. »Geh packen«, wies er mich an. »Wir brechen bei Morgengrauen auf.«

		

	
		
			
KAPITEL 48 

			Ich schaute aus dem Flugzeugfenster und betrachtete die Berge, die immer kleiner wurden, bis der Jet schließlich Reiseflughöhe erreichte. Ich hatte kaum geschlafen, fühlte mich jedoch nicht müde.

			»Was meinte Eli mit Profi?«, fragte ich laut. »Ein Profi-was?« Ich wandte meine Aufmerksamkeit von der Aussicht vor dem Fenster zu Max, die neben mir saß. Ich hatte sie rasch auf den neuesten Stand gebracht – bezüglich der Sicherheitslage und des Jacuzzi. »Ein Privatdetektiv? Ein Spion?«

			»Ein Killer!«, rutschte es Max heraus. Sie las viele Bücher und schaute oft Fernsehserien. »Entschuldige.« Sie hielt eine Hand hoch und gab sich Mühe, etwas weniger aufgeregt ob der neuesten Wendung der Ereignisse zu wirken. »Killer sind böse. Ich bin sicher, dass der Mann im Wald kein Meuchelmörder aus einem uralten Bund todbringender Assassinen war. Also wahrscheinlich.«

			Vor meiner Erbschaft hätte ich Max gesagt, dass sie maßlos übertrieb, aber nun war Wer will meinen Tod? keine Frage mehr, die sich einfach so abtun ließ. Es war eine Frage mit echten Antworten. Skye. Ich dachte an meine Auseinandersetzung mit Ricky auf der Gala. Libby hatte ebenfalls mit ihm gestritten. Falls sie ihm dabei gesagt hatte, dass ich bald schon selbst geschäftsfähig wäre, und falls er wiederum Skye gesteckt hatte, dass ihr goldenes Ticket dabei war, ihnen zu entgleiten …

			Was genau würden sie dann wohl tun? Er ist einer meiner Erben. Wenn mir etwas zustößt …

			»Niemand wird dich verletzen.« Grayson saß mir gegenüber, Jameson neben ihm. »Stimmt doch, oder Jamie?« Graysons Tonfall wurde schärfer. Ich hatte das Gefühl, dass er damit nicht nur den Mann im Wald meinte.

			»Wenn ich mir unserer brüderlichen Zuneigung zueinander nicht so sicher wäre«, erwiderte Jameson gedehnt, »würde ich meinen, dass die Bemerkung etwas spitz war.«

			»Spitz?«, wiederholte Xander mit aufgesetzter Empörung. »Gray? Niemals.«

			»Also«, sagte ich, bevor die Situation ausufern konnte, »wer hat Lust auf eine nette, kleine Partie Poker?«

			[image: ]

			»Ich gehe mit«, sagte ich, wobei ich Thea unverwandt anstarrte. Sie hatte zwar ein gutes Pokergesicht – aber meines war besser.

			Thea legte ihre Hand auf den Tisch: Full House. Ich legte meine Karten hin: ebenfalls Full House. Aber Asse zählten nun mal mehr und die hatte ich. Ich wollte den Einsatz schon einstreichen, als Jameson mich aufhielt.

			»Nicht so schnell, Erbin. Ich bin immer noch dabei. Und ich habe …« Er warf mir ein verschmitztes kleines Grinsen zu, bei dem ich mich sofort wieder fühlte wie in dem Jacuzzi. »… nichts.« Er zeigte seine Karten.

			»Im Sprücheklopfen warst du schon immer gut«, bemerkte Thea trocken.

			Neben ihr vibrierte Rebeccas Handy los, die rasch aufs Display blickte. Thea wollte nach dem Telefon greifen, doch dieses Mal war Rebecca schneller. »Nein.«

			Das Handy vibrierte erneut los. Und dann noch mal. Thea erhaschte einen Blick aufs Display und ihre Miene veränderte sich.

			»Es ist deine Mom.« Thea versuchte, Rebeccas Blick aufzufangen. »Bex?«

			Rebecca schaltete ihr Handy aus.

			»Das habe ich damit nicht gemeint«, sagte Thea. »Vielleicht solltest du mal hören, was sie will.«

			Rebecca schien ein bisschen in sich zusammenzusinken. »Ich bin bald zu Hause.«

			»Bex, deine Mom …«

			»Sag mir nicht, was meine Mom braucht.« Rebeccas Stimme blieb sanft, doch ihr gesamter Körper schien vor Anspannung zu sirren. »Denkst du etwa, ich weiß nicht, dass es ihr nicht gut geht? Glaubst du ernsthaft, ich brauche dich, damit du mir das sagst?«

			»Nein, ich …«

			»Sie schaut mich an, und es ist, als wäre ich nicht mal da.« Rebecca starrte Löcher in die Tischplatte. »Vielleicht, wenn ich mehr wie Em wäre, vielleicht, wenn ich besser darin wäre, jemandem wichtig zu sein …«

			»Du bist wichtig«, unterbrach Thea beinahe heiser.

			»Wisst ihr«, meldete sich Max betreten, »das scheint mir doch ein eher privates Gespräch, also sollten wir vielleicht …«

			»Ich bin nicht wichtig genug.« Rebeccas Stimme war spröde. »Es war ja ganz witzig, herumzurennen, Detektiv zu spielen und so zu tun, als gäbe es den Rest der Welt nicht, aber so kann es nun mal nicht sein.«

			»Wie sein?« Thea griff nach Rebeccas Hand.

			»So. So wie du immer einen Grund findest, mich zu berühren.« Rebecca zog ihre Hand aus Theas zurück. »Wie ich dich immer gewähren lasse. Du warst meine Welt und ich hätte alles für dich getan. Aber ich habe dich angefleht, Emily in jener Nacht nicht zu decken, und du …«

			»Tu das nicht.« Wenn Thea eine andere gewesen wäre, hätte es geklungen, als würde sie betteln.

			»Wenn ich besser darin wäre, jemandem wichtig zu sein …« Rebecca sprach nun lauter. »Wenn ich, nur ein einziges Mal in meinem Leben, jemandem genug bedeutet hätte – dem Mädchen, das ich liebte –, dann wäre meine Schwester womöglich noch am Leben.«

			Thea hatte keine Antwort darauf. Stille senkte sich über den Tisch. Qualvolle, peinliche, unerträgliche Stille.

			Jameson war es, der Thea aus ihrer Not befreite. »Also, Erbin«, sagte er und warf ein neues Thema in die Runde, so als würde er eine Löschdecke über ein Feuer werfen. »Wie sollen wir nun an den Ehering gelangen?«

		

	
		
			
KAPITEL 49 

			Sobald wir auf Hawthorne House eintrafen, bat ich Oren, mir die unauffindbare Hawthorn’sche Schatzkammer zu zeigen. Er führte mich hin – aber nur mich. Wir irrten kreuz und quer durch die Flure, bis wir einen Aufzug erreichten. Als die Aufzugtür sich öffnete, wollte ich eintreten, aber Oren hielt mich zurück. Er drückte den Rufknopf ein zweites Mal und hielt seinen Zeigefinger darauf.

			»Fingerabdruck-Scan«, erklärte er knapp. Nach einem Moment glitt die Rückwand des Aufzugs beiseite und enthüllte einen schmalen Gang.

			»Was passiert, wenn jemand die Tür aufstemmt, während der Aufzug in einem anderen Stockwerk ist?«, fragte ich.

			»Nichts.« Orens Lippen öffneten sich zu einem sehr subtilen Lächeln. »Der Durchgang öffnet sich nur, wenn der Aufzug da ist.«

			»Und wessen Fingerabdrücke können ihn öffnen?«, wollte ich wissen.

			»Aktuell?«, erwiderte er. »Meine und die von Nan.«

			Nicht die von Zara. Nicht die von Skye. Auch nicht meine. Tobias Hawthorne hatte in seinem Testament Mrs Hawthornes sämtlichen Schmuck deren Mutter hinterlassen. Als das Testament verlesen wurde, war das belanglos erschienen, aber als wir auf eine waschechte, riesige Tresortür zugingen – so eine wie man sie in einer Bank erwarten würde –, schien es kein bisschen mehr belanglos.

			»Wenn alles in der Schatzkammer Nan gehört …«, begann ich.

			»Nicht alles«, unterbrach mich Oren. »Nan ist im Besitz des Schmucks der verstorbenen Mrs Hawthorne, aber Mr Hawthorne besaß außerdem eine beeindruckende Sammlung von Uhren und Ringen sowie gewisse Stücke, die er als Kunstliebhaber oder aus sentimentalen Gründen erwarb. Mrs Hawthornes Juwelen hat er Nan vermacht, aber viele der museumswürdigen Stücke sind deine.«

			»Museumswürdig?« Ich schluckte schwer. »Darf ich mich gerade drauf gefasst machen, die Kronjuwelen zu besichtigen?« Ich scherzte nur halb.

			»Von welchem Land?«, entgegnete Oren – und er scherzte kein bisschen. »Alles, dessen Wert sich auf über zwei Millionen beläuft, wird außerhalb des Anwesens an einem sichereren Ort verwahrt.«

			Das Schloss des Tresorraums wurde entsperrt. Oren drehte den massiven Griff an der Tür und öffnete sie. Mit angehaltenem Atem trat ich in einen stählernen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Metallschubladen gesäumt war. Wahllos griff ich nach einer. Als ich sie rauszog, tauchten mehrere Schaukästen auf: drei an der Zahl, von denen jeder ein Paar Ohrhänger beinhaltete, mit Diamanten, die größer waren als jeder Verlobungsring, den ich je gesehen hatte. Ich öffnete drei oder vier weitere Schubladen und blinzelte verdattert. Mehrfach.

			Mein Hirn weigerte sich, das zu verarbeiten.

			»Gibt es etwas Besonderes, was du suchst?«, erkundigte sich Oren.

			Ich riss den Blick von einem Rubin los, der halb so groß war wie meine Faust. »Den Hochzeitsring«, brachte ich hervor. »Von Tobias Hawthorne.«

			Oren blickte mich ein, zwei Sekunden an, dann ging er zur gegenüberliegenden Wand. Er zog erst eine Schublade auf, dann eine andere, und ich erblickte ein Dutzend Rolex und ein Paar silberne Manschettenknöpfe.

			»Ist der Ring versteckt?«, fragte ich, während meine Finger zu einer der Uhren wanderten.

			»Wenn der Ring nicht in dieser Schublade ist, dann ist er auch nicht hier«, sagte Oren. »Ich würde tippen, dass Mr Hawthorne ihn in den Umschlag getan hatte, der Zara bei der Testamentseröffnung ausgehändigt wurde.«

			Mit anderen Worten: Ich war von einem irren Vermögen an Klunkern umgeben, aber die eine Sache, die ich benötigte, war nicht hier.

		

	
		
			
KAPITEL 50 

			Du wirst jemanden brauchen, der eine Ablenkung inszeniert, wenn du Zaras Flügel durchsuchen willst.« Grayson hatte es offenbar ernst gemeint, als er mir versprochen hatte, diese Sache bis zum Schluss mit mir durchzuziehen.

			»Gray ist ganz hervorragend im Ablenken«, sagte Jameson leichthin. »Ich schiebe es auf seine verblüffende Fähigkeit, aufs Stichwort sterbenslangweilig und langatmig zu sein.«

			Grayson biss nicht an. »Wir müssen außerdem dafür sorgen, dass Constantine sich fernhält.«

			»Ich bin ebenfalls hervorragend in der Kunst der Ablenkung«, bot Max an. »Ich schreibe es meiner genialen Fähigkeit zu, aus dem Stegreif in jede beliebige Rolle meiner Lieblingsspione zu schlüpfen.«

			»Grayson und Max können also eine Blockade errichten.« Xanders Stimme war ungewöhnlich verhalten. »Jameson, Avery und ich werden den Flügel durchsuchen.«

			Rebecca war abgezogen, kaum dass das Flugzeug gelandet war. Und da Rebecca fort war, war auch Thea nicht lange geblieben. Xanders Team hatte ihn im Stich gelassen, aber davon ließ er sich nicht abhalten.

			Er hatte nicht vor, Jameson und mich allein nach dem Ring suchen zu lassen.

			»Das ist eine sehr schlechte Idee.« Eli tat nicht mal so, als hätte er nicht mitgehört.

			Deswegen haben wir auch gewartet, bis Oren außer Dienst ist, dachte ich.

			[image: ]

			Die Tür zu Zaras Flügel war mindestens drei Meter hoch – und abgesperrt.

			»Willst du das Schloss knacken?«, fragte Jameson Xander. »Oder soll ich?«

			Zwei Minuten später waren wir drei drin. Grayson und Max blieben wie besprochen zurück und bezogen am anderen Ende des Flurs Stellung. Eli grummelte vor sich hin, während er mir in den Bauch der Bestie folgte.

			Ein rascher Überblick verriet mir, dass sieben Türen vom Flur in Zaras Flügel abgingen. Hinter dreien davon befanden sich Schlafzimmer, jedes von den Ausmaßen einer ganzen Suite. Zwei der drei Schlafzimmer wurden definitiv benutzt.

			»Schlafen Zara und ihr Mann getrennt?«, fragte ich Jameson.

			»Weiß nicht«, erwiderte er.

			»Will’s nicht wissen«, fügte Xander verschmitzt hinzu.

			In einem der Zimmer sah ich Männerschuhe. Das andere war tadellos aufgeräumt – definitiv Zaras Reich. Im hinteren Teil des Zimmers befand sich ein marmorner Kamin. Deckenhohe Regale säumten die Wand zu unserer Linken. In den Fächern reihten sich Bücher, dicke, ledergebundene Bände. Solche Bücher, die ein Mensch zur Schau stellte, nicht welche, die er las.

			»Wenn ich eine Frau wäre, deren Bücherregale so aussähen«, murmelte ich, »wo würde ich dann meinen Schmuck aufbewahren?«

			»In einem Safe«, antwortete Xander und drückte probeweise gegen eine Zierleiste an der Wand.

			Jameson trat an mir vorbei, wobei sein Körper absichtlich meinen streifte. »Und der Safe«, meinte Jameson, »ist ganz sicher versteckt.«

			Es dauerte bloß zehn Minuten, bis unsere Suche einen Volltreffer landete: eine Fernbedienung, die, versteckt hinter einem der ledergebundenen Bände, an das Bücherregal geklebt worden war. Ich zog den Klebestreifen ab und musterte eingehend die Fernbedienung, die nur über einen einzigen Knopf verfügte.

			»Nun, Erbin …« Jameson schenkte mir ein Lächeln. »Willst du die Ehre haben?«

			Beim Anblick dieses Lächelns kam mir sofort wieder der Jacuzzi in den Sinn. Dabei hatte ich gerade wirklich keinen guten Grund, daran zu denken. Keinen Grund, mir in diesem Moment Jameson so vorzustellen.

			Ich drückte den Knopf.

			Als die massiven Einbauschränke sich in Bewegung setzten und langsam in den Wänden verschwanden, wartete ich gebannt darauf, was sich dahinter verbarg. »Noch mehr Regale«, sagte ich perplex, als alles in Sicht gekommen war. »Und … noch mehr Bücher?«

			Unzählige Taschenbücher waren in zwei Reihen hintereinander in den Fächern verstaut. Liebesromane. Science-Fiction. Unblutige Krimis und paranormale Romanzen. Ich versuchte, mir Zara vorzustellen, wie sie einen Liebesroman oder eine Weltraumoper las oder so einen Krimi mit einer Katze und einem Wollknäuel auf dem Cover – doch es wollte mir nicht gelingen.

			»Wenn wir die Bücher aus diesem Regal räumen, finden wir dann eine weitere Fernbedienung?«, überlegte Xander. »Und dann noch mehr Regale? Und noch eine Fernbedienung? Und …« Xander verstummte abrupt.

			Ich brauchte kurz, bis ich begriff, was er gehört hatte: Das Klackern von Stöckelschuhen auf Parkett.

			Zara.

			Jameson zog mich mit sich in den Kleiderschrank. Wenn es davor schon schwierig gewesen war, nicht an den Jacuzzi zu denken, war es jetzt unmöglich.

			»So viel zu Graysons Ablenkungsmanövern«, murmelte er an meinem Hals, als er mich näher an sich zog und wir hinter scheinbar endlosen Kleiderstangen verschwanden. Ich stand ganz still, wagte es kaum, zu atmen, und war mir nur allzu bewusst, dass er hinter mir das Gleiche tat.

			Xander musste sich ebenfalls versteckt haben, denn mehrere Sekunden lang war das einzige Geräusch im Schlafzimmer das klack, klack, klack von Zaras Absätzen. Ich zwang mein Herz, nicht so heftig zu schlagen und mich voll darauf zu konzentrieren, Zaras Bewegungen nachzuspüren – bloß nicht darauf, wie mein Körper sich an Jamesons schmiegte.

			Nicht auf die Tatsache, dass ich auch sein Herz schlagen hören konnte.

			Die Schritte machten direkt vor dem Kleiderschrank halt. Ich spürte Jamesons Atem in meinem Nacken und unterdrückte einen Schauder. Nicht bewegen. Nicht atmen. Nicht denken.

			»Der Bodyguard vor der Tür ist mehr als verräterisch!«, rief Zara, ihre Stimme glockenklar und messerscharf. »Du kannst genauso gut rauskommen.«

			Jameson drückte einen Finger an meine Lippen, dann trat er aus seinem Versteck hervor und ließ mich in der Dunkelheit zurück, wo ich immer noch den geisterhaften Nachhall seiner Berührung spürte. »Ich hatte gehofft, wir könnten reden«, sagte er zu seiner Tante.

			»Natürlich«, erwiderte Zara aalglatt. »Immerhin besteht der angemessene Beginn einer jeden Unterhaltung darin, dem Gesprächspartner im Kleiderschrank aufzulauern.« Sie spähte an Jameson vorbei zu den dicht behangenen Kleiderstangen, wo ich mich immer noch verbarg. »Ich warte.«

			Nach einem ausgedehnten Zögern trat ich hervor.

			»Nun«, sagte Zara. »Erklärt euch.«

			Ich schluckte. »Ihr Vater hat Ihnen doch seinen Ehering hinterlassen.«

			»Das ist mir bewusst«, entgegnete Zara.

			»Zwanzig Jahre zuvor, als der alte Herr das erste Mal sein Testament geändert hat, um alle zu enterben, hat er dir exakt dasselbe hinterlassen«, schob Jameson hinterher.

			Zara hob eine Augenbraue. »Und?«

			»Dürfen wir ihn sehen?« Das war Xander, der den Kopf aus dem Badezimmer streckte. Obwohl er es war, der diese Frage gestellt hatte, war ich es, die die Antwort erhielt.

			»Erlaube mir, das klarzustellen«, sagte Zara, wobei sie an Jameson vorbei und direkt mich anschaute. »Du, der mein Vater buchstäblich alles vermacht hat, willst das Einzige, was er mir hinterlassen hat?«

			»Wenn sie es so ausdrückt«, meldete sich Max, die in der Tür auftauchte, »klingt es schon ziemlich vermessen.« Hinter ihr konnte ich Eli sehen. Er verhielt sich nicht so, als ob von Zara Gefahr ausging.

			»Fünf Minuten.« Jameson schaltete in den Verhandlungsmodus. »Gib uns nur fünf Minuten mit dem Ring. Es muss doch etwas geben, was du willst. Nenn uns deine Bedingungen.«

			Abermals blieb Zaras Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. »Fünf Millionen Dollar.« Ihr Lächeln reichte nicht ansatzweise bis zu ihren Augen. »Ich werde euch fünf Minuten mit dem Ring meines Vaters geben«, erklärte sie, »für den äußerst geringen Preis von fünf Millionen Dollar.«

		

	
		
			
KAPITEL 51 

			Fünf Millionen Dollar?«, wiederholte ich die Worte in einem fort, während wir von Zaras Flügel zu Tobias Hawthornes Arbeitszimmer zurückkehrten, um uns eine Strategie zu überlegen. »Fünf. Millionen. Dollar. Glaubt Zara ernsthaft, dass Alisa einfach so einwilligt, so einen Scheck auszustellen?«

			Das Testament war noch nicht vollstreckt. Und selbst wenn das mit dem Erbe schon geregelt wäre, war ich immer noch minderjährig. Dafür gab es Nachlassverwalter. Ich konnte meine Anwältin praktisch schon mit Begriffen wie Treuhänderpflicht um sich werfen hören.

			»Sie spielt mit uns.« Jameson klang eher nachdenklich als aufgebracht.

			Grayson legte den Kopf schief. »Vielleicht wäre es klug …«

			»Ich kann das Geld besorgen«, platzte Xander heraus.

			Seine Brüder starrten ihn nur an.

			»Du willst Zara fünf Millionen Dollar zahlen, damit sie uns den Ehering deines Großvaters zeigt?«, fragte ich perplex.

			»Warte mal.« Grayson kniff die Augen zusammen. »Du hast fünf Millionen Dollar?«

			Die Hawthorne-Enkel hatten jedes Jahr zum Geburtstag von ihrem Großvater zehntausend Dollar bekommen, die sie nach Belieben investieren durften. Xander hatte Jahre damit verbracht, sie in Kryptowährung reinzupumpen, und dann zur rechten Zeit verkauft. Dieses Geld war nicht Teil des Nachlasses von Tobias Hawthorne. Es war Xanders – und wie er mir schon damals auf dem Ball erzählt hatte, hatten seine Brüder bis gerade eben keinen Schimmer davon gehabt.

			»Hör mal, Dumpfbacke«, sagte Max und zeigte mit dem Finger auf Xander, »niemand gibt hier irgendwem fünf Millionen Dollar. Wir müssen einfach einen anderen Weg finden, um an den Ring ranzukommen.«

			»Du bist immer noch minderjährig«, ermahnte Grayson seinen Bruder leise. »Wenn Skye herausfindet, dass du so viel Kohle hast …«

			»Es befindet sich in Treuhand«, beruhigte ihn Xander. »Nash ist der Verwalter. Skye kommt nicht mal in die Nähe.«

			»Und du denkst, Nash wird dir erlauben, Zara einen Scheck über fünf Millionen Dollar auszustellen?«, fragte ich ungläubig. Das schien mir ungefähr genauso wahrscheinlich wie, dass Alisa mir Zugang zu den Finanzen gewährte.

			»Ich kann sehr überzeugend sein«, beharrte Xander.

			»Es gibt einen anderen Weg.« Jameson hatte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht – jener, der mir verriet, dass er eine Lösung gefunden hatte, diese Schachpartie in eine weitere Dimension auszudehnen. »Wir werden einen Tauschhandel arrangieren.«

			Grayson kniff die Augen zusammen. »Und was genau, meinst du, würde unsere Tante für den Ring ihres Vaters eintauschen?«

			Als Jameson antwortete, grinste er mich an, so als würden er und ich bei dieser Sache unter einer Decke stecken. So als würde er erwarten, dass ich seine Worte vorwegnahm. »Den ihrer Mutter.«

			[image: ]

			Ich wusste nicht viel über die verstorbene Alice O’Day Hawthorne, aber ich wusste, wer ihren Schmuck geerbt hatte. Wir fanden Nan im Musiksaal vor, wo sie in einem kleinen Ohrensessel saß, den deckenhohen Fenstern zugewandt, die den Blick auf den Pool und das weitläufige Anwesen dahinter eröffneten.

			»Steht doch nicht so da«, befahl Nan, ohne sich auch nur umzudrehen. »Helft gefälligst einer alten Dame auf.«

			Wir durchquerten den Saal. Grayson bot seiner Urgroßmutter den Arm an, aber sie blickte an ihm vorbei zu mir. »Du da, Mädchen.«

			Ich half ihr aus dem Sessel hoch. Nan stützte sich auf ihren Gehstock und musterte uns fünf. »Wer bitte soll die da sein?«, brummte die alte Frau mit einem Nicken zu Max.

			»Das ist meine Freundin Max«, erwiderte Xander.

			»Deine Freundin Max?«, wiederholte ich skeptisch.

			»Ich habe versprochen, ihr einen Droiden zu bauen«, sagte Xander vergnügt. »Wir sind jetzt sehr dicke. Aber darum geht es hier nicht.«

			»Wir brauchen deine Hilfe, Nan«, schlug Grayson den Bogen zurück zu dem Grund, warum wir hier waren.

			»Ach ja, tut ihr das?« Nan schnaubte in Richtung ihres Urenkels, bevor sie mir einen Blick zuwarf. Sie zog ein finsteres Gesicht, aber das Aufflackern schierer Hoffnung darin war herzzerreißend.

			Unwillkürlich musste ich an die Laughlins denken, die mir sagten, wie grausam ich war, so mit den Gefühlen einer alten Frau zu spielen. Aber Nan liebte Toby. Sie wollte, dass wir ihn fanden.

			Es besteht Hoffnung, dass sie es so sehr will, dass sie uns den Ring gibt. Ich nahm einen tiefen Atemzug.

			»Wir haben eine Botschaft gefunden, die Ihr Schwiegersohn Skye unmittelbar nach Tobys Verschwinden hinterlassen hat.« Botschaft war vielleicht etwas dick aufgetragen, aber es war einfacher als die Wahrheit. »Wir glauben, dass der alte Herr Zara eine ähnliche Botschaft hinterlassen hat und dass die beiden zusammen uns zu Toby führen könnten.«

			»Aber um das von Zara zu bekommen, was wir brauchen«, warf Jameson ein, »müssen wir ihr im Gegenzug etwas anbieten.«

			»Und was könnte dieses Etwas sein?« Nan kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

			Jameson schaute zu Grayson. Keiner von ihnen wollte es aussprechen.

			»Wir brauchen den Hochzeitsring Ihrer Tochter«, sagte ich ihr daher ruhig. »Damit wir ihn gegen den Ihres Sohnes eintauschen können.«

			Nan schnaubte missbilligend. »Zara war schon immer ein merkwürdiges kleines Ding.«

			»Oh, ich spüre eine Geschichte kommen.« Xander rieb sich die Hände. »Nan erzählt immer die besten Geschichten.«

			Nan schwang den Spazierstock in seine Richtung. »Versuch ja nicht, mir Honig ums Maul zu schmieren, Alexander Hawthorne.«

			»Tue ich das?«, fragte er unschuldig.

			Nan zog erneut ein finsteres Gesicht, doch sie konnte der gebannten Zuhörerschaft nicht widerstehen. »Zara war als Kind eine schüchterne kleine Leseratte. Nicht so wie meine Alice, die Aufmerksamkeit liebte. Ich erinnere mich noch, als Alice mit Zara schwanger war, wie aufgeregt sie war bei dem Gedanken, ein kleines Mädchen zu haben, das sie verhätscheln könnte.« Nan schüttelte den Kopf. »Doch Zara mochte es nicht allzu sehr, verhätschelt zu werden. Es brachte meine Alice zuweilen auf die Palme. Ich sagte ihr immer, dass das Mädchen einfach nur sensibel war und dass alles, was sie brauche, nur etwas Mumm sei. Ich sagte ihr auch, dass Skye diejenige war, um die man sich Sorgen machen müsse. Dieses Kind kam praktisch stepptanzend aus dem Mutterleib spaziert.«

			Ich dachte an das Foto von Toby, Zara und Skye. Sie sahen darauf so glücklich aus – bevor Toby das mit den Geheimnissen und Lügen herausfand, bevor Skye mit Nash schwanger wurde, bevor Zara sich von der schüchternen Leseratte zu der kühlen, überbeherrschten Macht entwickelte, die sie heute war.

			»Wegen des Rings«, sagte Jameson mit all seinem Charme. »Der alte Herr hat Zara in verschiedenen Testamenten das gleiche Erbe hinterlassen: seinen Ehering. Auf dass sie immer so ganz und gar und unerschütterlich liebe, wie ich ihre Mutter liebte. Dieser Ring ist ein Hinweis.«

			»Von wegen. Ganz und gar?« Nan brummte. »Unerschütterlich? Seiner eigenen Tochter nicht mehr als einen vermaledeiten Hochzeitsring zu hinterlassen? Tobias war nie so subtil, wie er gerne von sich dachte.«

			Ich brauchte kurz, um zu kapieren, was sie da andeutete. Er hat Zara seinen Ehering samt einer Botschaft über Beständigkeit in der Liebe hinterlassen, um ein Exempel zu statuieren.

			»Constantine ist Zaras zweiter Ehemann«, sagte Grayson ohne Umschweife. »Vor zwanzig Jahren, als Toby verschwand, war Zara mit jemand anders verheiratet.«

			»Sie hatte eine Affäre.« Xander formulierte es nicht als Frage.

			Nan wandte sich zum Fenster um und blickte auf das Anwesen hinaus. »Ich werde euch Alice’ Ring geben«, sagte sie abrupt. Dann ging sie langsam zur Tür, wo ich Eli stehen sah. »Wenn ihr ihn Zara gebt, dann sagt ihr, dass sie von mir kein Urteil zu fürchten hat. Sie hat sich gut gemacht, und wir alle tun, was wir tun müssen, um zu überleben.«

		

	
		
			
KAPITEL 52 

			Alice’ Hawthornes Hochzeitsring war nicht das, was ich mir ausgemalt hatte. Der einzelne Diamant war klein, und der Ring selbst bestand aus zwei schmalen, zusammengeschmiedeten Goldreifen. Ich hatte eher Platin und einen Klunker von der Größe meines Knöchels erwartet, aber der hier war kein bisschen protzig.

			Er sah aus, als hätte er höchstens ein paar Hundert Dollar gekostet.

			»Du solltest ihn ihr bringen, Erbin.« Jameson hob den Blick vom Ring zu mir. »Allein. Zara betrachtet das Ganze offensichtlich als eine Sache zwischen ihr und dir.«

			Da bemerkte ich etwas an der Innenseite des Ringes. 8.3.75. Ein Datum, dachte ich. Der achte März neunzehnhundertfünfundsiebzig.

			»Avery?« Grayson musste mir angesehen haben, dass ich etwas entdeckt hatte. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich nahm mein Handy und schoss ein Foto von der Innenseite des Rings. »Zeit für einen Tauschhandel.«

			[image: ]

			»Nan hat ihn dir … einfach gegeben?«, brachte Zara mühsam hervor. »Sie hat den Besitz rechtmäßig an dich übertragen?«

			Mich beschlich das Gefühl, dass das hier ganz schnell nach hinten losgehen könnte, daher wiederholte ich, warum ich hier war. »Nan gab mir den Ring, damit ich ihn bei Ihnen gegen den Ring Ihres Vaters eintausche.«

			Zaras Lider schlossen sich. Ich fragte mich, woran sie dachte oder an was sie sich erinnerte. Schließlich griff Zara nach einer zartgliedrigen Kette um ihren Hals und zog einen dicken Silberring unter ihrer spitzenbesetzten Bluse hervor. Sie schloss ihre Faust darum, dann öffnete sie die Augen. »Der Ring meines Vaters«, erklärte sie sich bereit, »im Tausch für den meiner Mutter.«

			Ihre Hände zitterten, als sie den Haken an der Kette löste. Ich reichte ihr Alice Hawthornes Ring und sie reichte mir den des alten Herrn. Unfähig, dem Impuls zu widerstehen, drehte ich den Ring in meiner Hand auf der Suche nach einer Gravur, und da war sie auch – noch ein Datum: 9.7.48.

			»Sein Geburtsdatum?«, tippte ich aufs Geratewohl.

			Zara musste nicht auf den Ring hinabblicken, um zu wissen, wovon ich redete. Es war das Einzige, was ihr Vater ihr hinterlassen hatte. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie ihn genauestens unter die Lupe genommen hatte.

			»Nein«, erwiderte Zara steif.

			»Der Ihrer Mutter?«

			»Nein.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie damit weitere Fragen abschmettern wollte, aber wenigstens eine musste ich ihr noch stellen.

			»Was ist mit dem achten März neunzehnhundertfünfundsiebzig?«, fragte ich. »War das der Tag, an dem Ihre Eltern geheiratet haben?«

			»Nein, war es nicht«, erwiderte Zara knapp. »Nun denn, wenn du jetzt diesen Ring nehmen und dich hinausbegeben könntest, wäre ich äußerst dankbar.«

			Ich wandte mich zur Tür, zögerte dann jedoch. »Haben Sie sich denn gar nicht gewundert?«, fragte ich. »Wegen der Inschrift?«

			Stille. Ich dachte schon, dass sie nicht antworten würde, aber gerade als sich meine Hand um den Türknauf schloss, überraschte Zara mich. »Ich musste mich nicht wundern«, sagte sie knapp.

			Ich schaute zu ihr.

			Zara schüttelte den Kopf, der Griff um den Ring ihrer Mutter fest wie Eisen. »Es ist ganz offensichtlich ein Code. Eines seiner kleinen Spielchen. Ich soll ihn entziffern. Dem Hinweis folgen, wohin auch immer er führt.«

			»Warum haben Sie es nicht getan?« Wenn sie doch wusste, dass dieses Erbstück einen geheimen Sinn verbarg, warum hatte sie dann nicht gespielt?

			»Weil ich nicht wissen will, was mein Vater mir noch zu sagen hat.« Zara presste die Lippen zusammen und irgendwas an ihrem Ausdruck ließ sie Jahrzehnte jünger wirken. Verletzlich. »Ich habe ihm nie genügt. Toby war sein Liebling, dann Skye. Ich kam als Letzte, ganz gleich, was ich tat. Und das sollte sich nie ändern. Er hat sein Vermögen lieber einer Wildfremden hinterlassen als mir. Was sonst sollte ich denn noch wissen müssen?«

			Auf einmal schien Zara nicht mehr so Furcht einflößend.

			»Nan bat mich, etwas auszurichten.« Ich räusperte mich. »Ich soll Ihnen sagen, dass wir alle tun, was wir müssen, um zu überleben.«

			Zara stieß ein leises, trockenes Lachen aus. »Das klingt ganz nach ihr.« Sie hielt inne. »Ihr Liebling war ich auch nie.«

			Der Baum ist vergiftet, hatte Toby geschrieben. Seht ihr das nicht? Er vergiftete S und Z und mich.

			»Ihr Vater hat Skye ebenfalls einen Hinweis hinterlassen.« Keine Ahnung, warum ich ihr das erzählte. Ich sollte es lieber nicht tun. Grayson war bezüglich seiner Warnung sehr klar gewesen: Zara und Skye durften nicht herausfinden, dass Toby am Leben war.

			»Im True North, nehme ich an?« Zara war eine waschechte Hawthorne. Sie hatte die Bedeutung in dem Testament durchaus erkannt. Es war ihr nur egal gewesen. Nein, dachte ich. Es war ihr nicht egal. Sie wollte ihm nur nicht die Genugtuung geben, mitzuspielen.

			»Er hat Skye ein Foto hinterlassen«, sagte ich leise. »Von Ihnen beiden und einem Typen namens Jake Nash.«

			Zara sog die Luft ein. Sie sah aus, als hätte ich sie ins Gesicht geschlagen. »Jetzt wäre ein guter Moment für dich zu gehen«, sagte sie.

			Bevor ich das Zimmer verließ, legte ich den Ring ihres Vaters auf einen Beistelltisch. Ich hatte mir das Datum eingeprägt. Ich hatte bekommen, was ich brauchte.

			Es gab keinen Grund für mich, ihr das auch noch zu nehmen.

		

	
		
			
KAPITEL 53 

			Bis spät in die Nacht vergruben wir uns zu fünft in die Familienhistorie der Hawthornes, auf der Suche nach der Bedeutung dieser Daten. 8. März 1975. 9. Juli 1948. Tobias Hawthorne war 1944 geboren worden. Alice im Jahr 1948 – aber im Februar, nicht im Juli. Die beiden hatten 1974 geheiratet. Zara kam zwei Jahre später zur Welt, Skye drei Jahre danach und Toby noch zwei Jahre später, 1981. Tobias Hawthorne hatte sein erstes Patent 1969 angemeldet. Sein erstes Unternehmen hatte er 1971 gegründet.

			Wie uns die Lösung dieses Zahlenrätsels – wenn wir es denn lösten – dabei helfen sollte, die unsichtbare Schrift auf dem Blatt Papier aus dem True North lesbar zu machen, erschloss sich mir zwar nicht. Aber ein Schritt nach dem anderen. Das hier war, was wir im Moment tun konnten. Alles Weitere würde sich später zeigen.

			Kurz vor Mitternacht erhielt ich einen Anruf von Libby. Ich meldete mich mit einer Frage. »Habt ihr was gefunden?«

			Wir waren womöglich in eine Sackgasse geraten, aber Libby hatte Stunden in New Castle verbracht. Sie hatte Zeit gehabt, sich nach Harry zu erkundigen. Zeit, nach ihm zu suchen.

			»In der Suppenküche hat ihn seit Wochen niemand mehr gesehen.« Ich konnte den Tonfall meiner Schwester nur schwer verorten. »Also haben wir es im Park probiert.«

			»Libby?« In der Stille, die folgte, konnte ich meinen eigenen Herzschlag hören. »Was habt ihr herausgefunden?«

			»Wir haben uns mit einem älteren Herrn unterhalten. Frank. Nash hat versucht, ihn zu bestechen.«

			»Hat nicht funktioniert, oder?«, fragte ich. Wieder Stille. »Lib?«

			»Er wollte uns nichts sagen, aber dann schaute er mich eine Weile an, und er fragte mich, ob mein Name Avery sei. Nash sagte Ja.«

			Ich hätte selbst dort sein sollen. Ich hätte mit Frank sprechen sollen. »Was hat er dann getan?«

			»Er gab mir einen Umschlag mit deinem Namen drauf. Eine Nachricht von Harry.«

			Die Welt kam kreischend zum Stillstand. Toby hat mir eine Nachricht hinterlassen. Ich wollte den Gedanken dort anhalten, aber ich konnte nicht. Mein Vater … hat mir … eine Nachricht hinterlassen.

			»Mach ein Foto von dem Umschlag«, sagte ich zu Libby, als ich wieder sprechen konnte. »Und vom Brief. Ich möchte ihn selbst lesen.«

			»Ave …« Libbys Stimme wurde ganz sanft.

			»Tu’s einfach!«, sagte ich drängend. »Bitte.«

			Keine Minute später kamen die Fotos. Mein Vorname war in einer mir bekannten Handschrift auf den Umschlag geschrieben, teils Druckbuchstaben, teils Schreibschrift. Ich scrollte zum nächsten Foto – der Nachricht – und mein Herz sank in sich zusammen.

			Die einzigen Worte, die Toby Hawthorne für mich hatte, waren:

			HÖR AUF, ZU SUCHEN.

			[image: ]

			Ich konnte nicht schlafen. Am nächsten Morgen war Montag. Ich hatte Schule, und wenn das so weiterging, würde ich die ganze Nacht wach liegen und an die Decke starren. Ich rollte mich aus dem Bett und ging zu meinem Kleiderschrank rüber, wo ich die einsame, schäbige Tasche rauszog, die ich noch von zu Hause mitgebracht hatte. Ich zog den Reißverschluss vom Seitenfach auf und holte die Postkarten meiner Mom hervor – das Einzige, was mir von ihr geblieben war.

			Ich habe ein Geheimnis. Ich konnte sie die Worte sagen hören. Ich konnte sie lächeln sehen, als wäre sie in diesem Moment bei mir.

			»Warum hast du es mir nicht einfach verraten?«, flüsterte ich. Warum hatte sie vorgegeben, mein Vater wäre jemand anderes? Warum war Toby nicht Teil meines Lebens gewesen?

			Warum wollte er nicht, dass ich nun nach ihm suchte?

			Auf einmal legte sich ein Schalter in mir um, und bevor ich darüber nachdenken konnte, ging ich los. Aus meinem Zimmer raus, an Oren vorbei, der vor meiner Tür die Stellung hielt. Ich hörte seine Einwände kaum. Meine Schritte beschleunigten wie von selbst, und als ich um die Ecke zu Tobys Flügel bog, rannte ich bereits.

			Die Backsteinwand starrte mir entgegen. Die Laughlins waren der Meinung, ich hätte in Tobys Flügel nichts verloren. Man hatte mich davor gewarnt, ihn zu betreten. Ich war in mein Schlafzimmer zurückgekehrt, um Blut darin vorzufinden, aber im Moment war es mir egal, ob sie diejenigen waren, die das getan hatten, oder ob es jemand anderes vom Personal war. Es war mir egal, wer der Stalker im Wald vor dem True North war oder wer mein Schließfach in der Schule »verziert« hatte. Ricky Grambs und Skye Hawthorne waren mir egal – genauso wie die Haut meiner Knöchel, die aufriss, als ich mit der Faust in diese Mauer schlug.

			Toby meinte also, er könnte mir sagen, ich solle aufhören zu suchen? Er wollte nicht gefunden werden?

			Er hatte nicht das Recht, mir das zu sagen. Niemand hatte das Recht. Oren trat vor, um mich zurückzuhalten, doch ich kämpfte gegen ihn an. Er wollte nicht zulassen, dass ich mir wehtat, aber er hielt mich nicht davon ab, auf ihn einzuschlagen. Das machte mich nur noch wütender.

			Ich tauchte unter seinem Griff hinweg und steuerte wieder die Backsteine an.

			»Erbin.« Auf einmal stand da Jameson zwischen mir und der Wand. Ich versuchte noch, innezuhalten, schaffte es jedoch nicht rechtzeitig, und meine Faust traf seine Brust. Er zuckte nicht mal mit der Wimper.

			Ich öffnete meine Fäuste, wobei ich ihn anstarrte und entsetzt begriff, was passiert war – dass ich ihn geschlagen hatte.

			»Es tut mir leid.« Ich hatte keine Entschuldigung dafür, so auszurasten. Dann hatte Toby mir eben gesagt, ich solle nicht mehr suchen. Dann wollte er eben nicht gefunden werden. Ja und?

			Was bedeutete mir das schon?

			»Sag mir, was du brauchst.« Jameson flirtete nicht. Er sprach auch nicht in Rätseln. Er benutzte mich nicht auf irgendeine Weise, die mir ersichtlich wäre.

			Ich stieß einen langen, angestrengten Atemzug aus. »Ich muss diese verdammte Wand einreißen.«

			Jameson nickte. Er schaute an mir vorbei zu Oren. »Wir werden wohl einen Vorschlaghammer brauchen.«

		

	
		
			
KAPITEL 54 

			Ich riss die Mauer ein, Stein für Stein, und als meine Arme den Vorschlaghammer nicht länger halten konnten, übernahm Jameson für mich. Mit einem letzten Schwung schaffte er genug weg, damit ich durch die Trümmer treten konnte.

			Jameson schlüpfte hinter mir hindurch.

			Oren ließ uns gehen. Er versuchte nicht mal, uns zu folgen. Er blieb am Eingang zu Tobys Flügel stehen, Ausschau haltend nach irgendwem, der beschließen könnte, dass wir hier nichts verloren hatten.

			»Du denkst bestimmt, ich wäre völlig durchgedreht.« Ich warf Jameson einen verstohlenen Blick zu, als wir über den marmornen Boden von Tobys Flur schritten.

			»Ich denke«, murmelte Jameson, »dass du endlich loslässt.«

			Ich erinnerte mich daran, wie seine Haut sich im Jacuzzi unter meinen Händen angefühlt hatte. Das war loslassen. Das hier war nur ich, wie ich mich an irgendwas festklammerte. Dabei wusste ich selbst nicht mal, woran.

			»Er will nicht, dass ich ihn finde.« Die Worte auszusprechen machte es realer.

			»Was vermuten lässt«, bemerkte Jameson, »dass wir seiner Meinung nach dazu in der Lage sein könnten.«

			Wir.

			Ich betrat Tobys Schlafzimmer, in dem wir die Schwarzlichter hatten stehen lassen. Jameson schaltete sie ein. Die Schrift befand sich immer noch auf den kahlen Wänden.

			»Ich habe nachgedacht«, sagte Jameson, als sei das ein Geständnis, als wäre sein Gehirn nicht ständig in Bewegung. »Der alte Herr hat Xander keine unmögliche Aufgabe übertragen. Er hat ein Spiel hinterlassen, eines, das ursprünglich für Zara und Skye bestimmt war. Und das bedeutet, wenn wir diese Sache bis zum Schluss verfolgen, wird es auch einen Schluss geben. Das alles hier führt zu einem Ende. Das spüre ich.«

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Und noch einen.

			»Du spürst es ebenfalls, nicht wahr?«, sagte Jameson, als ich den Raum zwischen uns überbrückte.

			Ja, ich spürte es. Diese Jagd nahm an Fahrt auf. Die Spuren verdichteten sich. Am Ende würden wir herausfinden, was die Daten auf den Ringen bedeuteten. Wir preschten voran. Jameson und ich.

			Ich stieß ihn gegen die nächstbeste Wand. Überall um ihn herum konnte ich Tobys Geschreibsel sehen, aber ich wollte nicht an Toby denken, der mir gesagt hatte, ich solle aufhören, zu suchen.

			Ich wollte an gar nichts denken, also küsste ich den Jungen vor mir. Dieses Mal war es nicht grob oder wild. Es war sanft und langsam, beängstigend und perfekt. Und wenigstens dieses eine Mal in meinem Leben fühlte ich mich nicht allein.

		

	
		
			
KAPITEL 55 

			Am nächsten Tag in der Schule wartete ich nicht darauf, dass Jameson mich fand. Ich fand ihn. »Was, wenn die Ziffern gar keine Daten sind?«, fragte ich.

			Das bescherte mir ein träges, schiefes, verschmitztes Lächeln. »Erbin, du hast mir die Worte direkt aus dem Mund genommen.«

			[image: ]

			Halb erwartete ich schon, wieder auf dem Dach zu landen, doch dieses Mal nahm mich Jameson zu einer der »Lernkabinen« im MINT-Zentrum mit. Im Grunde handelte es sich um einen kleinen, quadratischen Raum, dessen Wände allesamt mit Whiteboard-Material lackiert waren. Es gab zwei Schreibtischstühle auf Rollen darin, sonst nichts.

			Eli wollte uns schon nach Innen folgen, doch Jameson nahm das als Stichwort, mit seiner Hand über meinen Rücken zu fahren und seine Lippen auf die Stelle zu legen, wo mein Hals in meinen Kiefer überging. Ich wölbte den Hals, woraufhin Eli knallrot anlief und aus dem Raum trat.

			Jameson schloss die Tür – und machte sich an die Arbeit. Es gab je fünf abwischbare Whiteboard-Marker, die am Rücken der Stühle befestigt waren. Jameson schnappte sich einen der Stifte und begann damit, an die Wand zu schreiben. »Acht, drei, sieben, fünf«, sagte er.

			Ich rasselte die nächsten vier Nummern aus dem Kopf runter, während er weiterschrieb. »Neun, sieben, vier, acht.«

			Die Zahlen ohne die trennenden Punkte dazwischen zu sehen, eröffnete zahllose Möglichkeiten. »Ein Zugangscode?«, fragte ich in den Raum. »Eine PIN?«

			»Sind zumindest jeweils nicht genug Ziffern für eine Telefonnummer oder Postleitzahl.« Jameson trat zurück, setzte sich auf einen der Stühle und stieß sich rollend ab. »Eine Adresse. Eine Kombination.«

			Ich dachte an jenen Moment vor wenigen Wochen zurück, als er und ich mit verschiedenen Ziffernfolgen aus einem Helikopter gestiegen waren. Die Luft zwischen uns war elektrisierend gewesen – genau wie jetzt. Wir waren in berauschende Höhe aufgestiegen … und dreißig Sekunden später war er komplett abgekühlt.

			Aber dieses Mal war es anders, weil wir dieses Mal auf einer Seite standen. Dieses Mal gab es keine Erwartungen. Ich hatte die Kontrolle. »Koordinaten«, versuchte ich es. Beim letzten Mal war dies einer von Jamesons Vorschlägen gewesen.

			Er wirbelte auf seinem Stuhl herum und schlitterte mit einem Stoß seiner Fersen zu mir zurück. »Koordinaten«, wiederholte er mit leuchtenden Augen. »Neun-sieben-vier-acht. Angenommen, die Nummern befinden sich bereits in der korrekten Reihenfolge, muss neun die Gradzahl sein. Siebenundneunzig ist zu groß.«

			Ich dachte an meinen Erdkundeunterricht aus der fünften Klasse zurück. »Breitengrad und Längengrad bewegen sich im Raum von Minus neunzig bis neunzig.«

			»Ihr zwei habt offenbar keinen blassen Schimmer von den Zahlenwerten.«

			Jameson und ich wandten beide den Kopf zur Kabinentür um, in der Xander stand. Hinter ihm sah ich Eli, immer noch mit hochrotem Gesicht. Xander betrat die Kabine, schloss die Tür hinter sich, und ohne auch nur zu zögern, warf er sich nach vorne, wobei er Jameson mit sich zu Boden riss.

			»Wie oft soll ich es dir noch sagen?«, rief der jüngste Hawthorne. »Das ist mein Spiel. Niemand löst es ohne mich.« Er zog Jameson die Stifte aus der Hand und stand auf. »Das war eine freundschaftliche Attacke«, versicherte er mir. »Größtenteils.«

			Jameson verdrehte die Augen. »Nein, wir haben keinen Schimmer von den Zahlenwerten«, wiederholte er die letzten Worte, die Xander vor seinem Überfall geäußert hatte. »Und wir wissen auch nicht, welches der Breiten- und welches der Längengrad ist. Neun Grad könnte also neun Grad im Norden, Süden, Westen oder Osten sein.«

			»Acht-drei-sieben-fünf.« Ich schnappte mir einen Marker vom anderen Stuhl und unterstrich die Ziffern in verschiedenen Kombinationen. »Die Gradzahl könnte acht oder dreiundachtzig sein.«

			Jameson lächelte. »Nord, Süd, Ost oder West.«

			»Wie viele Möglichkeiten insgesamt?«, sinnierte Xander.

			»Vierundzwanzig«, erwiderten Jameson und ich gleichzeitig.

			Xander bedachte uns mit einem argwöhnischen Blick. »Läuft hier irgendwas, von dem ich wissen sollte?«, fragte er mit einem Fingerzeig zwischen uns beiden.

			Jameson wechselte einen kurzen Blick mit mir. »Nichts von Belang.« Er betonte das nichts wie etwas.

			»Geht mich auch nichts an!«, erklärte Xander. »Aber nur fürs Protokoll: Ihr Turteltäubchen liegt falsch. Es gibt hier weitaus mehr als vierundzwanzig mögliche Standorte.«

			Jameson kniff die Augen zusammen. »Ich kann auch rechnen, Xan.«

			»Und ich kann dir in aller Demut versichern, großer Bruder, dass es drei verschiedene Arten gibt, Koordinaten anzugeben.« Xander grinste. »In Graden, Minuten, Sekunden. Graden, Dezimalminuten. Und Dezimalgraden.«

			»Mit nur vier Ziffern«, beharrte Jameson, »haben wir es wahrscheinlich mit Dezimalgraden zu tun.«

			Xander zwinkerte mir zu. »Nur ist wahrscheinlich nie gut genug.«

			[image: ]

			»Pazifik!«, rief Jameson, und ich schrieb den Ort neben die besagten Koordinaten. »Indischer Ozean. Golf von Bengalen.«

			Xander fuhr fort, wo sein Bruder aufgehört hatte. »Arktischer Ozean. Wieder Arktischer Ozean!«

			Beide gaben sie Koordinaten in einen Kartendienst ein. Mein Hirn ratterte los bei jedem Ort, den sie nannten. Die Arktis. Dorthin konnte der Hinweis uns doch unmöglich führen, oder? Und dann auch nur angenommen, dass es sich bei diesen Zahlen überhaupt um Koordinaten handelte.

			»Antarktischer Eisschild«, meldete sich Jameson. »Macht vier Mal.«

			Als wir geendet hatten, war die Anzahl nicht-arktischer Festlandorte auf unserer Liste viel kleiner, als ich erwartet hatte. Es gab zwei in Nigeria, einen in Liberia, einen in Guinea und einen in …

			»Costa Rica«, sagte ich laut, zuerst unsicher, warum der Standort mir ins Auge gesprungen war, aber einen Moment später fiel mir auch schon ein, wann ich die Worte Costa Rica das letzte Mal gelesen hatte – in dem Ordner aus Tobias Hawthornes Nachlass.

			»Du hast da diesen Ausdruck in deinem Gesicht«, meinte Jameson, wobei seine Mundwinkel nach oben zuckten. »Du weißt etwas.«

			Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf mein Gedächtnis, nicht auf seine Lippen. Skyes Erbe hatte zum True North geführt, einem der vielen Ferienhäuser der Hawthornes – die nun meine waren. Ich versuchte, mich an die Seiten zu erinnern, die ich in der Nacht nach der Auktion durchgeblättert hatte. Patagonien. Santorini. Kauai. Malta. Seychellen …

			»Cartago, Costa Rica.« Ich schlug die Augen auf. »Tobias Hawthorne besaß ein Haus dort.« Ich zog mein Handy heraus und überprüfte die Längen- und Breitengrade von Cartago, dann drehte ich das Display zu den Jungs. »Treffer.«

			Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie das Haus in Cartago aussah, aber alles, was ich vor meinem inneren Auge sehen konnte, waren die Pflanzen und Blumen drumherum, bunt und üppig und übergroß.

			»Wir müssen nach Costa Rica.« Xander klang nicht unbedingt abgeneigt.

			»Ich kann nicht«, sagte ich frustriert. Ich hatte schon darum kämpfen müssen, nach Colorado zu fliegen. Es war ausgeschlossen, dass Oren und Alisa einer internationalen Flugreise zustimmen würden – nicht, wenn ich diesen Monat nur noch zwei Nächte abseits von Hawthorne House verbringen durfte.

			»Xander geht ebenfalls nirgends hin.«

			Erneut drehte ich mich zur Kabinentür um. Dieses Mal stand dort Thea.

			»Lässt du eigentlich jeden rein?«, rief ich Eli zu.

			Die Antwort erklang gedämpft, aber ich machte die Worte »nicht mein Job« aus.

			»Rebecca braucht dich«, sagte Thea zu Xander. Zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, trug sie kein Make-up. Sie sah beinahe normalsterblich aus. »Sie ist heute nicht zur Schule gekommen. Es geht um ihre Mom. Ich weiß es. Rebecca geht bei mir nicht ans Handy, also wirst du dich darum kümmern müssen.« Es brachte Thea förmlich um, ihn darum zu bitten, aber da stand sie und tat es.

			Ich erwartete, dass Xander protestierte. Wie oft hatte er gesagt, dass dies sein Spiel war? Aber er blickte Thea nur einen Moment an, bevor er sich wieder zu Jameson umdrehte. »Ich schätze mal, du fliegst nach Cartago.«

			Jameson blickte zu mir. Ich war darauf gefasst, dass er mich erneut nach einem Privatjet fragte. Stattdessen veränderte sich seine Miene. »Kannst du Libby und Nash anrufen?«

		

	
		
			
KAPITEL 56 

			Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte ich am Nachmittag zu Max. »Jameson lässt nie ein Rätsel aus. Was für eine Absicht verfolgt er hier?«

			Nash und Libby hatten sich bereit erklärt, nach Cartago zu fliegen. Ich saß in meinem Schlafzimmer und betrachtete das Foto von dem Haus in Costa Rica. Vier steinerne Säulen, die ein Ziegeldach über einer großen Veranda trugen, doch das Haus selbst war klein, es hatte nicht mal hundert Quadratmeter Wohnfläche.

			»Vielleicht hat er gar keine Absicht?«, meinte Max.

			»Er ist Jameson Hawthorne. Er verfolgt immer eine Absicht.«

			Ein abruptes Klopfen an der Tür unterbrach, was auch immer Max darauf geantwortet hätte. Ich ging rüber, wobei ich mich ärgerte, dass ein Teil von mir nicht an Jameson denken konnte, ohne darüber nachzudenken, wie seine Lippen sich auf meinem Hals angefühlt hatten.

			Als ich die Tür öffnete, sah ich jemanden, der einen Stapel flauschiger weißer Handtücher hielt. Die Handtücher verbargen das Gesicht der Person, und mein Hirn kehrte ganz automatisch zu dem blutigen Herz zurück, das irgendwer – höchstwahrscheinlich ein Angestellter – in meinem Zimmer hinterlassen hatte. Ich machte einen Schritt zurück, mein Herzschlag beschleunigte. Dann trat Eli ins Blickfeld. »Sie ist sauber«, beruhigte er mich.

			Ich nickte und trat beiseite. Die Frau, die die Handtücher hielt, spazierte an mir vorbei. Mellie. Sie grüßte nicht, sondern steuerte wortlos mein Badezimmer an.

			»Ich werde mich nie dran gewöhnen, dass jemand anderes meine …« Ich schaffte es nicht, den Satz mit Wäsche wäscht zu beenden, da ein ohrenbetäubender Schrei durch den Raum riss. Mein Körper reagierte, bevor mein Gehirn es tat, und beförderte mich rechtzeitig ins Bad, um zu sehen, wie Mellie den Badschrank zuknallte.

			»Eine Schlange …«, keuchte sie. »Da ist eine Schlange in Ihrem …«

			Schon zog mich Eli ins Schlafzimmer zurück. Ich hörte ihn einen Anruf tätigen und keine zwei Minuten später wurde mein Zimmer von Security-Leuten geflutet.

			»Was zum Hörnchen!«, rief Max. »Hat sie gerade Schlange gesagt?«

			»Klapperschlange.« Oren nahm Max und mich beiseite. »Tot. Keine echte Gefahr mehr.«

			Ich begegnete seinem Blick und sagte, was er nicht aussprach. »Nur eine Drohung.«

			[image: ]

			Jemand wollte mir eine Heidenangst einjagen. Wer – und warum? Tief in meinem Inneren kannte ein Teil von mir die Antwort. Eine Stunde später kehrte ich zu Tobys Flügel zurück. Max kam mit mir, genauso wie Oren.

			Der gesamte Flügel war wieder zugemauert worden.

			Ich drehte mich zu Oren um. »Die Laughlins haben das getan.« Ich war nicht sicher, ob ich von der Mauer sprach – oder der Schlange. Sie wollen nicht, dass ich Fragen über Toby stelle.

			»Das Gefährdungslevel wurde abgeschätzt«, erwiderte Oren. »Wird es auch weiterhin und entsprechend werden wir reagieren.«

			»Avery?«

			Ich drehte mich um und sah Grayson über den Flur auf uns zukommen. Er schien immer so kontrolliert, so gewiss, dass die Welt sich seinem Willen beugen würde. Wenn er mich in Sicherheit wollte, dann würde ich auch in Sicherheit sein.

			»Ich nehme an, du hast von der Schlange gehört«, sagte ich trocken.

			»In der Tat.« Grayson sah zu Oren und hob eine Augenbraue. »Ich gehe davon aus, dass man sich darum kümmert.«

			Oren würdigte den Kommentar keiner Antwort.

			»Ich habe auch mit Jameson gesprochen.« Graysons Tonfall verriet nichts. Unwillkürlich kamen mir Bilder von Jameson und mir in der Schule, in Tobys Flügel, im Jacuzzi in den Sinn, und ich musste den Blick von Graysons stechenden Silberaugen abwenden. »So wie ich das sehe, befinden wir uns im Wartemodus.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er, als er sagte, er habe mit Jameson gesprochen, von den Koordinaten redete, von Cartago. Nicht von uns.

			»Ich dachte mir«, sagte Grayson ruhig, »du könntest vielleicht eine Ablenkung gebrauchen.«

			»Was für eine Ablenkung denn?«, fragte Max, ihr Tonfall gerade unschuldig genug, um bei mir den Verdacht zu wecken, dass die Frage kein bisschen unschuldig war.

			»Eine freundschaftliche«, erwiderte ich streng. Das war nämlich alles, was Grayson und ich waren. Freunde.

			Er strich sein Jackett glatt und lächelte. »Hätte eine von den Damen Lust auf ein Spiel?«

		

	
		
			
KAPITEL 57 

			Das Spielezimmer auf Hawthorne House versetzte Max in einen Zustand beinahe rasender Verzückung. Das Zimmer war komplett mit Regalen gesäumt, die mit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Brettspielen aus der ganzen Welt gefüllt waren.

			Wir begannen mit Die Siedler von Catan. Grayson machte uns platt. Wir kämpften uns so durch vier andere Spiele. Als wir gerade unsere nächste Auswahl diskutierten, kam Jameson ins Zimmer spaziert.

			»Wie wär’s mit einem guten alten Hawthorne-Klassiker?«, schlug er verschmitzt vor. »Strip-Bowling.«

			»Was zum Hörnchen ist Strip-Bowling?«, wollte Max wissen, bevor sie mit funkelnden Augen zu mir sah.

			Wag es ja nicht, warnte ich sie stumm.

			»Ach, egal!« Max grinste. »Avery und ich sind dabei.«

			[image: ]

			Strip-Bowling war genau das, wonach es klang – dahingehend, dass es sowohl Bowling als auch, bei Misserfolg, Strippen beinhaltete.

			»Das Ziel ist es, so wenige Pins wie möglich umzuwerfen«, erklärte Jameson. »Aber man muss aufpassen, denn jedes Mal, wenn der Ball in der Rinne landet, verliert man ein Kleidungsstück.«

			Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Mein gesamter Körper war plötzlich warm – zu warm. Das hier war eine schreckliche Idee.

			»Das ist eine schreckliche Idee«, sagte Grayson. Für ein, zwei Sekunden verharrten er und Jameson in einer Art stummem Duell.

			»Warum bist du dann hier?«, gab Jameson zurück und schlenderte davon, um sich eine dunkelgrüne Kugel mit dem Hawthorne-Wappen drauf zu nehmen. »Niemand zwingt dich, zu spielen.«

			Grayson rührte sich nicht und ich auch nicht.

			»Also, theoretisch«, resümierte Max, »sollen wir entweder keinen oder höchstens einen Pin umnieten – was auch immer uns gelingt, ohne einen Ball in die Rinne zu befördern?«

			Als Jameson antwortete, verhakten sich seine grünen Augen in meinen. »Theoretisch, ja.«

			[image: ]

			Rasch wurde klar, dass eine erfolgreiche Partie Strip-Bowling ein hohes Maß an Präzision und eine noch höhere Risikobereitschaft erforderte. Beim ersten Mal, als Jameson zu knapp kalkulierte und den Ball in der Rinne versenkte, zog er einen Schuh aus.

			Dann noch einen Schuh.

			Eine Socke.

			Noch eine Socke.

			Sein Hemd.

			Ich gab mir Mühe, nicht die Narbe anzustarren, die sich längs über seinen Oberkörper zog, versuchte, mir nicht vorzustellen, wie ich seine Brust berührte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Würfe. Ich war dabei, zu verlieren – haushoch. Ich warf sogar mal einen Strike, so entschlossen war ich, mich von der Rinne fernzuhalten.

			Dieses Mal zielte ich knapper. Als ich einen einzelnen Pin traf, entwich ein erleichterter Seufzer meiner Brust. Grayson war als Nächster dran und verlor sein Jackett. Max schaffte es ganz bis zu ihrem gepunkteten BH. Dann war wieder Jameson dran, und der Ball schoss bis zum Ende der Bahn, am Rand entlang … bevor er in die Rinne kullerte.

			Ich gab mir echt Mühe, wegzuschauen, als Jamesons Finger nach dem Bund seiner Jeans griffen – und versagte kläglich.

			»Der Hase steh mir bei«, murmelte Max neben mir.

			Ohne Vorwarnung wurde in dem Moment die Tür aufgerissen, und Xander kam in die Bowling-Halle geschossen, bevor er schlitternd vor uns zum Stehen kam. Er schnaufte so heftig, dass ich mich fragte, wie lange er wohl gerannt war.

			»Echt jetzt?«, keuchte er. »Ihr spielt Strip-Bowling ohne mich? Egal. Konzentrier dich! Ich konzentriere mich.«

			»Auf was denn?«, fragte ich,

			»Ich habe Neuigkeiten«, platzte er heraus.

			»Was für Neuigkeiten?«, fragte nun Max. Xander schaute zu ihr, wobei ihm definitiv der Pünktchen-BH nicht entging.

			»Konzentration«, ermahnte ihn Max. »Was für Neuigkeiten?«

			»Geht es Rebecca gut?«, erkundigte sich Jameson, und mir fiel Xanders Gespräch mit Thea ein.

			»Für gewisse Definitionen von gut, ja«, erwiderte Xander. Dieser Satz ergab zwar für niemanden außer Xander Sinn, aber er fuhr unbeirrt fort. »Thea hatte recht. Rebeccas Mom hat heute einen schlimmen Tag. Es war eine Menge Wodka im Spiel. Und da hat sie Rebecca etwas erzählt.«

			»Was für ein Etwas?« Nun war Jameson an der Reihe, es aus Xander rauszukitzeln. Jamesons Hose war immer noch an Ort und Stelle, aber der oberste Knopf stand offen.

			Okay, jetzt muss ich mich konzentrieren.

			»Avery, weißt du noch, wie Rebeccas Mom auf der Gala sagte, dass alle ihre Babys sterben müssen?«

			»Nash erwähnte etwas von Fehlgeburten«, erwiderte ich leise. »Vor Rebecca.«

			»Bex dachte auch, dass ihre Mutter das damit gemeint hatte«, erwiderte Xander genauso leise.

			»Aber war es nicht?« Ich sah ihn ratlos an, ich hatte keine Ahnung, auf was das hier hinauslief.

			»Sie sprach über Emily«, sagte Grayson mit gequälter Stimme.

			»Ja, Emily«, bestätigte Xander. »Und Toby.«

			Ich spürte, wie die Welt um mich herum langsamer wurde und ins Stocken geriet. »Was redest du da?«

			»Toby war ein Laughlin.« Xander schluckte. »Rebecca wusste das nicht. Niemand wusste es. Ihre Eltern waren vierzig, als sie Emily bekamen, aber fünfundzwanzig Jahre zuvor – für die Kopfrechner unter uns, das wäre nun zweiundvierzig Jahre her –, als Rebeccas Mom noch ein Teenager war und im Wayback Cottage lebte …«

			»… wurde sie schwanger«, sprach Jameson das Naheliegendste aus.

			»Und Mr und Mrs Laughlin haben es verheimlicht?« Grayson war auf Antworten aus. »Warum?«

			Xander hob seine Schultern so hoch, wie er konnte, bevor er sie wieder fallen ließ. »Rebeccas Mom wollte sich nicht dazu äußern – aber sie hat sich bei Bex bitterlich darüber beschwert, dass, als eine der Hawthorne-Töchter Jahre später schwanger wurde, sie ihre Schwangerschaft nicht verheimlichen musste. Sie durfte ihr Baby behalten.«

			Skye war nicht dazu gezwungen worden, Nash zur Adoption freizugeben. Ich erinnerte mich daran, was Rebeccas Mutter auf der Benefizgala zu Libby gesagt hatte: Traue nie einem Hawthorne. Sie nehmen dir alles.

			»Hat Rebeccas Mom ihr Baby denn behalten wollen?«, fragte ich entsetzt. »Wurde sie gezwungen, es wegzugeben? Und warum wurde überhaupt von ihr verlangt, die Schwangerschaft zu verheimlichen?«

			»Ich kenne die Details nicht«, erwiderte Xander, »aber Rebecca zufolge bekam ihre Mutter nicht mal gesagt, dass die Hawthornes diejenigen waren, die das Baby adoptierten. Sie dachte, dass unsere Großmutter wirklich einen kleinen Jungen erwartete und dass ihr eigenes Baby von Fremden adoptiert wurde.«

			Das war ja grauenhaft. Deswegen haben sie also Tobys Adoption geheim gehalten? Damit Rebeccas Mutter nicht erfuhr, dass ihr Baby direkt vor ihrer Nase war?

			»Aber als Toby größer wurde …« Xander zuckte erneut die Schultern, diesmal in einer subtileren Bewegung.

			»Sie hat es herausgefunden?« Ich versuchte, mir das vorzustellen – ein Neugeborenes wegzugeben, um dann zu erkennen, dass das Kind, das man jahrelang hat aufwachsen sehen, das eigene ist.

			Ich stellte mir vor, Toby zu sein und hinter dieses Geheimnis zu kommen.

			»Rebecca darf keinen von uns mehr sehen.« Xander verzog das Gesicht. »Ihre Mom sagt, dass die Hawthornes immer nur nehmen und nehmen. Dass wir nie nach den Regeln spielen würden und uns nicht darum kümmerten, wen wir verletzen. Sie gibt unserer Familie die Schuld an Tobys Tod.«

			»Und Emilys«, fügte Grayson heiser hinzu.

			»An allem.« Xander hockte sich dort auf den Boden, wo er gerade stand. Im Raum wurde es still. Max und Jameson hatten ihre Hemden nicht mehr an, mir fehlte ein Schuh, und ich wusste instinktiv, dass unsere Partie Strip-Poker damit vorbei war und dass nichts davon eine Rolle spielte, denn alles, woran ich denken konnte, war, dass Rebeccas Mom dachte, dass Toby tot sei.

			Genauso wie Mr und Mrs Laughlin.

		

	
		
			
KAPITEL 58 

			Am nächsten Morgen, noch vor der Schule, ging ich zu Mrs Laughlin. Ich fand sie in der Küche vor und bat Eli, uns einen Moment allein zu lassen. Mehr als zwei Meter wollte er mir jedoch nicht zugestehen.

			Mrs Laughlin knetete gerade Teig. Sie erblickte mich aus dem Augenwinkel und knetete fester. »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie kurz angebunden.

			Ich wappnete mich innerlich, denn ich war mir so gut wie sicher, dass das hier nicht schön werden würde. Wahrscheinlich hätte ich einfach meinen Mund halten sollen, aber ich hatte den Großteil der Nacht darüber nachgegrübelt, dass, wenn Rebeccas Mutter Tobys Mutter war, die Laughlins den kleinen Toby nicht bloß hatten aufwachsen sehen. Sie hatten ihn nicht nur geliebt, weil er ein liebenswerter Junge war.

			Er war ihr Enkel. Was mich wiederum zu ihrer …

			Ich presste die Lippen aufeinander und beschloss, dass es das Beste war, das Pflaster mit einem kurzen Ruck abzureißen. »Ich muss mit Ihnen über Toby sprechen«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.

			Bumm. Mrs Laughlin hob den Teigklumpen hoch und ließ ihn profimäßig wieder auf den Tisch knallen, dann wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und wirbelte zu mir herum. »Hör mir mal gut zu, kleine Dame. Dir mag womöglich das Haus gehören. Du magst womöglich stinkreich sein. Was mich betrifft, könnte dir auch die Sonne gehören, aber ich werde nicht zulassen, dass du allen Menschen wehtust, die den Jungen geliebt haben, indem du hier herumschnüffelst und …«

			»Er war Ihr Enkelsohn.« Meine Stimme zitterte. »Ihre Tochter war schwanger. Sie haben es verheimlicht und die Hawthornes haben das Kind adoptiert.«

			Mrs Laughlin wurde leichenblass. »Schweig«, befahl sie, wobei ihre Stimme noch mehr zitterte als meine. »Du kannst hier nicht herumspazieren und solche Dinge erzählen.«

			»Toby war Ihr Enkelsohn«, wiederholte ich. Meine Kehle schwoll an und meine Augen fingen an zu brennen. »Und ich glaube, er ist mein Vater.«

			Mrs Laughlins Mund öffnete sich, verzog sich, so als wäre sie kurz davor gewesen, mich anzubrüllen, als ihr die Luft ausging. Ihre Hände suchten Halt auf der bemehlten Arbeitsfläche, und sie klammerte sich an der Kante fest, so als drohte das, was ich gerade gesagt hatte, sie in die Knie zu zwingen.

			Ich machte einen Schritt auf sie zu, wollte schon meine Hand ausstrecken, beschloss jedoch, es nicht zu weit zu treiben. Stattdessen hielt ich ihr die Mappe hin, die ich aus Tobias Hawthornes Arbeitszimmer geholt hatte. Mrs Laughlin nahm sie nicht. Ich wusste nicht, ob sie dazu überhaupt in der Lage war.

			»Hier«, sagte ich.

			»Nein.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nicht …«

			Ich zog ein einzelnes Blatt Papier aus der Mappe. »Das ist meine Geburtsurkunde«, sagte ich ruhig. »Schauen Sie sich die Unterschrift an.«

			Glücklicherweise tat sie es. Ich hörte sie scharf Luft holen, und dann, endlich, schaute sie wieder mich an.

			Meine Augen brannten nun noch mehr, aber ich fuhr fort. Ich wollte nicht aufhören, denn ein Teil von mir hatte Angst davor, was sie sagen könnte. »Hier sind einige Fotos, die Tobias Hawthorne kurz vor seinem Tod von einem Privatdetektiv von mir aufnehmen ließ.« Ich legte drei Fotos auf den Küchentresen. Zwei von mir und Harry beim Schach im Park, eins von uns in der Schlange beim Frühstückholen. Toby war auf keinem der Fotos der Kamera zugewandt, aber ich wollte, dass Mrs Laughlin ihn sich genau anschaute – sein Haar, seinen Körperbau, seine Haltung. Erkenne ihn wieder.

			»Dieser Mann«, sagte ich zu den Fotos nickend, »er tauchte direkt nach dem Tod meiner Mutter auf. Ich hielt ihn für einen Obdachlosen. Vielleicht war er das auch. Wir spielten jede Woche im Park Schach, manchmal sogar jeden Morgen.« Ich konnte die Gefühle in meiner eigenen Stimme aufwallen hören. »Er und ich hatten diese Wette laufen: Wenn ich gewann, musste er sich von mir ein Frühstück spendieren lassen, aber wenn er gewann, durfte ich es ihm nicht mal anbieten. Ich spiele gerne, und ich bin gut im Schach, also habe ich oft gewonnen – aber er noch öfter.«

			Mrs Laughlin schloss die Augen, aber sie blieben nicht lange zu, und als sie die Lider wieder öffnete, blickte sie geradewegs die Fotos an. »Das könnte irgendwer sein«, sagte sie harsch.

			Ich schluckte. »Warum, glauben Sie, hat Tobias Hawthorne mir sein gesamtes Vermögen vermacht?«, fragte ich leise.

			Mrs Laughlins Atem ging nun abgehackt. Sie drehte sich zu mir um, und als sie es tat, sah ich jedes Gefühl, das in mir wütete, in ihren Augen widergespiegelt – und noch viel mehr.

			»Oh, Tobias«, wisperte sie. Es war das erste Mal, dass ich sie ihren ehemaligen Arbeitgeber bei einem anderen Namen als Mr Hawthorne nennen hörte. »Was hast du nur getan?«

			»Das versuchen wir immer noch herauszufinden«, sagte ich, während die Gefühle mir den Hals zuschnürten. »Aber …«

			Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn bevor ich wusste, wie mir geschah, zog Mrs Laughlin mich in ihre Arme und hielt mich so fest, als hinge ihr Leben davon ab.

		

	
		
			
KAPITEL 59 

			Der Nachteil an modularen Stundenplänen war, dass meine Unterrichtsstunden an manchen Tagen so eng getaktet waren, dass ich kaum Zeit fürs Mittagessen hatte. Heute war einer dieser Tage. Ich hatte exakt ein Modul – zweiundzwanzig Minuten –, um zum Speisesaal zu eilen, mir was zu essen zu holen, es runterzuschlingen und es zum Physik-Labor auf der anderen Seite des Schulgeländes zu schaffen.

			Während ich anstand, bekam ich eine Nachricht von Libby: ein Foto, das offenbar durch ein Flugzeugfenster aufgenommen worden war. Das Meer darunter war von einem glitzernden Türkisblau, das Land in der Ferne war baumbedeckt. Und zwischen den Baumwipfeln, die in Sicht kamen, erkannte ich die Spitze eines architektonischen Wunderwerks: die Bacílica de Nuestra Señora de los Ángeles – in Cartago.

			Ich kam an die Reihe und bezahlte. Als ich mich zum Essen kurz hinsetzte, konnte ich nur daran denken, dass Libby und Nash gerade in Cartago landeten. Sie würden zum Haus fahren. Sie würden etwas finden. Und irgendwie würde das Rätsel, das Tobias Hawthorne seinen Töchtern – und dann Xander – hinterlassen hatte, anfangen, einen Sinn zu ergeben.

			»Darf ich mich setzen?«

			Ich hob den Kopf und sah Rebecca an meinem Tisch stehen. Für einen Moment konnte ich sie nur sprachlos anstarren. Sie hatte ihr langes dunkelrotes Haar auf Höhe des Kinns abgeschnitten. Die Spitzen waren unregelmäßig, aber die Art, wie es flammend um ihr Gesicht aufwallte, verlieh ihr eine geradezu überweltliche Aura.

			»Klar«, sagte ich. »Mach’s dir bequem.«

			Rebecca setzte sich. Ohne das lange Haar, hinter dem sie sich verstecken konnte, wirkten ihre Augen unfassbar groß. Ihre Brust hob und senkte sich unter einem schweren Atemzug. »Xander hat es dir erzählt«, begann sie.

			»Hat er«, erwiderte ich, und dann gewann mein Mitgefühl die Oberhand, denn so irre wie diese Enthüllung für mich auch war, so musste sie für das Mädchen hier an meinem Tisch mit dieser unglaublichen neuen Frisur noch um Längen schlimmer sein. »Und jetzt erwarte bloß nicht, dass ich dich Tante Rebecca nenne.«

			Das entlockte ihr ein überraschtes Lachen. »Du klangst damals genau wie sie«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Emily.«

			Und das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass, wenn Rebecca meine Tante war, Emily es ebenfalls gewesen war. Mir fiel ein, wie Thea mich als Emily verkleidet hatte. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, dass wir uns ähnlich sahen, aber als Grayson mich bei dem Ball auf der Treppe bemerkt hatte, da hatte er ausgeschaut, als hätte er einen Geist gesehen.

			Habe ich auch etwas von Emily in mir?

			»War dein Vater …?«, begann ich, war mir jedoch nicht sicher, wie ich die Frage formulieren sollte. »Wann sind deine Eltern zusammengekommen?«

			»In der Highschool«, sagte Rebecca.

			»Also war dein Dad auch Tobys Vater?«

			Rebecca schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir noch nicht mal hundertprozentig sicher, ob mein Dad weiß, dass es da ein Baby gab.« Sie senkte den Blick. »Mein Vater liebt meine Mutter mit dieser märchenhaften, allumfassenden, Nicht-mal-unsere-Kinder-kommen-da-ran-Art von Liebe. Er nahm sogar ihren Namen an, als sie heirateten. Er ließ sie auch sämtliche Entscheidungen bei Emilys medizinischer Behandlung treffen.«

			Ich las raus, dass, wenn ihre Mutter Emily verwöhnt und Rebecca ignoriert hatte, ihr Vater auch diese Entscheidung gebilligt hatte.

			»Es tut mir leid«, sagte Rebecca ganz leise.

			»Was denn?« So verkorkst die Familiengeheimnisse der Laughlins auch waren, so war ich doch nicht diejenige, die in Tobys Schatten aufgewachsen war. Das hatte auf Rebeccas Leben mehr abgefärbt als auf meines.

			»Es tut mir leid, was ich dir angetan habe«, stellte Rebecca klar. »Was ich nicht getan habe.«

			Ich dachte an die Nacht, in der Drake versucht hatte, mich zu erschießen. Nach einer katastrophalen Knutsch-Session mit Jameson war ich allein mit Rebecca in einem Zimmer gelandet. Wir hatten uns unterhalten. Wenn sie mir da gesagt hätte, was sie über Drake und Skye wusste, dann hätte es jetzt nichts zu verzeihen gegeben.

			»Ich habe mir solche Mühe gegeben, in Ordnung zu kommen.« Rebecca sah mich nicht einmal mehr an. »Aber ich bin es nicht. Dieses Gedicht, das Toby hinterlassen hat? Das von William Blake? Ich habe ein Foto davon auf meinem Handy, und ich muss es wieder und wieder lesen, und alles, was ich denken kann, ist, dass ich wünschte, ich hätte es früher gelesen, denn in all den Jahren habe ich meinen Zorn nur in mir vergraben. Egal, was Emily auch wollte oder was ich für sie aufgeben musste – ich sollte mich fügen. Ich sollte dabei lächeln. Und dieses eine Mal, als ich es mir erlaubte, wütend zu werden, da …«

			Rebecca konnte es nicht aussprechen, also tat ich es für sie. »Da starb sie.«

			»Es hat mich kaputtgemacht, und ich habe Mist gebaut, und es tut mir so furchtbar leid, Avery.« Mit glänzenden Augen suchte sie meinen Blick.

			»Ist schon gut«, sagte ich – und zu meiner eigenen Überraschung meinte ich es auch so.

			»Falls es ein Trost ist«, fuhr Rebecca fort. »Jetzt endlich bin ich wütend – und zwar auf so viele Leute.«

			Ich dachte an ihren Streit mit Thea im Flugzeug zurück, und dann musste ich an die absolut frustrierende Botschaft denken, die Toby mir hinterlassen hatte.

			»Ich bin auch wütend«, erwiderte ich. »Und nur für’s Protokoll: Ich mag dein Haar so.«

		

	
		
			
KAPITEL 60 

			Als Oren mich und Eli nach der Schule abholte, saß Alisa auf dem Beifahrersitz – und Landon, die hektisch auf ihr Handy eintippte, hinten.

			»Alles ist in Ordnung«, versicherte mir Alisa, was das genaue Gegenteil von beruhigend war. »Wir haben das unter Kontrolle, aber …«

			»Aber was?« Ich schaute zu Landon rüber. »Was tut sie denn hier?«

			Es folgte ein kurzer Moment der Stille. So lange brauchte Alisa, um ihre Antwort zu formulieren. »Skye und dein Vater offerieren sich dem Höchstbietenden als Interviewpartner.« Alisa stieß entnervt die Luft aus. »Wenn wir diese Story im Keim ersticken wollen, wird Landon es dem Sender schmackhaft machen müssen, sie unter den Tisch fallen zu lassen.«

			Ich hatte die letzten Tage so viel um die Ohren gehabt, dass ich kaum an Ricky Grambs gedacht hatte. Ich versuchte, zwischen den Zeilen von Alisas Erklärung zu lesen. »Willst du damit sagen, dass ihr den potenziellen Käufer des Interviews schmiert?«

			Landon blickte endlich von ihrem Handy auf. »Ja und nein«, sagte sie, bevor sie sich Alisa zuwandte. »Monica denkt, dass sie den Sender überzeugen kann, aber wir werden ihnen dafür Avery und mindestens einen Hawthorne garantieren müssen.«

			»Und sie werden dafür die Exklusivrechte von Skye erwerben?«, fragte Alisa. »Samt Verschwiegenheitserklärung, die Skye und Grambs davon abhalten wird, ihre Story woanders anzubieten?«

			»Sie werden sie kaufen. Und sie werden sie fallen lassen.« Landon kniff sich in die Nasenwurzel, als spüre sie eine Migräne aufziehen. »Aber länger als bis morgen Abend wollen sie nicht auf ein Live-Interview mit Avery warten.«

			»Grundgütiger.« Alisa schüttelte den Kopf. »Kriegt sie das denn hin?«

			»Ich sitze übrigens hier«, merkte ich spitz an.

			»Sie wird müssen«, sprach Landon trotz meines Einwands weiter über mich hinweg. »Aber wir werden Zugeständnisse machen müssen.«

			»Was für Zugeständnisse?«, fragte ich. Meine Frage wurde ignoriert.

			»Averys Interview ist nicht exklusiv«, erklärte Alisa an Landon gerichtet, »dann haben sie den Deal.«

			»Sie werden aber mindestens eine einmonatige Interviewsperre haben wollen«, gab Landon zurück.

			»Drei Wochen«, entgegnete Alisa. »Und das gilt nur für Avery, keinen ihrer Stellvertreter.«

			Seit wann hatte ich denn Stellvertreter? Ich kandidierte hier doch nicht für das Präsidentschaftsamt.

			»Welchen Hawthorne biete ich ihnen als Teil des Pakets an?«, fragte Landon ganz geschäftsmäßig.

			»Warum juckt uns deren Interview überhaupt?«, fragte ich.

			»Weil es uns juckt«, sagte Alisa mit Nachdruck. Dann wandte sie sich wieder an Landon. »Und du kannst Monica sagen, dass wir ihr ein Live-Interview am Mittwochabend garantieren, mit Avery und … Grayson.«

		

	
		
			
KAPITEL 61 

			Grayson, rücken Sie doch noch etwas näher zu Avery. Neigen Sie den Kopf ein wenig zu ihr.«

			Landon hatte uns für ein Probeinterview in den Teesalon zitiert. Das hier war der siebte Anlauf. Wie meine Anwältin Grayson dazu gebracht hatte, dem Theater zuzustimmen, war mir schleierhaft, aber hier war er und saß steif auf dem Sessel neben mir. Auf Landons Anweisung hin wandte er seine Knie ein Stück zu mir. Instinktiv tat ich es ihm gleich, und sofort überfielen mich Unsicherheit und Selbstzweifel, weil London mich gar nicht darum gebeten hatte.

			Mein Körper hatte sich ihm ganz von selbst zugewandt.

			»Gut.« Landon nickte uns beiden zu, dann konzentrierte sie sich auf Grayson. »Denken Sie an Ihre Kernbotschaft.«

			»Das war eine schwere Zeit für meine Familie«, begann Grayson, ganz der Erbe in spe, zu dem er einst erzogen worden war. »Aber manche Dinge passieren aus einem Grund.«

			»Gut«, sagte Landon erneut. »Avery?«

			Ich sollte auf das eingehen, was Grayson gesagt hatte. Je mehr wir miteinander redeten, desto einfacher wäre es, die Message rüberzubringen, dass ich mit den Hawthornes auf gutem Fuß stand.

			»Manche Dinge passieren aus einem Grund«, wiederholte ich, aber meine Worte klangen platt. »Daran habe ich nie geglaubt«, gab ich zu. Ich konnte Landon innerlich stöhnen hören. »Ich meine, ja, Dinge passieren aus einem Grund, aber meistens ist dieser Grund weder Schicksal noch Vorsehung. Es liegt mehr daran, dass die Welt ätzend ist oder irgendwer da draußen sich wie ein Arschloch aufführt.«

			Ein Muskel in Graysons Kiefer zuckte. Es sah bei ihm so gut aus, dass ich kurz brauchte, um zu kapieren, dass er sich gerade bloß größte Mühe gab, nicht loszulachen.

			»Versuchen wir doch mal, das Wort Arschloch zu umschiffen, ja?«, bemerkte Landon mit betont britischem Akzent. »Avery, Sie müssen hier Dankbarkeit und Ehrfurcht vermitteln. Es ist ja schön und gut, überwältigt zu sein, aber Sie müssen auf die bestmögliche Art überwältigt sein.«

			Dankbarkeit. Ehrfurcht. Von mir erwartete man, das scheue, großäugige Mädchen von nebenan zu mimen – alles, was Grayson tun musste, war dazusitzen, mit seinen unverschämt heißen Wangenknochen und seinem schicken Anzug, und einfach nur ein Hawthorne zu sein.

			»Avery hat recht.« Grayson hatte sich wieder im Griff und blieb unbeirrt im Interviewmodus. Er vermittelte Selbstvertrauen, sein Tonfall strotzte nur so vor Macht, so als wäre er eine unsterbliche Gottheit, die den Menschen erklärte, was sie glauben, denken und tun sollten. »Wir alle treffen Entscheidungen und diese Entscheidungen haben Auswirkungen auf andere Menschen. Sie ziehen ihre Kreise durch die Welt. Das Schicksal hat Avery nicht erwählt.« Graysons Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Mein Großvater hat es getan. Wir werden womöglich nie seine Gründe dafür erfahren, aber ich hege keinen Zweifel daran, dass er sie hatte. Die hatte er immer.«

			Alles, was ich denken konnte, war, dass wir diese Gründe kannten – oder zumindest hatten wir Theorien. Aber das war nun mal nichts, was ich vor Landon sagen konnte. Es war nichts, was ich vor den Kameras eines nationalen Fernsehsenders sagen konnte.

			Wenn Sie die Wahrheit nicht sagen können, hörte ich Landons Belehrung in meinem Kopf, dann sagen Sie eine Wahrheit.

			»Ich wünschte, ich wüsste, was diese Gründe waren«, sagte ich. So was von, fügte ich stumm hinzu. Dann schaute ich zu Grayson. »Manchmal fühlt es sich an, als ob ein Hawthorne es einfach immer weiß. Als wärt ihr euch bei allem so sicher.«

			Graysons Blick hielt meinem stand. »Nicht bei allem.«

			Etwas an der Art, wie er mich ansah, als er diese Worte sagte, machte mir klar, dass ich womöglich der einzige Mensch auf diesem Planeten war, der die Fähigkeit hatte, Grayson an sich selbst und den Entscheidungen, die er traf, zweifeln zu lassen.

			So wie die Entscheidung, sich von mir fernzuhalten. Freunde zu sein.

			Landon klatschte in die Hände. »Avery, so natürlich haben Sie noch nie geklungen. Sehr sympathisch! Und Grayson, Sie sind perfekt.« Als ob er noch jemanden bräuchte, der ihm das sagt. »Denken Sie beide nur daran: Kurze Antworten bei Fragen nach dem Mordanschlag auf Avery. Grayson, zögern Sie nicht, sich von Ihrer beschützenden Seite zu zeigen. Avery, Sie kennen ja nun den Rest Ihrer ›Nein‹-Fragen.«

			Wenn ich gefragt wurde, ob ich irgendwas über die Vergangenheit meiner Mutter wusste: Nein.

			Wenn ich gefragt wurde, was ich getan hatte, um in Tobias Hawthornes Testament aufgenommen zu werden: Nichts.

			»Grayson, sprechen Sie wann immer möglich über Ihren Großvater. Und Ihre Brüder! Die Zuschauer werden das aufsaugen, und wir wollen doch, dass sie rausspazieren mit der Vorstellung, dass Ihr Großvater ganz genau wusste, was er tat, als er Avery wählte, und keiner sich Sorgen macht. Und, Avery?«

			»Dankbarkeit«, sagte ich rasch. »Überwältigung. Sympathien wecken. An dem einen Tag musste ich noch den letzten Heller zusammenkratzen, um die Stromrechnung zu bezahlen, und am nächsten war ich plötzlich Cinderella. Ich weiß noch nicht, was ich mit dem Geld anstellen werde – ich bin ja erst siebzehn –, aber ich würde gerne Menschen helfen.«

			»Und?«, hakte Landon nach.

			»Eines Tages würde ich gerne die Welt bereisen.« Das war einer der Themenpunkte, auf die wir uns geeinigt hatten – etwas, bei dem ich verträumt, staunend und überwältigt klang. Und es war nicht gelogen.

			»Perfekt«, sagte Landon. »Und jetzt noch einmal von vorne.«

		

	
		
			
KAPITEL 62 

			Als Landon uns endlich entließ, ging die Sonne allmählich unter.

			»Du siehst aus, als ob du auf etwas einschlagen möchtest«, bemerkte Grayson. Wir waren dabei, unserer Wege zu gehen – ich würde wahrscheinlich Max suchen.

			»Ich will auf gar nichts einschlagen«, sagte ich kein bisschen überzeugend.

			Grayson legte den Kopf schräg und sein Blick verweilte auf meinem. »Wie würde es dir gefallen, ein Schwert zu schwingen?«

			[image: ]

			Eli war dankenswerterweise nirgends zu sehen, als Grayson mich durch den Formschnittgarten führte, zu einem Teil des Anwesens, den ich noch nie betreten hatte. »Ist das …?«, setzte ich an.

			»Ein Irrgarten?« Grayson hatte diese besondere Art zu lächeln: die Lippen geschlossen und nur leicht verzogen. »Ich bin überrascht, dass Jamie ihn dir noch nicht gezeigt hat.«

			Sobald er Jameson erwähnte, überkam mich das Gefühl, dass ich nicht hier draußen sein sollte – nicht mit Grayson. Aber wir waren nur Freunde, und was auch immer Jameson und ich gerade waren, es bestanden keine Verpflichtungen.

			Darum ging es ja.

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Labyrinth zu. Die Hecken waren höher als ich und dicht. Da drin könnte ein Mensch problemlos verloren gehen. Ich stand am Eingang, Grayson neben mir.

			»Folge mir«, sagte er.

			Das tat ich. Je weiter wir in den Irrgarten vordrangen, desto mehr konzentrierte ich mich darauf, mir unseren Weg zu merken – nicht auf die Art, wie Grayson ging, die Gestalt seines Körpers vor mir.

			Rechts abbiegen. Links abbiegen. Wieder links. Geradeaus. Rechts. Links …

			Schließlich erreichten wir den Ort, der das Zentrum sein musste: eine große quadratische Fläche, gesäumt von funkelnden Lichtern. Grayson kniete sich hin und teilte das Gras mit seinen Fingerspitzen, wobei er etwas Metallenes darunter enthüllte. Im abendlichen Zwielicht konnte ich nicht genau sehen, was er tat, aber einen Moment später vernahm ich schon einen mechanisch sirrenden Ton, und der Boden begann sich zu bewegen.

			Mein erster Gedanke war, dass er einen Zugang zum Tunnelsystem geöffnet hatte, aber als ich näher trat, sah ich ein in die Erde eingelassenes Fach, knapp zwei Meter lang und einen Meter breit, aber nicht annähernd so tief. Grayson griff in das Fach und zog zwei lange, in Tücher gehüllte Gegenstände heraus. Er deutete mit dem Kinn zum zweiten, das er abgelegt hatte, und ich kniete mich hin, um es aus dem Stoff zu wickeln und ein metallisches Blitzen zu enthüllen.

			Ein Schwert.

			Es war fast einen Meter lang und ziemlich schwer, mit einem T-förmigen Griff. Ich strich mit den Fingern über das Heft und schaute dann zu Grayson auf, der ein zweites Schwert auspackte.

			»Langschwerter«, sagte er knapp. »Italienisch. Fünfzehntes Jahrhundert. Wahrscheinlich sollten sie irgendwo in einem Museum stehen, aber …« Er zuckte die Achseln.

			Das war es, was es bedeutete, ein Hawthorne zu sein. Das hier sollte wahrscheinlich in einem Museum hängen, aber meine Brüder und ich dreschen damit lieber auf Dinge ein.

			Ich machte mich daran, das Schwert aufzuheben, doch Grayson hielt mich auf. »Beide Hände«, wies er mich an. »Ein Langschwert ist dazu gedacht, mit beiden Händen geführt zu werden.«

			Ich schlang meine Hände um das Heft, dann richtete ich mich auf.

			Grayson legte sein Schwert vorsichtig auf dem Tuch ab, in das es gehüllt gewesen war, bevor er hinter mich trat. »Nein«, sagte er sanft. »So musst du es halten.« Er schob meine rechte Hand höher, direkt unter den Querbalken des T. »Parierstange«, erklärte er mir mit einem Nicken zu dem Teil des Schwertes. Dann deutete er mit dem Kopf zum Ende des Griffes. »Der Knauf. Leg deine Hände niemals auf den Knauf – der hat seine eigene Funktion zu erfüllen.« Er legte meine Linke auf den Griff, ein kleines Stück unterhalb meiner Rechten. »Pack das Schwert gut mit den unteren Gliedern deiner Finger. Die oberen Fingerglieder bleiben locker. Wenn du dich bewegst, bewegt sich auch das Schwert. Kämpfe nicht gegen die Bewegung des Schwertes an. Lass es die Arbeit für dich tun.«

			Er trat zurück und angelte sich sein eigenes Schwert vom Boden. Langsam machte er es mir vor.

			»Sollte ich nicht eher so eine Art … Übungsschwert benutzen?«, fragte ich.

			Grayson sah mir in die Augen. »Wahrscheinlich schon.«

			Das hier war eine schlechte Idee. Ich wusste es. Er wusste es. Aber ich hatte die letzten fünf Stunden damit verbracht, für ein Interview dressiert zu werden, das ich definitiv nicht geben wollte, ein Interview, dem ich mich nur wegen Ricky stellen musste – der nicht mein Vater war –, und wegen Skye, die wahrscheinlich meinen Stalker auf True North beauftragt hatte.

			Manchmal war eine schlechte Idee eben alles, was ein Mädchen brauchte.
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			»Achte auf deine Haltung. Lass das Schwert dich führen, nicht andersherum.«

			Ich richtete mich auf und Grayson nickte kaum merklich. »Tut mir leid wegen der ganzen Sache«, sagte ich.

			»Das sollte es auch. Du lässt dich schon wieder komplett hängen.«

			Ich korrigierte meine Haltung und meinen Griff. »Tut mir leid wegen des Interviews«, stellte ich klar, wobei ich die Augen verdrehte.

			Grayson schwang sein Schwert in einem langsamen Bogen, bis es meines berührte, die Bewegung so absolut beherrscht, dass mich das Gefühl überkam, er könnte ein einzelnes Haar spalten, wenn er denn wollte. »Mach dir keine Gedanken«, versicherte er mir. »Ich bin ein Hawthorne. Die generelle Regel besagt, dass wir spätestens ab unserem siebzehnten Geburtstag für die Presse bereit sind.« Er trat zurück. »Du bist dran«, sagte er. »Kontrolliert.«

			Ich sprach kein Wort, bis mein Schwert seine Klinge berührt hatte – ein bisschen fester als beabsichtigt. »Es tut mir trotzdem leid, dass du in dieses Interview hineingezogen wurdest.«

			Grayson senkte sein Schwert und begann damit, seine Ärmel hochzukrempeln. »Du fühlst dich schlechter wegen dieses Interviews als damals, als ich enterbt wurde.«

			»Das stimmt nicht. Ich habe mich schlecht gefühlt – du warst nur zu beschäftigt damit, ein Arschloch zu sein, um es zu bemerken.«

			Grayson bedachte mich mit seinem strengsten Blick. »Lassen Sie uns versuchen, das Wort Arschloch zu umschiffen, ja?«

			Seine Imitation von Landon traf ins Schwarze. Grinsend schwang ich die Klinge erneut in seine Richtung, wobei ich mich dieses Mal vom Schwert leiten ließ und mir jeden Muskels in meinem Körper bewusst war – sowie jeden Zentimeters von seinem. Ich stoppte es eine Mikrosekunde, bevor es seine Klinge berührte. Er trat vor. Einmal. Zweimal.

			Langschwerter waren nicht dazu gedacht, auf so nahe Distanz benutzt zu werden. Und doch kam er näher, wobei er meine Klinge in die Höhe zwang, bis da nur noch ein paar Fingerbreit und zwei Schwerter waren, die mich von ihm trennten. Ich konnte ihn atmen sehen, es hören, es spüren.

			Die Muskeln in meinen Schultern begannen zu schmerzen – doch der Rest von mir schmerzte noch mehr. »Was tun wir hier?«, flüsterte ich.

			Seine Lider schlossen sich. Sein Körper erschauderte. Er trat zurück und ließ das Schwert sinken. »Nichts.«

		

	
		
			
KAPITEL 63 

			In dieser Nacht, als ich nicht einschlafen konnte, versuchte ich, mir einzureden, es liege daran, dass wir immer noch nichts von Libby und Nash gehört hatten. Sämtliche Nachrichten, die ich meiner Schwester schickte, blieben ungelesen und unbeantwortet. Das war es, was mich um den Schlaf brachte, sodass ich morgen früh garantiert mit dicken Augenringen aufwachen würde. Nicht Grayson.
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			Am Abend darauf hatte ich immer noch nichts von Libby gehört, und Grayson und ich saßen nebeneinander unter einer Flut von Scheinwerferlichtern – uns gegenüber Monica Winfield, die in die Kamera lächelte.

			Ich bin so was von nicht bereit für das hier.

			»Avery, lassen Sie uns mit Ihnen beginnen. Erzählen Sie uns doch mal, was an dem Tag geschah, als Tobias Hawthornes Testament verlesen wurde.«

			Das war eine einfache Frage. Dankbarkeit. Ehrfurcht. Sympathien wecken. Darauf konnte ich eine Antwort geben – und ich tat es. Grayson beantwortete die erste Frage mit der gleichen Leichtigkeit.

			Es gelang ihm sogar, Blickkontakt zu mir herzustellen, als er das erste Mal meinen Namen sagte.

			Wir bekamen jeweils zwei weitere einfache Aufwärmfragen, bevor Monica sich auf kniffligeres Terrain begab. »Avery, lassen Sie uns über Ihre Mutter reden.«

			Fassen Sie sich kurz, hörte ich Landon sagen. Aber seien Sie aufrichtig.

			»Sie war ein wunderbarer Mensch«, sagte ich bestimmt. »Ich würde alles dafür geben, damit sie heute hier sein könnte.«

			Das war kurz, und es war aufrichtig – doch es gab mich auch einer Folgefrage preis. »Sie haben sicher auch von einigen der … Gerüchte gehört.«

			Dass meine Mutter unter einem falschen Namen lebte. Dass sie eine Hochstaplerin war. Ich durfte meine Beherrschung nicht verlieren. Lenken Sie die Frage in eine andere Richtung. Das nämlich sollte ich tun: damit anfangen, über meine Mutter zu reden, aber damit enden, wie dankbar, ehrfürchtig und vollkommen normal ich doch war.

			Grayson neben mir lehnte sich vertraulich nach vorne. »Wenn die Welt jede deiner Bewegungen verfolgt, wenn jeder deinen Namen kennt, wenn du nur berühmt dafür bist, dass du bist … dann hörst du recht schnell damit auf, den Gerüchten zu folgen. Wenn ich mich recht entsinne, hieß es erst kürzlich, dass ich mit einer Prinzessin liiert sei und mein Bruder Jameson ein paar sehr fragwürdige Tätowierungen habe.«

			Monicas Augen leuchteten auf. »Hat er denn?«

			Grayson lehnte sich gemächlich zurück. »Ein Hawthorne genießt und schweigt.«

			Er war echt gut in dem hier – viel besser als ich –, denn einfach so war die Moderatorin vom Thema meiner Mutter abgekommen. »Ihre Familie hielt sich bisher sehr bedeckt bezüglich der ganzen Sache«, sagte sie zu Grayson. »Das Letzte, was die Öffentlichkeit zu hören bekam, war die Andeutung Ihrer Tante Zara, dass es eine rechtliche Lösung für Ihr Dilemma geben könnte.«

			Bei ihrem letzten öffentlichen Auftritt hatte Zara mich mehr oder weniger des Betrugs an einer älteren, unzurechnungsfähigen Person bezichtigt.

			»Man kann ja viel über meinen Großvater sagen«, erwiderte Grayson ruhig, »aber Tobias Hawthorne war nicht dafür bekannt, Schlupflöcher offenzulassen.«

			Irgendwas an der Art, wie er das sagte, stellte klar, dass das Thema damit beendet war. Wie macht er das bloß?

			»Avery.« Monica richtete ihren Fokus wieder auf mich. »Wir haben ein bisschen über Ihre Mutter geredet. Lassen Sie uns nun zu Ihrem Vater kommen.«

			Das war eine meiner »Nein«-Fragen. Ich zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel zu sagen.«

			»Sie sind minderjährig, nicht wahr? Und Ihr gesetzlicher Vormund ist Ihre Schwester, Libby?«

			Ich sah schon, auf was das hinauslief. Nur weil der Sender das Interview mit Ricky und Skye nicht ausstrahlte, hieß das nicht, dass Monica ihre Aussagen für künftige Zwecke gestrichen hatte. Sie würde mich nach dem Sorgerecht ausquetschen.

			Nicht wenn ich ablenke. »Libby hat mich nach dem Tod meiner Mom bei sich aufgenommen. Das hätte sie nicht tun müssen, sie war erst dreiundzwanzig Jahre alt. Da unser Dad nie für uns da war, hatten wir bis dahin nicht viel Zeit miteinander verbracht. Wir waren praktisch Fremde, aber sie hat mich zu sich geholt. Sie ist der liebenswerteste, netteste Mensch, den ich in meinem ganzen Leben getroffen habe.«

			Das war eine der Hauptwahrheiten meines Lebens überhaupt, und ich musste mich nicht mal anstrengen, sie aufrichtig rüberzubringen.

			»Ich schätze mal, das ist eine der Sachen, die Avery und ich gemeinsam haben«, fügte Grayson neben mir hinzu. Er führte es nicht weiter aus und zwang damit Monica, nachzuhaken.

			»Und die wäre?«

			»Wenn jemand es auf unsere Geschwister abgesehen hat«, erwiderte er, sein Lächeln messerscharf, sein Blick eine Warnung, »muss er erst an uns vorbei.«

			Das war der Grayson, den ich vor Wochen kennengelernt hatte: vor Macht strotzend und in dem vollen Bewusstsein, dass er aus jedem Kampf als Sieger hervortreten konnte. Er äußerte keine Drohungen, weil er es nicht musste.

			»Wurde denn Ihr Beschützerinstinkt für Ihre Brüder auch geweckt, als Sie feststellen mussten, dass Ihr Großvater Sie alle mehr oder weniger aus seinem Testament gestrichen hatte?«, bohrte Monika nach. Sie wollte offenbar, dass Grayson sagte, wie sehr er mir das verübelte. Sie wollte die Botschaften durchlöchern, die er ihr bisher geliefert hatte.

			»Kann man so sagen.« Grayson hielt ihrem Blick stand, bevor er ihn abwandte, um mich anzusehen. »Aber ich glaube, nun gilt unser Beschützerinstinkt Avery. Meine Brüder und ich erwarten überhaupt nicht, dass irgendwer das versteht, aber die simple Tatsache ist: Wir sind eben nicht normal. Mein Großvater hat uns nicht erzogen, um normal zu sein, und das hier ist es, was er wollte. Das ist sein Vermächtnis.« Sein Blick brannte sich in mich hinein. »Sie ist sein Vermächtnis.«

			Er brachte jedes einzelne Wort so rüber, dass ich selbst beinahe glaubte, er würde mich für etwas Besonderes halten.

			»Und Sie hegen keinerlei Vorbehalte bezüglich der ganzen Sache?«, bohrte Monica weiter.

			Grayson bedachte sie mit einem wölfischen Grinsen. »Nein, keine.«

			»Kein Wunsch also, das Testament zu kippen?«

			»Ich habe es Ihnen bereits gesagt: Das ist unmöglich.«

			Der Trick bei »Nein«-Fragen bestand darin, absolute, bombenfeste Überzeugung in die Antworten zu legen. Grayson war ein Meister dieser Kunst.

			»Aber wenn es möglich wäre?«, ließ Monica nicht locker.

			»Das hier ist, was mein Großvater wollte«, erwiderte Grayson, indem er zu seiner Kernbotschaft zurückkehrte. »Meine Brüder und ich haben großes Glück – mehr Glück als so gut wie jeder, der heute hier zuschaut. Man hat uns alle erdenklichen Chancen geboten und wir tragen viel von dem alten Herrn in uns. Wir werden unseren eigenen Weg gehen.« Er schaute wieder zu mir, doch dieses Mal wirkte es inszenierter. »Eines Tages wird das, was ich aus mir mache, dein Vermögen ganz schön kümmerlich dastehen lassen.«

			Ich grinste. Nimm das, Monica.

			»Avery, wie fühlt es sich an, wenn Grayson diese Worte sagt: dein Vermögen.«

			»Unwirklich.« Ich schüttelte den Kopf. »Vor der Testamentseröffnung, als ich zwar erfahren hatte, dass ich erben würde, aber noch nicht wusste, was, dachte ich, dass Tobias Hawthorne mir vielleicht ein paar Tausend Dollar hinterlassen hatte. Und selbst dieser Betrag hätte mein Leben verändert.«

			»Und das jetzt?«

			»Unwirklich«, wiederholte ich, wobei ich jedes Fitzelchen Dankbarkeit, Ehrfurcht und Überwältigung in das Wort legte.

			»Haben Sie je das Gefühl, dass das alles wieder verschwinden könnte?«

			Grayson neben mir verlagerte leicht das Gewicht, wobei er seinen Körper zu meinem drehte. Doch ich brauchte seinen Schutz gerade nicht. Ich war voll in Fahrt.

			»Ja.«

			»Und wenn ich Ihnen sagen würde – Ihnen beiden –, dass es einen weiteren Erben geben könnte?«

			Ich verstummte, mein Gesicht erstarrte. Ich konnte es nicht riskieren, zu Grayson zu schauen, aber ich fragte mich, ob er schon davor gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte, ob das der Grund war, warum er sich zu mir gedreht hatte. Jetzt wurde mir auch klar, wie geschickt die Interviewerin uns an diesen Punkt geführt hatte: Sie hatte Grayson gleich zweimal nach einer Anfechtung des Testaments gefragt. Sie hatte mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass alles verschwand.

			»Avery, wissen Sie, was der Begriff übergangen im erbrechtlichen Kontext meint?«

			Mein Gehirn kam nicht so schnell mit. Toby. Sie kann über Toby nicht Bescheid wissen. Skye weiß es nicht. Ricky weiß es nicht. »Ich …«

			»Er bezeichnet unter anderem einen Erben, der zum Todeszeitpunkt des Erblassers noch nicht geboren wurde, aber etwas weiter gefasst – so sagen unsere Experten – könnte er sich auf jeden Erben beziehen, der zum Todeszeitpunkt nicht ›am Leben‹ war.« Bei den Worten am Leben malte sie Gänsefüßchen in die Luft.

			Sie wusste Bescheid. Ich schaute zu Grayson – ich konnte nicht anders. Sein Blick war fest auf die Moderatorin gerichtet, als er sprach. »Ich bin sicher, Ihre Experten haben Ihnen auch gesagt, dass einem übergangenen Kind im Bundesstaat Texas lediglich ein Erbe zusteht, das dem Erbteil der anderen Kinder des Verstorbenen entspricht.« Graysons Augen waren messerscharf – genauso wie sein schmallippiges Lächeln. »Da mein Großvater seinen Kindern recht wenig hinterlassen hat, würde das – selbst wenn er vor seinem Tod noch ein Kind gezeugt hätte – wohl kaum die Aufteilung seines Nachlasses tangieren.«

			In diesem Moment schien Grayson nicht neunzehn Jahre alt. Er hatte nicht nur mit juristischem Fachwissen geglänzt – er hatte zudem geflissentlich die Tatsache übergangen, dass Monica angedeutet hatte, es ginge hier nicht um ein ungeborenes Kind.

			»Ihre Familie muss wirklich nach Schlupflöchern gesucht haben, nicht wahr?«, bemerkte Monica, meinte es aber nicht als Frage. »Vielleicht hätten Sie sich mit unseren Experten zusammensetzen sollen, denn rechtlich ist unklar, ob ein fälschlich für tot angenommenes Kind nur Anrecht auf den Anteil der Geschwister hätte oder doch den Anteil, der dem Kind im vorangegangenen Testament zufiel.«

			Grayson bedachte sie mit einem steinernen Blick. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«

			Und ob er ihr folgen konnte. Natürlich konnte er das. Er verbarg es nur besser als ich, denn alles, was ich tun konnte, war, stumm dazusitzen, während mir immer wieder ein Name durch den Kopf ging.

			Toby.

			»Sie hatten einen Onkel.« Monica war nach wie vor auf Grayson fokussiert.

			»Er starb«, erwiderte Grayson scharf. »Noch vor meiner Geburt.«

			»Unter tragischen und äußerst verdächtigen Umständen.« Monica drehte abrupt ihr Gesicht zu mir. »Avery.« Sie drückte einen Knopf auf einer Fernbedienung, die ich nicht mal bemerkt hatte. Drei Fotos leuchteten auf einer Leinwand hinter uns auf.

			Dieselben Fotos, die ich am Vortag Mrs Laughlin gezeigt hatte.

			»Wer ist dieser Mann?«

			Ich schluckte. »Ein Freund von mir. Harry.« Erzählen Sie eine Geschichte. »Wir haben früher im Park Schach gespielt.«

			»Haben Sie viele Freunde Mitte vierzig?«

			Wenn Sie die Wahrheit nicht sagen können, dann sagen Sie eine Wahrheit. Erzählen Sie eine Geschichte. »Er war der Einzige, der mich beim Schach schlagen konnte. Wir hatten eine Wette laufen: Wenn ich eine Partie gewann, dann musste er sich von mir sein Frühstück spendieren lassen. Ich wusste, dass er kein Geld hatte, um es sich selbst zu kaufen. Ich hatte Angst, dass er sonst nicht genug zu essen bekam, aber er hasste Almosen, also musste ich gewinnen, anständig und ehrlich.«

			Landon hatte ich sicher stolz gemacht – aber Monica ließ sich nicht beirren. »Also sagen Sie, dass dieser Mann hier nicht Tobias Hawthorne der Zweite ist?«

			»Wie können Sie es wagen?« Graysons Stimme bebte vor Empörung. Er stand auf. »Hat meine Familie nicht genug gelitten? Wir haben gerade erst unseren Großvater verloren. Jetzt diese Tragödie auszugraben …«

			»Avery.« Monica wusste, wer hier das schwache Glied war. »Ist das oder ist das nicht Tobias Hawthornes angeblich verstorbener Sohn? Der wahre Erbe des Hawthorn’schen Vermächtnisses?«

			»Dieses Interview ist beendet.« Grayson drehte sich so um, dass er den Blick der Kamera versperrte, und half mir auf die Füße. Er begegnete meinem Blick, und obwohl er kein Wort sagte, konnte ich ihn laut und deutlich hören: Wir müssen hier raus.

			Er führte mich zum Seitenausgang, wo Alisa versuchte, sich an einem Security-Kerl vorbeizuschieben. Monica folgte uns mit einem Kameramann im Schlepptau. »In welcher Beziehung stehen Sie zu Toby Hawthorne?«, rief sie mir hinterher.

			Die Welt um mich herum fiel in sich zusammen. Hierauf hatten wir uns nicht vorbereitet. Ich war nicht bereit. Aber ich hatte eine Antwort auf diese Frage. Ich hatte eine Wahrheit, und wenn sie schon so viel wussten, was konnte es da schon schaden, ihnen den Rest zu erzählen.

			In welcher Beziehung stehen Sie zu Toby Hawthorne?

			»Ich bin …«

			Bevor ich die Worte seine Tochter rauskriegen konnte, neigte Grayson den Kopf und presste seine Lippen auf meine. Er küsste mich, um mich davor zu bewahren, das zu sagen, was ich im Begriff gewesen war zu sagen. Für eine winzige Ewigkeit existierte nichts außerhalb dieses Kusses.

			Seine Lippen. Meine.

			Für die Show.

		

	
		
			
KAPITEL 64 

			Der Kuss endete, als wir aus der Sicht der Kameras waren und in einen Aufzug geschoben wurden. Mein Herz hämmerte. In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos. Meine Lippen fühlten sich … Mein ganzer Körper fühlte sich …

			Es gab keine Worte dafür.

			Alisa wartete, bis die Aufzugtüren zugegangen waren, bevor sie explodierte. »Was zur Hölle war das?«

			»Das war eine Falle«, erwiderte Landon, wobei ihr vornehmer Akzent kein bisschen half, den Worten die Schärfe zu nehmen. »Wenn Sie mir Informationen vorenthalten, kann ich nichts dagegen tun, dass man Sie in eine Falle lockt«, sagte sie in vorwurfsvollem Tonfall zu mir, dann wandte sie sich an Alisa. »Du weißt, wie ich arbeite. Wenn du mir nicht erlaubst, meinen Job zu machen, dann ist er, schlicht gesagt, nicht länger mein Job.«

			Die Aufzugtüren öffneten sich und Landon zog ab.

			Wie Max sagen würde: Verfuchste Meise. Meine Augen wanderten zu Grayson, doch er weigerte sich, auch nur in meine Richtung zu schauen. So als ob er es nicht könnte.

			»Ich frage noch einmal«, sagte Alisa mit gefährlich leiser Stimme. »Was zur Hölle war das?«

			»Du wirst deine Antwort bekommen«, sagte Oren. »Im Auto. Wir müssen hier weg. Jetzt. Ich habe zwei meiner Männer zum Wagen geschickt und den Lockvogel ausgelegt. Wir gehen hinten raus. Los.«

			[image: ]

			Wir schafften es aus dem Parkhaus, bevor die Geier über uns herfallen konnten. Alisa ließ uns eine ganze Minute schweigend köcheln, bevor sie wieder das Wort ergriff. Dieses Mal wollte sie nicht wissen, was los war. »Wer wusste es?«, fragte sie stattdessen. »Wer wusste es?«

			Ich senkte den Blick. »Ich.«

			»Natürlich.« Alisas Blick schweifte zu Grayson. »Willst du mich jetzt anlügen und mir erzählen, du nicht?« Dann schaute sie zum Steuer. »Oren?«

			Mein Sicherheitschef antwortete nicht.

			»Das wird einfacher, wenn wir ganz von vorne anfangen«, sagte Grayson, der ruhiger klang, als er sollte. Als hätten wir uns gar nicht geküsst. »Du wirst dich bestimmt daran erinnern, dass Avery dich gebeten hat, einen Bekannten aufzuspüren, dem sie finanziell unter die Arme helfen wollte?«

			»Harry.« Alisa hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant – und ich wusste instinktiv, dass sie nie vergessen würde, was gerade passiert war. Verzeihen würde sie es wahrscheinlich auch nicht.

			»Toby«, berichtigte ich sie. Ich schaute zu Grayson. Du kannst das hier nicht für mich tun. Du kannst mich nicht beschützen, so wie du es da drin getan hast. »Ich wusste zu der Zeit nicht, wer er war«, fuhr ich fort, »aber dann sah ich ein Bild von ihm in Nans Medaillon.«

			»Du hättest es mir erzählen müssen. Sofort.« Alisa war wütend genug, um eine Reihe beeindruckender Schimpfwörter auszustoßen – manche auf Englisch, manche auf Spanisch. »Und du hättest es niemandem sonst erzählen dürfen.« Sie schoss einen messerscharfen Blick Richtung Grayson ab, daher war recht klar, wen sie meinte.

			»Xander wusste es schon«, entgegnete Grayson immer noch genauso ruhig wie zuvor. »Mein Großvater hat ihm einen Hinweis hinterlassen.«

			Das nahm Alisa den Wind aus den Segeln, wenn auch nur kurz. »Klar hat er das.« Sie stieß die Luft aus, bevor sie den nächsten tiefen Atemzug nahm, und wiederholte das Ganze zwei-, dreimal. »Wenn du es mir erzählt hättest, Avery, dann wäre ich womöglich in der Lage gewesen, das in den Griff zu bekommen. Wir hätten ein Team anheuern können, um …«

			»Ihn zu finden?«, unterbrach ich sie. »Dein Team hat doch schon gesucht.«

			»Es gibt Teams«, klärte Alisa mich auf, »und es gibt Teams. Ich trage die Treuhänderpflicht für den Nachlass – für dich. Völlig ausgeschlossen, dass ich Millionen lockergemacht hätte, um Harry zu finden. Aber um Toby zu finden?«

			Ich kramte mein Handy hervor und rief das Foto auf, das Libby mir von Tobys Nachricht geschickt hatte. »Er möchte nicht gefunden werden.« Ich reichte ihr das Handy.

			»Hör auf, zu suchen«, las sie die Worte völlig unbeeindruckt vor. »Wer hat das aufgenommen? Wo wurde es aufgenommen? Haben wir die Handschrift überprüft?«

			Ich beantwortete die Fragen der Reihe nach. »Libby. New Castle. Die Handschrift ist definitiv Tobys.«

			Alisa verdrehte die Augen gen Himmel. »Du hast Libby losgeschickt?«

			Ich wollte gerade sagen, dass an Libby nichts verkehrt war, als Grayson die Sachlage klärte. »Und Nash.«

			Alisa benötigte volle vier, fünf Sekunden, um sich von der Tatsache zu erholen, dass Nash Bescheid gewusst hatte – und dass er nun mit Libby unterwegs war. »Und du«, sagte sie erhitzt zu Grayson. »Du hattest alle Zeit der Welt, dich über die rechtliche Sachlage zu informieren, aber es kam dir nicht in den Sinn, dich mit deinen Anwälten zu besprechen?«

			Grayson blickte auf den Manschettenknopf an seinem rechten Ärmel hinab, während er über eine Antwort nachdachte. Er musste sich dafür entschieden haben, ehrlich zu sein, denn als er den Blick wieder zu Alisa hob, sagte er bloß: »Wir konnten uns nicht sicher sein, wem deine Loyalitäten gelten würde.«

			Dieses Mal sah Alisa nicht wütend aus – sie sah aus, als könnte sie jeden Moment losheulen. »Wie kannst du so was nur denken, Gray?« Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, und wieder wurde ich daran erinnert, dass sie mit den Hawthornes aufgewachsen war. Sie kannte Grayson, Jameson und Xander ihr gesamtes Leben. »Wann bin ich hier zum Feind geworden? Ich habe immer nur das getan, was der alte Herr von mir wollte.« Es war, als würde man diese Worte förmlich aus ihr herausreißen. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was mich das alles gekostet hat?«

			An ihrem Tonfall war klar, dass sie nicht nur über das Testament oder mich oder irgendwas, das im Nachhall von Tobias Hawthornes Tod geschehen war, sprach. Sie hatte ihn den »alten Herrn« genannt, so wie auch seine Enkelsöhne es taten, wo sie mir gegenüber bisher nur von Mr Hawthorne oder Tobias Hawthorne gesprochen hatte. Und als sie erwähnte, was ihre Loyalität dem alten Herrn gegenüber sie gekostet hatte …

			Damit meint sie Nash.

			»Ich halte dieses Reich an einem seidenen Faden zusammen.« Alisa wischte sich wütend mit dem Handrücken übers Gesicht, und ich bemerkte, dass ihr eine einzelne Träne entschlüpft war. Ihre Miene sagte mehr als deutlich, dass es die einzige bleiben würde. »Avery, ich werde mich um diese Situation kümmern. Ich werde dieses Feuer löschen und tun, was getan werden muss. Aber das nächste Mal, wenn du mir ein Geheimnis vorenthältst, das nächste Mal, wenn du mich anlügst – ich werde dich eigenhändig den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

			Das glaubte ich ihr sofort. »Es gibt da noch eine Sache.« Ich schluckte, es gab keinen Weg, das auf die sanfte Tour zu machen. »Na ja, eigentlich zwei. Erstens: Toby war adoptiert, und seine biologische Mutter war die damals minderjährige Tochter der Laughlins.«

			Alisa starrte mich mehrere Sekunden lang bloß an. Dann hob sie fragend eine Augenbraue, in Erwartung der anderen Sache.

			»Und zweitens«, fuhr ich fort, wobei ich an den Moment zurückdachte, als Grayson mich davon abgehalten hatte, es vor der Kamera zu sagen … und wie. »Ich habe guten Grund zu glauben, dass Toby, aller Wahrscheinlichkeit nach, mein Vater ist.«

		

	
		
			
KAPITEL 65 

			Tja«, sagte Max und ließ sich auf mein Sofa plumpsen. »Das hätte auch besser laufen können.« Sie hatte das Interview gesehen. Die ganze Welt hatte es gesehen. »Sicher, dass du okay bist?«

			Grayson hatte mich von Anfang an gewarnt, nicht an der Sache zu rühren. Er hatte mir geraten, niemandem von Toby zu erzählen – und wie vielen Leuten hatte ich es erzählt?

			Als wir auf Hawthorne House eintrafen, hatte ich noch versucht, mit ihm zu reden, doch mein Mund hatte sich geweigert, auch nur ein Wort hervorzubringen.

			»Grayson hätte mich nicht küssen müssen«, platzte ich heraus, so als ob ich im Moment keine größeren Probleme hätte, über die ich nachdenken sollte. »Er hätte mir bloß ins Wort fallen können.«

			»Also, ich persönlich finde diese Wendung ja herrlich«, erklärte Max. »Aber du guckst drein wie ein verfuchstes Reh im verfuchsten Scheinwerferlicht.«

			So fühlte ich mich auch. »Er hätte mich nicht küssen sollen.«

			Max grinste. »Hast du ihn zurückgeküsst?«

			Seine Lippen. Meine. »Keine Ahnung«, presste ich hervor.

			Max bedachte mich mit ihrem unschuldigsten Blick. »Hättest du denn gerne, dass ich das Video als Analysegrundlage aufrufe?«

			Na schön, ich hatte seinen Kuss erwidert. Grayson Hawthorne hatte mich geküsst und ich hatte ihn zurückgeküsst. Ich dachte an den gestrigen Abend im Irrgarten. Wie er meine Haltung korrigiert hatte. Wie nah wir beieinandergestanden hatten.

			»Was tue ich da bloß?«, fragte ich Max, wobei ich mir vorkam, als ob ich wieder in einem Irrgarten stünde. »Jameson und ich …«

			»Was?«, hakte Max nach.

			Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Ich wusste, was das mit Jameson und mir eigentlich sein sollte: reines Adrenalin und Anziehung, der Rausch des Augenblicks. Keine Bande oder Verpflichtungen. Keine chaotischen Gefühle.

			Warum also kam es mir so vor, als hätte ich ihn betrogen?

			»Schließ die Augen«, wies Max mich an, wobei sie ihre eigenen schloss. »Stell dir vor, du stehst auf einer Klippe über dem Meer. Der Wind peitscht dein Haar. Die Sonne geht unter. Du verzehrst dich mit Leib und Seele nach einer Sache. Einem Menschen. Du hörst Schritte hinter dir. Du drehst dich um.« Max öffnete die Augen. »Wer steht vor dir?«

			[image: ]

			Das Problem bei Max’ Frage war, dass sie davon ausging, ich würde mich überhaupt mit Leib und Seele nach irgendwas verzehren können. Nach irgendwem. Als ich mir vorstellte, auf dieser Klippe zu stehen – da war ich allein.

			Spätnachts, lange nachdem Max sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, rief ich diverse Nachrichtenportale auf, um zu sehen, was die Leute über das katastrophale Interview sagten. Die meisten Schlagzeilen bezeichneten Toby als den »verlorenen Erben«. Skye gab bereits Interviews.

			Anscheinend umfasste ihre Verschwiegenheitserklärung das nicht.

			In den Kommentarbereichen fast jedes Artikels gab es Spekulationen, dass ich mit Grayson geschlafen hatte, um ihn auf meine Seite zu ziehen. Manche Leute behaupteten, dass er nicht der einzige Hawthorne war, mit dem ich es getrieben hatte. Es hätte mich nicht kümmern dürfen, dass völlig fremde Menschen mich eine Schlampe – oder Schlimmeres – schimpften, doch das tat es.

			Das erste Mal, dass ich dieses Wort überhaupt gehört hatte, war in der Grundschule gewesen, wo ein Kind meine Mutter so genannt hatte. Dabei konnte ich mich nicht mal daran erinnern, dass sie je auch nur mit einem Typen ausgegangen wäre. Aber ich existierte, und sie war nie verheiratet gewesen – für manche Leute war das genug.

			Ich ging zu meinem Kleiderschrank und zog meine uralte Tasche mit den Postkarten hervor. Hawaii. Neuseeland. Machu Picchu. Tokio. Bali. Ich ging sie einzeln durch, als Erinnerung daran, wer ich war, wer meine Mutter gewesen war. Hiervon, von diesen Orten hatten wir beide geträumt – ganz bestimmt nicht von heißen Romanzen oder irgendwelchen Strandliebschaften.

			Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dort gesessen hatte, als ich ein Geräusch hörte. Schritte. Mein Kopf zuckte hoch. Das letzte Mal, als ich nachgeschaut hatte, stand Oren vor meiner Tür. Er hatte mich gewarnt, dass das Publikwerden dieser Neuigkeit mich in Gefahr bringen könnte.

			Da meldete sich eine Stimme von der anderen Seite des Kamins. »Ich bin’s, Erbin.«

			Jameson. Das hätte eine Erleichterung sein sollen. Zu wissen, dass er es war, hätte mir ein Gefühl von Sicherheit geben sollen. Doch als ich meine Hand um den Kerzenhalter auf dem Kaminsims legte, fühlte ich mich alles andere als sicher.

			Ich entriegelte den geheimen Durchgang. »Ich nehme an, du hast das Interview gesehen?«

			Jameson trat in mein Zimmer. »Nicht dein bester Auftritt.«

			Ich wartete darauf, dass er irgendwas zu dem Kuss sagte. »Jameson, ich habe nicht …«

			Er hob einen Finger an meine Lippen. Zwar berührte er mich dabei nicht wirklich, doch meine Lippen brannten dennoch.

			»Wenn ja nein ist«, sagte er, den Blick fest auf meine Augen gerichtet, »und einmal nie, wie viele Seiten hat dann ein Dreieck?«

			Das war das Rätsel, das er mir am ersten Tag unseres Kennenlernens gestellt hatte. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich es gelöst, indem ich alles in eine Zahl verwandelt hatte. Wenn man ja – oder die Präsenz von etwas – als Eins nahm, und nein – die Abwesenheit dieses Etwas – als Null, dann erübrigten sich die ersten beiden Teile des Rätsels. Wenn Eins Null entspricht, wie viele Seiten hat dann ein Dreieck?

			»Zwei«, sagte ich nun, so wie damals, doch dieses Mal kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Jameson von einer anderen Art von Dreieck sprach – von ihm, Grayson und mir.

			»Ein Mädchen namens Elle findet eine Postkarte auf ihrer Türschwelle. Auf der Vorderseite des Umschlags steht To, auf der Rückseite steht Elle. Dazwischen, in dem Umschlag, findet sie zwei Zettel mit jeweils demselben Buchstaben drauf, woraufhin sie den Rest des Tages unter der Erde verbringt. Warum?«

			Ich wollte erwidern, er solle aufhören Spielchen zu spielen, aber ich konnte nicht. Er hatte mir ein Rätsel aufgegeben. Ich musste es lösen. »Auf der Vorderseite steht To, auf der Rückseite steht Elle«, überlegte ich laut. »Sie verbringt den gesamten Tag unter der Erde.«

			Ich sah ein Funkeln in Jamesons Augen, eines, das mich an die Stunden erinnerte, die wir unter der Erde verbracht hatten. Ich konnte ihn praktisch vor mir sehen, von einer Taschenlampe erleuchtet, auf und ab schreitend. Und in diesem Moment erkannte ich die Methode hinter Jamesons ureigenem Irrsinn.

			»Die zwei Buchstaben in dem Umschlag sind N«, sagte ich leise.

			Es existierten wahrscheinlich tausend Adjektive, um Jameson Hawthornes Lächeln zu umschreiben, aber dasjenige, das mir am richtigsten erschien, war: umwerfend. Jameson Winchester Hawthorne hatte ein buchstäblich umwerfendes Lächeln.

			Ich fuhr fort. »Auf dem Umschlag vorne steht auf Englisch To – ausgesprochen Tu«, fuhr ich fort, wobei ich dem Drang widerstand vorzutreten. »Hinten steht Elle, ausgesprochen …«

			»El«, beendete Jameson meinen Satz. Dann machte er einen Schritt vorwärts. »Zwei Ns dazwischen ergeben einen Tunnel, weswegen sie den Tag unter der Erde verbringt. Du hast gewonnen, Erbin.«

			Wir standen zu dicht beieinander, und in meinem Hinterkopf schrillten die Alarmglocken los, denn wenn Jameson gesehen hatte, wie Grayson mich vor der Kamera geküsst hatte, wenn er jetzt hier war und sich mir näherte – wie hoch standen da die Chancen, dass es dabei nicht um mich ging?

			Wie hoch standen die Chancen, dass ich nur ein weiterer Preis war, den es zu gewinnen galt? Ein Territorium, das es zu markieren galt.

			»Warum bist du hier?«, wollte ich von Jameson wissen, auch wenn ich die Antwort kannte, die Antwort gerade gedacht hatte.

			»Ich bin hier«, sagte er mit einem weiteren umwerfenden Lächeln, »weil ich große Lust hätte, fünf Dollar darauf zu verwetten, dass du die Nachrichten auf deinem Handy nicht checkst.«

			Er hatte recht. »Ich habe es ausgeschaltet«, erwiderte ich. »Ich denke sogar daran, es aus dem Fenster zu werfen.«

			»Ich wette fünf weitere Dollar darauf, dass du es nicht schaffst, die Statue im Hof zu treffen.«

			»Mach zehn draus«, erwiderte ich, »und du hast ein super Geschäft gemacht.«

			»Leider«, gab er zurück, »würdest du, wenn du das Handy aus dem Fenster wirfst, nicht die Nachricht von Libby und Nash bekommen.«

			Ich starrte ihn an. »Libby und Nash …«

			»Sie haben was gefunden«, bestätigte Jameson. »Und sie sind auf dem Weg nach Hause.«

		

	
		
			
KAPITEL 66 

			Am nächsten Tag wachte ich im Morgengrauen auf und fand Oren direkt vor meiner Tür stehend vor. »Waren Sie die ganze Nacht hier?«, fragte ich.

			Er verzog keine Miene. »Was glaubst du denn?«

			Er hatte mich gewarnt. Wenn die Sache mit Toby rauskam, würde das ein Sicherheitsrisiko bedeuten. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie es rausgekommen war, aber hier waren wir nun.

			»Okay«, sagte ich.

			»Ab sofort bist du an einer Zwei-Meter-Leine«, erklärte Oren. »Du weichst nicht von meiner Seite, bis das hier abflaut. Falls es abflaut.«

			Ich verzog das Gesicht. »Wie schlimm ist es?«

			Orens Antwort kam sachlich. »Ich habe Carlos und Heinrich am Eingang deines Flügels postiert. Sie haben bereits Zara, Constantine sowie beide Laughlins abschmettern müssen, in manchen Fällen mit Gewalt. Und das ist nicht annähernd mit dem vergleichbar, was Skye vorne am Tor abgezogen hat, vor den Augen der Paparazzi.«

			»Wie viele Paparazzi?«, fragte ich zögerlich.

			»Doppelt so viele wie davor.«

			»Wie soll das überhaupt möglich sein?« Ich war schon vor der Ausstrahlung des gestrigen Interviews eine wandelnde Schlagzeile gewesen.

			»Wenn es eine Sache gibt, die die Welt noch mehr liebt als eine unverhoffte Erbin«, antwortete Oren, »dann einen verlorenen Erben.« Er sagte zwar nicht Ich hab’s dir doch gesagt, doch ich wusste, dass er es dachte.

			»Es tut mir leid«, sagte ich.

			»Mir auch.«

			»Was soll Ihnen denn leidtun?«, fragte ich verdutzt.

			Orens Antwort fiel um einiges ernster aus. »Als ich sagte, dass du ab jetzt an der Zwei-Meter-Leine bist, meinte ich damit an meiner persönlichen Leine. Ich hätte diese Verantwortung nie abgeben dürfen, unter keinen Umständen.«

			»Sie sind ein Mensch«, widersprach ich. »Sie müssen auch mal schlafen.« Er erwiderte nichts darauf und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo ist Eli?«

			»Eli musste das Anwesen verlassen.«

			»Warum?«, entfuhr es mir, aber mein Gehirn ratterte bereits los. Oren hatte sich bei mir entschuldigt. Dafür, jemand anderes in meine unmittelbare Nähe gelassen zu haben, und dieser Jemand war von Hawthorne House verbannt worden.

			Eli hatte mich bewacht, als ich losgezogen war, um mit Mrs Laughlin über Toby zu reden.

			»Er hat die Fotos geleakt«, beantwortete ich meine eigene Frage. Eli war über eine Woche mein persönlicher Bodyguard gewesen. Er hatte somit die Möglichkeit gehabt, eine Menge mit anzuhören.

			»Eli ist nicht so gut darin, seine digitalen Spuren zu verwischen, wie einer meiner Männer darin geübt ist, digitale Phantome aufzudecken«, erklärte Oren mit stählerner Stimme. »Er hat die Fotos geleakt. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist er auch verantwortlich für das Herz und die Schlange.«

			Ich starrte Oren fassungslos an. »Warum?«

			»Ich habe ihn zu deiner Bewachung an der Schule abkommandiert. Er wollte, dass seine Pflicht auf das Anwesen ausgeweitet wird. Ich habe Eli vertraut. Dieses Vertrauen war offenbar fehl am Platz. Aus welchen Gründen auch immer – wahrscheinlich Schmiergeld von der Presse – wollte er näher an dir dran sein. Ich habe das nicht gesehen. Aber ich hätte es sehen müssen.«

			Ich hatte mich mit Eli an der Seite nie unsicher gefühlt. Er hatte mir nichts Schlimmes getan, aber das hätte er tun können, wenn es sein Ziel gewesen wäre. Aus welchen Gründen auch immer, wiederholte ich Orens Worte in meinem Kopf. Wahrscheinlich Schmiergeld von der Presse.

			Ich musste an Max’ Ex-Freund denken, der versucht hatte, ihr Handy zu knacken, um an unsere Nachrichten zu kommen. An meinen »Vater« und Skye, die ihre Storys an den Höchstbietenden verschacherten. An das Schweigegeld, das Alisa gleich zu Anfang aufgeboten hatte, um Libbys Mutter dazu zu bringen, die Vertraulichkeitserklärung zu unterzeichnen.

			Und das würde für den Rest meines Lebens so weitergehen. Die Menschen, die ich kennenlernte, die Menschen, denen ich näherkam … es bestünde immer die Möglichkeit, dass sie mich bloß als Geldquelle betrachteten.

			»Das ist das zweite Mal, dass meine Fehleinschätzung dir teuer zu stehen gekommen ist«, sagte Oren steif. »Falls du also die Notwendigkeit verspürst, neues Sicherheitspersonal einzustellen, bin ich sicher, dass Alisa …«

			»Nein!«, unterbrach ich ihn. Wenn Alisa jemanden anheuerte, würde die Loyalität dieser Person ihr gelten. Welche Fehler auch immer Oren gemacht hatte, ich glaubte daran, dass seine Treue mir galt. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu beschützen, weil Tobias Hawthorne ihn darum gebeten hatte.

			»Ja?«, sagte Oren knapp. Ich brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, dass er nicht mit mir sprach. Er trug ein Headset und redete mit einem seiner Männer. Wie vielen von ihnen können wir trauen? Wie viele von ihnen würden mich für die richtige Summe verkaufen?

			»Lasst sie durch«, befahl Oren, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Deine Schwester und Nash sind am Tor eingetroffen.«

		

	
		
			
KAPITEL 67 

			Ich wartete in Tobias Hawthornes ehemaligem Arbeitszimmer auf Libby und Nash und verlangte, dass Grayson, Jameson und Xander von der Security wieder zu mir durchgelassen wurden. Ich schrieb den Jungs, dass wir uns dringend treffen mussten, dann wartete ich. Oren, der keine zwei Meter von mir entfernt stand, wartete mit mir. Ich war hibbelig und aufgekratzt. Warum hat Libby so lange gebraucht, sich zurückzumelden? Was haben sie in Cartago gefunden?

			»Avery, stell dich hinter mich.« Oren trat vor und zog seine Waffe. Ich hatte keine Ahnung, weshalb, bis ich seinem Blick zu den Vitrinen an der Rückwand folgte – diejenigen, die reihenweise Trophäen und Auszeichnungen der Hawthorne-Brüder beherbergten. Die Wand bewegte sich und drehte sich in unsere Richtung.

			Ich trat hinter Oren. Er machte einen Schritt nach vorne und rief der Person hinter der Wand zu: »Identifizieren Sie sich. Ich habe eine Waffe.«

			»Ich auch.« Zara Hawthorne-Calligaris trat in den Raum. Sie sah aus, als wäre sie auf dem Weg zu einem Country-Club-Brunch – sie trug ein Twinset zu einer schmalen Stoffhose und klassischen, schlichten Ballerinas.

			Nur die Pistole in ihrer Hand passte nicht ins Bild.

			»Leg sie nieder.« Oren richtete seinen Lauf auf Zara.

			Die Waffe weiterhin erhoben, bedachte Zara Oren mit einem zutiefst unbeeindruckten Blick. »Ich denke, wir alle wissen, dass ich die am wenigsten mörderische Hawthorne meiner Generation bin«, sagte sie mit klarer Stimme, »daher werde ich gerne meine Waffe senken, sobald du deine gesenkt hast, John.«

			Ich vergaß immer, dass Oren auch einen Vornamen hatte.

			»Tu das nicht«, sagte Oren zu ihr. »Ich will nicht auf dich schießen, Zara, aber denk bloß nicht, dass ich es nicht tun werde. Leg deine Waffe nieder und wir können reden.«

			Zara ließ sich nicht beirren. »Du kennst mich, John. Innigst.« Ihr Tonfall änderte sich nicht, aber es war unmissverständlich, was damit gemeint war. »Glaubst du wirklich, ich wäre in der Lage, einem Kind etwas anzutun?«

			Das fragliche »Kind« war dann wohl ich, aber das drang kaum zu mir durch. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich Angst hatte, es könnte meinen Brustkorb sprengen, trotzdem schaffte ich es, zu sprechen. »Innigst?«, fragte ich Oren.

			»Nicht mehr seit dem Tod meines Vaters, das versichere ich dir«, sagte Zara an mich gewandt. »John hat schon immer recht deutlich gemacht, wo seine Prioritäten liegen. Erst bei meinem Vater, dann bei dir.«

			Vor zwanzig Jahren, als Tobias Hawthorne Zara seinen Hochzeitsring hinterlassen hatte, hatte er auf ihre Untreue angespielt. Heute war sie mit einem anderen Mann verheiratet, aber der Wortlaut in Tobias Hawthornes Testament blieb der gleiche.

			Sie hatte eine weitere Affäre. Mit Oren.

			»Du solltest nicht hier sein, Zara«, sagte Oren, wobei er die Waffe weiterhin fest auf sie gerichtet hielt.

			»Nicht?«, fragte sie spitz. Nach einem weiteren langen Moment senkte sie ihre Pistole und legte sie auf dem Schreibtisch ab. »Hätten deine Männer mir den Zutritt auf die altmodische Weise gestattet, hätte ich mich nicht reinschleichen müssen wie ein Dieb. Und wäre ich sicher gewesen, dass du mich nicht wieder hinausbeförderst, würde ich keine Schusswaffe benötigen. Aber hier sind wir nun. Doch als Zeichen meines guten Willens, den keiner von euch verdient, wird meine Pistole, solange niemand versucht, mich fortzuschaffen, da bleiben, wo sie ist – auf diesem Schreibtisch.«

			Nach einem ausgedehnten Moment senkte Oren seine eigene Waffe und Zara wandte sich zu mir. »So, junge Dame, du wirst mir jetzt erzählen, was dieser Unsinn gestern in den Nachrichten sollte.« Toby war ihr Bruder, ich konnte mir nur ansatzweise vorstellen, wie ihre Reaktion auf das Gehörte ausgesehen haben musste. »Sprich!«, befahl mir Zara. »Wenigstens so viel bist du mir schuldig.«

			Alles in allem war ich das wahrscheinlich wirklich, doch bevor ich ein Wort sagen konnte, meldete sich eine Stimme von der Tür her. »Würdest du es nicht lieber von uns hören, Tante Z?«

			Wir drehten uns zu Jameson um. Grayson und Xander standen links und rechts von ihm. Bisher hatte Zara es geschafft, eine Mischung aus Verachtung und Ruhe zur Schau zu stellen, aber in dem Moment, als sie ihre Neffen sah, geriet diese Maske ins Wanken.

			Es war das erste Mal, seit ich durch die Türen von Hawthorne House getreten war, dass mir der Gedanke kam, sie könnte die Brüder lieben.

			»Bitte, Jungs«, sagte Zara leise. »Erzählt mir, was ihr über Toby wisst.«

			Und so taten sie es, wobei sie sich abwechselten und sich mit brutaler Effizienz durch die Geschichte vorarbeiteten. Als Grayson ihr sagte, dass Toby adoptiert war, sog sie scharf die Luft ein, sagte jedoch nichts. Sie zeigte erst wieder eine Reaktion, als Xander berichtete, was Rebecca ihm erzählt hatte.

			»Die Tochter der Laughlins …« Zara verstummte einen Moment. »Sie zog zum Studium weg, als ich noch in der Grundschule war, und kehrte erst zurück, als Jahre später Emily zur Welt kam.«

			Ich fragte mich, ob Zara sich ebenfalls vorstellte, wie schmerzhaft das für Rebeccas Mutter gewesen sein musste. Ich fragte mich, ob auch sie rätselte, was die Laughlins und ihre eigenen Eltern dazu bewegt haben könnte, so grausam zu sein.

			»So einfach ist es, Kinder zu bekommen«, murmelte Zara. »Für all die falschen Leute.«

			Stille senkte sich mit Wucht über den Raum.

			Zara war die Erste, die sie brach. »Macht schon«, forderte sie die Jungs auf. »Raus mit dem Rest. In dieser Familie ist immer noch ein Rest vorhanden.«

			Es gab nicht viel mehr. Zara wusste bereits von dem Foto, das ihr Vater Skye im True North hinterlassen hatte. Damit blieb nur noch, dass wir ein leeres Blatt Papier bei dem Foto vorgefunden hatten; außerdem die Tatsache, dass die Zahlen in den Eheringen ihrer Eltern uns nach Cartago geführt hatten, wo Libby und Nash fündig geworden waren – womit auch immer.

			»Und was, bitte schön, habt ihr gefunden?«, fragte Zara, und da bemerkte ich, dass Libby und Nash eingetroffen waren.

			Unwillkürlich machte ich einen Schritt auf die beiden zu. Das war’s. Alles hatte an diesen Punkt geführt. Ich fühlte mich wie im freien Fall bei tausend Meilen die Stunde.

			»Wir haben meinen Vater gefunden«, sagte Nash. »Und das hier.« Er hielt eine kleine Phiole mit einem lilafarbenen Pulver darin hoch.

			»Deinen Vater?«, wiederholte ich. »Jake Nash?« Ich dachte an das Foto von Zara, Skye und dem Typen mit dem wuscheligen Haar.

			Nash nickte in Zaras Richtung. »Er hat nach dir gefragt.«

			Rohe Verletzlichkeit zuckte über Zaras Gesicht.

			»Ich gehe davon aus, du hast ihn geliebt«, sagte Nash leise.

			Zara schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht.«

			»Du hast ihn geliebt«, wiederholte Nash. »Skye hat ihn sich geangelt und ich bin das Ergebnis.« Ich sah, wie die Muskeln an Nashs Hals sich zusammenschnürten. »Und selbst dann«, fuhr er leise fort, »hast du mich nicht gehasst.«

			Zara schüttelte den Kopf. »Wie hätte ich dich denn hassen können? Es war einfach, mich fernzuhalten, als du noch ein Baby warst. Ich heiratete. Begann mein eigenes Leben. Aber dann wuchst du zu einem kleinen Jungen heran. Einem wunderbaren kleinen Jungen. Doch für Skye hatte sich das Neue daran abgenutzt, und du warst so einsam, weil sie nie da war.«

			»Aber du warst da«, erwiderte Nash. »Eine Weile lang. Die Erinnerung ist etwas verschwommen, aber bevor Toby starb, da hast du dich um mich gekümmert.«

			»Ich habe Jake gefunden«, sagte Zara leise. »Für dich.«

			Langsam setzten sich die Rädchen in meinem Kopf in Bewegung. Zu der Zeit, als Tobias Hawthorne erstmals sein Testament geändert hatte – unmittelbar nach Tobys »Tod« –, hatte Zara eine Affäre gehabt. Und Tobias Hawthorne hatte davon gewusst.

			»Sie und Nashs Vater?«, sagte ich.

			»Ich brachte Jake Fotos von seinem Sohn«, erwiderte Zara knapp. »Ich wollte ihn überzeugen, sich gegen meinen Vater zu stellen, um an Nashs Leben teilzuhaben, aber dann verschwand er spurlos. Offenbar nach Cartago – ich kann nur vermuten auf Geheiß meines Vaters.«

			»Er hat sich seither um das Anwesen in Cartago gekümmert«, bestätigte Nash. »Der alte Herr gab ihm strikte Anweisung, dass, solltest du jemals vorbeikommen, er dir das hier geben sollte.« Nash deutete mit dem Kopf zu der Phiole in seiner Hand. »Es brauchte ein bisschen, bis Libby und ich ihn überreden konnten, es uns auszuhändigen.«

			Ich betrachtete das Pulver in dem birnenförmigen Glasgefäß. Das war es also, was wir benötigten, um die Nachricht auf dem leeren Blatt Papier zu entziffern. Das ist es. Vor zwanzig Jahren hatte Tobias Hawthorne ein Rätsel gewoben, um seine Töchter auf die Spur der Wahrheit zu bringen. Diese Spur hatte zu einem Foto geführt aus einer Zeit, als ihre Beziehung noch keinen Schaden genommen hatte – und zu Jake Nash, um den die Schwestern anscheinend gekämpft hatten.

			»Ich habe den Zettel aus dem True North hier«, sagte Xander. »Ich glaube, wir wissen alle, was wir mit dem Pulver anzustellen haben.«

			»Ihr Hawthornes und eure unsichtbare Tinte!«, meinte ich kopfschüttelnd. »Brauchen wir noch irgendwas außer dem Pulver?«

			»Einen Make-up-Pinsel«, erwiderte Zara wie aus der Pistole geschossen.

			Dann meldeten sich die vier Jungs einstimmig: »Und eine Wärmequelle.«

		

	
		
			
KAPITEL 68 

			Das leere Blatt wurde auseinandergefaltet und auf den Schreibtisch gelegt, dann das Pulver auf das Papier gestreut und mit dem Pinsel sachte auf der Oberfläche des Briefes verteilt. Und ja, es war ein Brief. So viel wurde in dem Moment klar, in dem Xander die Wärmequelle – eine brennende Glühbirne – ranhielt.

			Worte wurden sichtbar, Worte in einer winzigen, regelmäßigen Schrift – Tobias Hawthornes Schrift. Alles, was ich sehen konnte, bevor Zara sich den Brief schnappte, war die Anrede: Liebste Zara, liebste Skye. Zara entfernte sich in eine Ecke des Raumes. Während sie las, hob und senkte sich ihre Brust unter schweren Atemzügen. Irgendwann quollen die Tränen über und bahnten sich ihren Weg über ihr Gesicht. Schließlich ließ sie den Brief los. Er fiel ihr aus der Hand und segelte sanft zu Boden.

			Die Jungs waren wie erstarrt, so als hätten sie ihre Tante nie zuvor eine einzige Träne vergießen sehen. Langsam setzte ich mich in Bewegung. Zara hielt mich nicht davon ab, daher bückte ich mich, um den Brief aufzuheben, und las.

			Liebste Zara, liebste Skye,

			wenn ihr das lest, bin ich tot. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie leid es mir tut, euch so zurückzulassen – oder als wie notwendig ich erachte, was ich für euch getan habe. Ja, für euch, nicht gegen euch.

			Wenn ihr das lest, meine lieben Töchter, dann habt ihr eure Differenzen so weit beiseitegelegt, um der Spur zu folgen, die ich euch hinterlassen habe. Wenn das passiert ist, dann hat alles, was ich getan habe, wenigstens diesem einen Zweck gedient. Und vielleicht, meine Lieben, seid ihr nun bereit für die andere.

			Wie ihr vielleicht begriffen habt – je nachdem, wie genau ihr die Wohltätigkeitsorganisationen untersucht habt, denen ich mein Vermögen hinterlassen habe –, ist euer Bruder nicht auf Hawthorne Island umgekommen. Dessen bin ich mir ganz sicher. Er wurde, so viel konnte ich mir bisher zusammenreimen, schwer verletzt von einem örtlichen Fischer aus dem Meer geborgen. Ich habe Jahre gebraucht, um auch nur dieses bisschen zu rekonstruieren. Ich habe diesen Brief an euch zahllose Male geschrieben und wieder umgeschrieben, da meine Nachforschungen zum Verschwinden eures Bruders währenddessen vorangekommen sind.

			Gefunden habe ich ihn nie. Einmal bin ich ihm nahe gekommen, bin stattdessen jedoch auf etwas anderes gestoßen. Ich kann daraus nur schließen, dass Toby nicht gefunden werden möchte. Was auch immer auf der Insel vorgefallen ist, er ist sein halbes Leben davor weggerannt.

			Oder vielleicht ist er vor mir weggerannt.

			Ich habe Fehler bei euch allen gemacht. Zara, von dir habe ich mitunter zu viel gefordert und dir dann wieder zu wenig von meiner Anerkennung gegeben; Skye, von dir habe ich nie genug gefordert. Euch beide habe ich anders behandelt, weil ihr Mädchen wart.

			Toby habe ich am meisten verletzt.

			Mit der nächsten Generation werde ich nicht die gleichen Fehler machen. Ich werde sie fördern und fordern, alle in gleichem Maße. Sie werden lernen, einander an erster Stelle zu setzen. Für sie werde ich all das tun, was ich für euch hätte tun sollen, einschließlich Folgendem: Keiner von euch wird etwas von meinem Vermögen sehen. Es gibt Dinge, die ich getan habe, auf die ich nicht stolz bin, Vermächtnisse, deren Last ihr nicht tragen solltet.

			Wisset, dass ich euch liebe, euch beide. Findet euren Bruder. Vielleicht wird er nun, da ich fort bin, endlich damit aufhören wegzurennen. Nachstehend findet ihr eine Liste der Adressen, bis zu denen ich seine Aufenthaltsorte in den letzten zwölf Jahren zurückverfolgen konnte. In einem Schließfach in der Montgomery National Bank, Nr. 21666, liegen zudem ein Polizeibericht zu dem Brand auf Hawthorne Island sowie umfangreiche Akten, die über die Jahre von meinen Ermittlern zusammengetragen wurden.

			Den Schlüssel zum Bankschließfach findet ihr in meiner Werkzeugkiste. Sie hat einen doppelten Boden. Seid tapfer, meine Lieben. Seid stark. Seid wahrhaft und treu.

			In aufrichtiger Liebe,

			Vater

			Ich schaute von dem Brief auf, und die Jungs kamen zu mir – Grayson, Jameson und Xander. Nash, Libby und Oren blieben da, wo sie waren. Zara sank hinter mir auf ihre Knie.

			Während die Brüder den Brief durchlasen, ging ich innerlich noch mal seinen Inhalt durch. Wir hatten nun die Bestätigung, dass Tobias Hawthorne gewusst hatte, dass sein Sohn am Leben war. Dass er nach ihm gesucht hatte und dass der alte Herr, genau wie Sheffield Grayson behauptet hatte, den Polizeibericht über den tragischen Brand hatte verschwinden lassen. Sobald wir den Schlüssel gefunden hätten, könnten wir im Bankschließfach mehr Details dazu bekommen.

			»Der Werkzeugkasten«, entfuhr es mir plötzlich. Ich drehte mich zu Oren um. »Tobias Hawthorne hat seinen Werkzeugkasten Ihnen hinterlassen.«

			Das war Teil der neuesten Testamentsfassung gewesen. Hatte der alte Herr gewusst, dass Oren mit Zara schlief? Hatte er ihn deswegen mit ins Spiel gebracht? Tobias Hawthorne hatte im Brief von Nachforschungen der letzten zwölf Jahre gesprochen, was darauf schließen ließ, dass der Schrieb seit geraumer Zeit nicht mehr aktualisiert worden war. Acht Jahre. Er hat das vor acht Jahren geschrieben.

			Als Tobias Hawthorne ein Jahr, bevor er mir alles hinterließ, sein Testament noch mal geändert hatte, hatte er eine neue Spur ausgelegt. Ein neues Spiel. Einen neuen Versuch, Familienbande zu kitten, die in Stücke gerissen worden waren. Aber er hatte dabei dieselben Worte an Zara und Skye gerichtet – dieselben Hinweise gestreut.

			Hatte er in den letzten acht Jahren weiterhin Informationen in dem Bankschließfach gesammelt?

			»Was, denkt ihr«, sagte Grayson langsam, »meinte der alte Herr mit den Vermächtnissen, deren Last wir nicht tragen sollten?«

			»Darum sorge ich mich weniger«, erwiderte Jameson, »als um die Liste am Ende des Briefes. Was hältst du davon, Erbin?«

			Mich zwischen Jameson und Grayson zu stellen, hätte unangenehm sein sollen. Es hätte unerträglich sein müssen – doch in diesem Moment war es das nicht.

			Langsam blickte ich wieder auf den Brief hinab, auf die Liste. Da waren Dutzende von Städten aufgeführt, überall auf der Welt verstreut, so als wäre Toby nie lange an einem Ort geblieben. Doch einer nach dem anderen, sprangen mir manche der Namen förmlich entgegen. Waialua, Oahu. Waitomo, Neuseeland. Cusco, Peru. Tokio, Japan. Bali, Indonesien.

			Mir stockte buchstäblich der Atem.

			»Erbin?«, fragte Jameson.

			Grayson trat auf mich zu. »Avery?«

			Oahu war ein Ort auf Hawaii. Cusco in Peru war die nächstgelegene Stadt zum Machu Picchu. Meine Augen wanderten erneut über die Liste. Hawaii. Neuseeland. Machu Picchu. Tokio. Bali. Ich starrte das Blatt Papier vor mir an.

			»Hawaii«, sagte ich laut mit zitternder Stimme. »Neuseeland. Machu Picchu. Tokio. Bali.«

			»Für einen Kerl auf der Flucht«, bemerkte Xander, »ist er ganz schön rumgekommen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Xander sah nicht, was ich sah. Konnte er gar nicht. »Hawaii, Neuseeland, Machu Picchu, Tokio, Bali … Ich kenne diese Liste.« Da waren noch mehr Orte. Mindestens fünf oder sechs, die ich auf Anhieb wiedererkannte. Fünf oder sechs Orte, von denen ich geträumt hatte, sie zu bereisen. Orte, die ich in meinen Händen gehalten hatte. »Die Postkarten meiner Mutter«, wisperte ich und rannte los. Oren stürzte mir hinterher, die anderen folgten auf dem Fuß.

			Innerhalb von Sekunden schaffte ich es in mein Zimmer, zu meinem Kleiderschrank noch schneller, und schon hielt ich die Postkarten in den Händen. Auf der Rückseite stand nichts geschrieben, es gab auch keine Frankierung. Ich hatte nie danach gefragt, wo meine Mutter die Karten herhatte.

			Oder von wem.

			Ich schaute auf zu Jameson und Grayson, Xander und Nash.

			»Ihr Hawthornes«, flüsterte ich heiser, »und eure unsichtbare Tinte.«

		

	
		
			
KAPITEL 69 

			Ein Schwarzlicht enthüllte den Text auf den Postkarten, genauso wie schon den an Tobys Zimmerwänden. Dieselbe Handschrift. Toby hatte diese Worte geschrieben. Die Antworten, nach denen wir suchten … es bestand die Chance, dass sie alle hier standen, aber es kostete mich meine ganze Kraft, auch nur die Anrede zu lesen, die auf jeder Postkarte gleich lautete.

			»Liebe Hannah«, las ich, »von hinten wie von vorne gleich.«

			Hannah. Ich dachte an die Vorwürfe der Klatschpresse, dass meine Mutter unter einer falschen Identität gelebt hatte. Ich hatte mein gesamtes Leben in dem Glauben verbracht, sie würde Sarah heißen.

			Die Worte auf den Postkarten verschwammen vor mir. Tränen stiegen mir in die Augen. Meine Gedanken waren seltsam entkoppelt, als würde das alles jemand anderem passieren. Der Raum um mich herum schwirrte immer noch von der spannungsgeladenen Elektrizität des Augenblicks, von dem, was ich gerade entdeckt hatte, aber alles, woran ich denken konnte, war, dass der Name meiner Mutter Hannah war.

			Ich habe ein Geheimnis … Wie oft hatten wir das gespielt? Wie viele Gelegenheiten hatte sie gehabt, es mir zu sagen?

			»Und?«, meldete sich Xander. »Was steht da?«

			Ich saß auf dem Boden, die anderen standen um mich herum. Alle warteten. Ich kann das nicht. Ich konnte weder Xander anschauen noch Jameson oder Grayson.

			»Ich wäre gern allein«, sagte ich mit kratziger Stimme. Jetzt verstand ich, wie Zara sich gefühlt haben musste, als sie den Brief ihres Vaters las. »Bitte.«

			Es folgte ein kurzer Moment der Stille, dann: »Alle raus.« Die Erkenntnis, dass es Jameson war, der diese Worte gesprochen hatte, Jameson, der bereitwillig von dem Rätsel zurücktrat – von mir –, erschütterte mich zutiefst.

			Was war seine Absicht hier?

			Innerhalb von Sekunden waren die Hawthornes fort. Oren blieb zwei respektvolle Meter von mir entfernt stehen. Und Libby kniete sich neben mich auf den Boden.

			Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu und sie drückte meine Hand. »Habe ich dir je von meinem neunten Geburtstag erzählt?«, fragte Libby.

			Durch den Nebel hindurch schaffte ich es, den Kopf zu schütteln.

			»Du warst damals etwa zwei. Meine Mutter hasste Sarah, aber manchmal ließ sie sie babysitten. Mom sagte immer, dass es nicht als gute Tat zählte, wenn diese Schlampe es tat, denn wenn Sarah und du nicht gewesen wärt, dann wäre Ricky womöglich zu uns zurückgekehrt. Sie sagte, deine Mom wäre ihr was schuldig, und Sarah tat so, als ob das stimmte, damit sie Zeit mit mir verbringen konnte. Damit ich Zeit mit dir verbringen konnte.«

			Ich erinnerte mich an nichts dergleichen. Libby und ich hatten einander in unserer Kindheit kaum gesehen – andererseits hätte ich mich auch nicht viel an die Zeit, als ich zwei war, erinnern können.

			»Meine Mom lud mich für fast eine ganze Woche bei euch ab. Und es war die beste Woche meines Lebens, Ave. Deine Mom buk mir an meinem Geburtstag Cupcakes, und sie hatte eine Unmenge dieser bunten, glitzernden Mardi-Gras-Perlenketten, von denen sie jeder von uns mindestens zehn um den Hals hängte. Sie besorgte uns Haarsträhnen zum Ranklammern, in allen neonbunten Farben des Regenbogens, und wir schmückten uns damit. Sie brachte dir bei, ›Happy Birthday‹ zu singen. Meine Mom rief nicht mal an, aber Sarah deckte mich jeden Abend zu, in ihrem Bett, während sie auf der Couch schlief, und du kamst zu mir ins Bett gekrabbelt, und deine Mom gab uns einen Gutenachtkuss. Jeden Abend.«

			Tränen tropften vor mir auf den Boden.

			»Und als meine Mom kam, um mich abzuholen, und sah, wie glücklich ich war … da ließ sie mich nie wieder zu euch.« Libbys Atem ging abgehackt, aber sie brachte ein Lächeln zustande. »Ich will damit sagen, dass du weißt, wer deine Mom war, Avery. Wir beide wissen es. Und sie war wundervoll.«

			Ich schloss die Augen. Ich zwang mich dazu, mit dem Weinen aufzuhören, denn Libby hatte recht. Meine Mom war wundervoll. Und wenn sie mich angelogen oder zu viele Geheimnisse vor mir gehabt hatte – dann vielleicht, weil sie es musste.

			Mit einem tiefen Atemzug wandte ich mich wieder den Postkarten zu. Es gab nirgends ein Datum, daher war es unmöglich zu sagen, in welcher Reihenfolge sie verfasst worden waren. Keine Briefmarken, also waren sie nie per Post verschickt worden. Ich breitete die Karten auf dem Boden aus und begann mit der ganz links, wobei ich das Schwarzlicht draufhielt. Langsam las ich sie durch.

			Ich sog jedes Wort in mich auf.

			Es gab Dinge in dieser ersten Postkarte, die ich nicht verstand – Anspielungen, deren Bedeutung mit meiner Mutter für immer verloren gegangen war. Aber gegen Ende kam da etwas, das mir ins Auge fiel.

			Ich hoffe, du hast den Brief gelesen, den ich dir in jener Nacht hinterlassen habe. Ich hoffe, dass ein Teil von dir verstanden hat. Ich hoffe, du gehst ganz weit weg und schaust nie mehr zurück, doch falls du je etwas brauchst, so hoffe ich, dass du genau das tust, was ich dir in jenem Brief geschrieben habe. Suche Jackson auf. Du weißt, was ich dort hinterlassen habe. Du weißt, was es wert ist.

			»Jackson«, sagte ich mit dünner Stimme. Was hatte Toby meiner Mutter in Jackson hinterlassen? Jackson in Mississippi? Hatte Mississippi überhaupt auf Tobias Hawthornes Liste gestanden?

			Während ich die erste Postkarte beiseitelegte, nahm ich schon die nächste in die Hand, las weiter, und mir wurde klar, dass Toby nie beabsichtigt hatte, diese Nachrichten zu verschicken. Er schrieb an meine Mom, aber für sich selbst. Die Postkarten machten deutlich, dass er sich bewusst von ihr fernhielt. Das einzig andere, was klar wurde, war, dass die beiden verliebt gewesen waren. Eine tiefe Ohne-den-anderen-bin-ich-unvollständig-Liebe, die man nur einmal im Leben erfuhr.

			Die Art von Liebe, an die ich nie geglaubt hatte.

			Die nächste Postkarte lautete:

			Liebe Hannah, von hinten wie von vorne gleich,

			weißt du noch, damals am Strand? Als ich nicht wusste, ob ich je wieder laufen könnte, und du geschimpft und geflucht hast, bis ich es tat? Es klang, als hättest du nie im Leben zuvor geflucht, aber, oh, wie ernst du es meintest. Und als ich einen Schritt machte und zurückfluchte, weißt du noch, was du da sagtest?

			»Das war ein Schritt«, hast du gemotzt. »Und nun?«

			Die Sonne versank hinter dem Horizont und tauchte dich von hinten in ihr Licht, und das erste Mal nach Wochen schien es mir, als hätte mein Herz sich endlich daran erinnert, wie es schlägt.

			Und nun?

			Es war schwer, Tobys Worte zu lesen, ohne eine überwältigende Fülle von Emotionen zu verspüren. Mein ganzes Leben lang hatte meine Mom nie etwas mit jemandem gehabt außer mit Ricky. Ich hatte nie gesehen, dass jemand sie so geliebt und vergöttert hätte, wie sie es verdiente. Ich brauchte etwas länger, um mich wieder auf die weiteren Implikationen der Worte zu konzentrieren. Toby war verletzt gewesen – so schlimm verletzt, dass er nicht wusste, ob er je wieder würde laufen können, und meine Mutter hatte ihn dafür beschimpft?

			Ich musste an das denken, was der alte Herr in seinem Brief an Zara und Skye behauptet hatte, nämlich, dass ein Fischer Toby aus dem Wasser gezogen hätte. Wie schwer war er verletzt gewesen? Und an welcher Stelle war da meine Mutter ins Spiel gekommen?

			Mein Kopf schwirrte. Ich las weiter. Noch eine Postkarte, dann die nächste, und mir wurde klar, dass meine Mom tatsächlich da gewesen war, in Rockaway Watch, nach dem furchtbaren Brand.

			Liebe Hannah, von hinten wie von vorne gleich,

			gestern Nacht träumte ich, ich würde ertrinken, und ich wachte mit deinem Namen auf meinen Lippen auf. Du warst in jenen ersten Tagen so still. Erinnerst du dich noch? Als du es nicht ertragen konntest, mich anzusehen. Nicht mit mir reden wolltest. Du hast mich gehasst. Ich konnte es spüren und ich war schrecklich zu dir. Ich wusste nicht, wer ich war oder was ich getan hatte. Ich erinnerte mich an nichts von meinem Leben oder der Insel. Trotzdem, ich war grauenvoll. Der Entzug war eine Bestie, aber ich war noch schlimmer. Doch du warst da, und heute ist mir klar, dass ich verdammt noch mal nichts von dir verdient hatte. Aber du hast meine Verbände gewechselt. Du hast mich festgehalten. Du hast mich berührt, sanfter, als ich es je verdienen könnte.

			Wissend, was ich heute weiß, ist mir unbegreiflich, wie du das konntest. Ich hätte ertrinken sollen. Ich hätte verbrennen sollen. Meine Lippen hätten deine nie berühren dürfen, doch den Rest meines Lebens, Hannah, o Hannah … werde ich jeden Kuss spüren. Deine Berührung spüren, als ich halb tot war und gänzlich verdorben und du mich dessen ungeachtet geliebt hast.

			»Er hatte seine Erinnerungen verloren. Toby.« Ich schaute zu Libby auf. »Jameson und ich haben schon überlegt, ob er einen Gedächtnisverlust erlitten hatte – es gab da einen Hinweis in Tobias Hawthornes altem Testament. Aber dieser Brief bestätigt es. Als er meine Mom traf, war er verletzt und auf Entzug – wahrscheinlich von irgendwelchen Drogen –, und er wusste nicht, wer er war.«

			Oder was er getan hatte. Ich dachte an das Feuer. Den Brand auf Hawthorne Island und die drei jungen Menschen, die ihn nicht überlebt hatten. Stammte meine Mom aus Rockaway Watch? Oder einem anderen Ort in der Nähe?

			Mehr Postkarten, mehr Nachrichten. Eine nach der anderen, ohne Antworten.

			Liebe Hannah, von hinten wie von vorne gleich,

			seit damals auf der Insel habe ich Angst vor Wasser, aber ich zwinge mich, an Bord von Schiffen zu gehen. Ich weiß, du würdest sagen, dass ich das nicht muss, aber ich muss. Angst ist gut für mich. Ich erinnere mich nur zu gut, wie es war, als ich keine hatte.

			Wenn ich dich damals getroffen hätte, wäre deine Berührung zu mir durchgedrungen? Hättest du mich gehasst, bis du mich geliebt hättest? Wenn wir uns zu einer anderen Zeit kennengelernt hätten, unter anderen Umständen, würde ich dann immer noch jede Nacht von dir träumen – und mich fragen, ob du von mir träumst?

			Ich sollte dich loslassen. Als die Erinnerung krachend über mir zusammenbrach, als mir klar wurde, was du vor mir verheimlicht hattest, da versprach ich, dass ich es tun würde. Versprach es mir. Versprach es dir.

			Versprach es Kaylie.

			Bei dem Namen stockte mir der Atem. Kaylie Rooney. Das Mädchen aus Rockaway Watch, das auf Hawthorne Island gestorben war. Das Mädchen, auf das Tobias Hawthorne vor der Presse den Großteil der Schuld abgewälzt hatte. Ich suchte den Rest der Postkarten nach irgendwas ab, was mir verraten würde, was genau ich mit Tobys Worten anfangen sollte, und schließlich – endlich – fand ich es am Ende einer Botschaft, die in einem viel verträumteren Tonfall begann.

			Ich weiß, dass ich dich nie wieder sehen werde, Hannah. Dass ich es nicht verdiene. Ich weiß, dass du nie ein Wort lesen wirst, das ich schreibe, und weil du das hier nicht lesen wirst, weiß ich, dass ich sagen kann, was du mir vor langer Zeit verboten hast auszusprechen.

			Es tut mir leid.

			Es tut mir leid, Hannah, o Hannah. Es tut mir leid, mitten in der Nacht fortgegangen zu sein. Es tut mir leid, zugelassen zu haben, dass du mich auch nur eine Spur so sehr liebst, wie ich dich bis zum Ende meiner Tage lieben werde. Es tut mir leid, was ich getan habe. Das Feuer.

			Es tut mir leid, was mit deiner Schwester war, und das wird niemals aufhören.

		

	
		
			
KAPITEL 70 

			Schwester. Das Wort hallte unaufhörlich in meinem Kopf wider. Schwester. Schwester. Schwester. »Toby hat meiner Mom – hat Hannah – gesagt, dass es ihm leidtut wegen ihrer Schwester.« Die Gedanken krachten in meinem Schädel ineinander wie bei einer Massenkarambolage, der Lärm war ohrenbetäubend. »Und auf einer anderen Postkarte hat er Kaylie erwähnt. Kaylie Rooney – das ist das Mädchen, das bei dem Brand auf Hawthorne Island umkam. Irgendwann danach half meine Mutter offenbar dabei, Toby gesund zu pflegen. Er erinnerte sich zu der Zeit nicht daran, was passiert war, doch er schreibt hier, dass sie ihn hasste. Sie muss es gewusst haben.«

			»Was denn?«, fragte Libby, womit sie mich daran erinnerte, dass ich hier nicht nur Selbstgespräche führte.

			Ich dachte an das Feuer, den verschollenen Polizeibericht, dann an Sheffield Grayson, der behauptete, Toby habe den Brandbeschleuniger gekauft. »Dass Toby für den Tod ihrer Schwester verantwortlich war.«

			Schon hatte ich meinen Laptop aufgeklappt und unternahm eine erneute Online-Suche nach Kaylie Rooney. Erst fand ich nichts, was ich nicht schon gesehen hätte, aber dann begann ich, Suchbegriffe hinzuzufügen. Ich versuchte es mit Schwester, bekam jedoch nichts. Dann gab ich Familie ein und fand das einzige Interview überhaupt mit einem Mitglied der Familie Rooney. Wobei es nicht wirklich ein Interview war. Alles, was die Reporter aus Kaylies Mutter herausbekommen hatten, war: Meine Kaylie war ein gutes Mädchen und diese reichen Drecksäcke haben sie umgebracht. Aber da war auch ein Foto. Ein Bild meiner … Großmutter? Ich versuchte, diese Möglichkeit in meinen Kopf zu kriegen. Dann hörte ich, wie die Tür hinter mir aufging.

			Max streckte den Kopf ins Zimmer. »Ich komme in Frieden.« Sie schob sich durch die Tür und spazierte an Oren vorbei. »Nur für’s Protokoll, ich bin lediglich mit Sarkasmus bewaffnet.« Max blieb direkt neben mir stehen und hopste auf den Schreibtisch. »Was tun wir denn da?«

			»Ein Foto meiner Großmutter anschauen.« Die Worte laut auszusprechen, ließ sie ein kleines bisschen realer wirken. »Die Mutter meiner Mutter. Vielleicht.«

			Max musterte eindringlich das Foto. »Nicht nur vielleicht«, sagte sie. »Sie sieht sogar aus wie deine Mom.«

			Die Frau auf dem Bild blickte finster drein. Ich hatte meine Mutter nie mit einem solch finsteren Gesicht gesehen. Die Frau hatte die Haare zu einem strengen Dutt geknotet, wohingegen meine Mom ihres immer offen getragen hatte. Vor zwanzig Jahren hatte diese Frau auf dem Foto bereits Jahrzehnte älter ausgesehen als meine Mom kurz vor ihrem Tod.

			Trotzdem hatte Max recht. Die Züge waren die gleichen.

			»Wie ist nie irgendwer darauf gekommen?«, fragte Max ungläubig. »Bei all den Gerüchten über deine Mom, und wo doch alle Leute nach einer Verknüpfung zwischen dir und den Hawthornes suchen, ist niemand auf die Idee gekommen, sich die Familie eines Mädchens anzuschauen, das die Hawthornes womöglich auf dem Gewissen haben? Und was ist mit den Verwandten von dem Mädchen und den Leuten, die sie haben aufwachsen sehen? Jemand muss deine Mom doch erkannt haben, als du durch die Schlagzeilen gingst. Warum hat keiner der Presse einen Tipp gegeben?«

			Ich musste an Eli denken, der mich für ein bisschen Kohle verraten und verkauft hatte. Was für ein Ort war dieses Rockaway Watch, dass keiner von den Leuten dort das Gleiche getan hatte?

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich. »Ich weiß nur eins: Was auch immer Tobias Hawthorne in dem Bankschließfach gelagert hat – den Polizeibericht, die Akten seiner Ermittler –, ich will die Unterlagen sehen. Ich muss sie sehen. Jetzt.«

		

	
		
			
KAPITEL 71 

			Oren holte den Schlüssel aus seinem Werkzeugkasten, aber er gab ihn nicht mir. Er reichte ihn Zara, bevor er mir sagte, ich solle mich für die Schule fertigmachen.

			»Haben Sie den Verstand verloren?«, entfuhr es mir. »Ich gehe nicht zur Schule.«

			»Es ist im Moment der sicherste Ort für dich«, sagte Oren. »Alisa wird mir da beipflichten.«

			»Alisa betreibt Schadensbegrenzung wegen des Interviews«, widersprach ich. »Ich bin sicher, das Letzte, was sie will, ist, dass ich mich in die Öffentlichkeit begebe. Niemand würde sich wundern, wenn ich heute lieber zu Hause bleiben möchte.«

			»Die Country Day ist nicht öffentlich«, entgegnete Oren, und einige Sekunden später hatte er Alisa auf Lautsprecher, die wiederholte, was auch er gesagt hatte: Ich solle gefälligst meine Schuluniform anziehen, mein freundlichstes Gesicht aufsetzen und so tun, als wäre nichts passiert.

			Wenn wir das hier wie eine Krise behandelten, würde es auch als Krise betrachtet.

			Da ich versprochen hatte, Alisa auf dem Laufenden zu halten, erzählte ich ihr alles, doch sie änderte ihre Meinung trotzdem nicht. »Benimm dich normal«, wies sie mich an.

			Ich war seit Wochen nicht mehr normal gewesen. Doch weniger als eine Stunde später steckte ich in einem Faltenrock, einer weißen Bluse und einem weinroten Blazer. Mein Haar war kunstvoll zerzaust und mein Make-up minimalistisch, bis auf die Augen. Adrett mit rebellischem Touch war die Devise, und alle Welt sollte es sehen – oder zumindest alle Schüler der Heights Country Day.

			Ich fühlte mich wie an meinem allerersten Tag dort. Niemand sah mich direkt an, aber die Art, wie sie mich dezidiert nicht ansahen, war noch auffälliger. Jameson und Xander stiegen nach mir aus dem Wagen und bezogen links und rechts von mir Stellung. Wenigstens hieß es diesmal ich und die Hawthornes gegen den Rest der Welt.

			[image: ]

			Ich schaffte es Schritt für Schritt durch den Tag, doch bereits beim Mittagessen war ich fix und fertig. Ich hatte genug von dem Geglotze. Genug davon, so zu tun, als wäre ich normal. Genug davon, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen. Ich versteckte mich – oder zumindest versuchte ich es – im Archiv, wo Jameson mich aufspürte. »Du siehst aus wie jemand, der eine Ablenkung braucht«, merkte er an.

			Ein paar Meter von mir entfernt verschränkte Oren die Arme vor der Brust. »Nein.«

			Jameson warf meinem Bodyguard seinen harmlosesten Blick zu.

			»Ich kenne dich«, erwiderte Oren unbeeindruckt. »Und deine Ablenkungen. Du nimmst sie definitiv nicht mit zum Fallschirmspringen. Oder zum Parasailing über dem Meer. Keine Rennbahnen. Keine Motorräder. Kein Axtwerfen …«

			»Axtwerfen?« Ich schaute verdutzt zu Jameson.

			Der drehte sich wieder zu Oren um. »Und was halten Sie von Flachdächern?«

			[image: ]

			Zehn Minuten später standen Jameson und ich erneut auf dem Dach des Kunstzentrums. Er rollte den Plastikrasen aus und legte einen Ball auf das Tee.

			»Halt dich vom Rand fern«, wies mich Oren an, bevor er sich betont von uns beiden abwandte.

			Ich wartete darauf, dass Jameson mich nach den Postkarten fragte. Dass er mit mir flirtete, mich berührte, mir nach Jameson-Hawthorne-Manier die Antworten entlockte. Doch alles, was er tat, war, mir einen Schläger zu reichen.

			Ich stellte mich zum Abschlag auf. Ein Teil von mir wollte, dass er zu mir kam und sich hinter mich stellte, seine Arme um mich schlang. Jameson auf dem Dach. Grayson im Irrgarten. Mein Kopf war ein einziges Chaos. Ich war ein Chaos.

			Ich ließ den Schläger fallen.

			»Meine Mutter war Kaylie Rooneys Schwester«, sagte ich. Ich musste es ihm erzählen, auch wenn es schwer war, in Worte zu fassen, was ich alles in Erfahrung gebracht hatte, aber ich schaffte es. Je mehr ich sagte, desto leichter war es, Jameson denken zu sehen.

			Je mehr er nachdachte, desto näher kam er mir.

			»Was, glaubst du, hat Toby ihr so Wertvolles in Jackson hinterlassen?«, fragte er. »Und wo in Jackson?« Jameson musterte mich, als enthielte mein Gesicht die Antworten. »Wie lange dauerte Tobys Gedächtnisverlust an? Warum blieb er weiter ›tot‹, nachdem seine Erinnerung zurück war?«

			»Schuld.« Ich erstickte beinahe an dem Wort, auch wenn ich nicht hätte erklären können, warum. »Toby hasste sich selbst fast so sehr, wie er meine Mutter liebte.«

			Das war das erste Mal, dass ich den letzten Teil laut ausgesprochen hatte. Toby Hawthorne liebte meine Mutter. Sie liebte ihn. Es war eine überwältigende Liebe gewesen. Buchstäblich. Allein das Wissen darüber gab mir das Gefühl, mich jedes Mal selbst belogen zu haben, wenn ich wieder mal so getan hatte, als ob ich keine Gefühle hätte und dass die Dinge nicht kompliziert sein müssten.

			Dass ich haben könnte, was ich wollte, ohne mich je mit Leib und Seele nach etwas zu verzehren.

			»Erbin?« Da war eine Frage in Jamesons dunkelgrünen Augen. Ich war nicht sicher, wie sie lautete oder was er von mir wollte.

			Was ich von ihm wollte.

			»Klopf, klopf!« Xander schob den Kopf durch die Dachluke. »Ich hatte gerade rein zufällig das Ohr an diese Tür gelegt. Womöglich habe ich etwas mit angehört und ich hätte da einen Vorschlag!«

			Jameson sah aus, als hätte er seinen Bruder am liebsten erwürgt. Ich schaute zu Oren, der uns alle drei nach wie vor betont ignorierte. Ich konnte ihn förmlich denken hören: Ist nicht mein Job.

			»Ruf sie an!« Xander warf mir etwas zu. Erst als ich es fing, begriff ich, dass es sein Handy war – mit einer Nummer auf dem Display, die er bereits aufgerufen hatte.

			»Wen anrufen?«, fragte Jameson, die Augen zusammenkneifend.

			»Na, deine Großmutter«, sagte Xander zu mir »Wie ich schon sagte, ich habe versehentlich etwas gehört, als mein Ohr zufällig an diese Stahltür gepresst war. Kaylie Rooneys Mutter ist deine Großmutter, Avery. Dies ist ein Teil des Rätsels, das uns bisher noch nicht vorlag, und das« – er nickte zum Handy – »ist ihre Nummer.«

			»Du musst sie nicht anrufen«, sagte Jameson, was bei ihm ungefähr genauso viel Sinn ergab wie die Tatsache, dass er mir bereitwillig die Postkarten überlassen hatte.

			»Doch.« Ich schluckte. »Ich muss.« Allein bei dem Gedanken schlug mein Herz mir bis zum Hals, aber ich drückte auf den Anrufknopf. Es klingelte und klingelte, doch niemand ging ran und es meldete sich auch keine Mailbox. Ich konnte mich nicht überwinden aufzulegen, also ließ ich es einfach klingeln, und schließlich ging doch noch jemand ran. Alles, was ich rausbekam, war ein Hallo sowie mein Name, bevor die Person, die rangegangen war, mich unterbrach.

			»Ich weiß, wer du bist.« Zuerst dachte ich, die rauchige Stimme gehöre einem Mann, aber als weitere Worte folgten, begriff ich, dass die Sprecherin eine Frau war. »Wenn meine nutzlose Tochter dir auch nur eine verfluchte Sache über diese Familie beigebracht hätte, dann hättest du es nicht gewagt, meine Nummer zu wählen.«

			Ich war nicht sicher, was ich erwartet hatte. Mom hatte immer erzählt, sie hätte keine Familie. Und trotzdem, jedes Wort, das ihre Mutter – meine Großmutter – sprach, schnitt schmerzhaft durch mich hindurch.

			»Wenn die kleine Schlampe nicht fortgelaufen wäre, hätte ich ihr selbst eine Kugel verpasst. Du denkst, ich will auch nur einen Heller von deinem Blutgeld, Mädchen? Du denkst, du gehörst zur Familie? Du legst jetzt auf. Du vergisst meinen Namen. Und wenn du Glück hast, werde ich dafür sorgen, dass diese Familie – diese ganze Stadt – dich vergisst.«

			Die Hintergrundgeräusche am anderen Ende der Leitung verstummten abrupt. Ich stand da, das Handy immer noch an mein Ohr gepresst, totenstarr.

			»Alles okay da drüben?«, fragte Xander.

			Ich konnte nicht antworten. Ich brachte kein einziges Wort heraus. Du denkst, ich will auch nur einen Heller von deinem Blutgeld? Du denkst, du gehörst zur Familie?

			Ich war nicht mal sicher, ob ich noch atmete.

			Wenn die kleine Schlampe nicht fortgelaufen wäre …

			Jameson kam zu mir und stellte sich neben mich. Er legte seine Hände auf meine Schultern. Für einen Moment dachte ich, er würde mich vielleicht zwingen, in seine Augen zu schauen, doch das tat er nicht. Stattdessen führte er mich an den Rand des Daches. An den äußersten Rand, so nah, dass Oren etwas rief, doch als Antwort hob Jameson lediglich meine Arme seitlich hoch, bis seine und meine sich zu einem T ausstreckten. »Schließ die Augen«, flüsterte er. »Atme.«

			Wenn die kleine Schlampe nicht fortgelaufen wäre …

			Ich schloss die Augen. Ich atmete. Ich spürte ihn atmen. Der Wind frischte auf. Und dann erzählte ich ihnen alles.

		

	
		
			
KAPITEL 72 

			Als der SUV an diesem Nachmittag die Tore von Hawthorne House passierte, war ich immer noch erschüttert. Zu meiner Überraschung fing Zara mich, Jameson und Xander in der Eingangshalle ab. Zum ersten Mal, seit ich die Erstgeborene von Tobias Hawthorne getroffen hatte, sah sie nicht ganz perfekt aus. Ihre Augen waren verquollen, verirrte Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn. Sie hielt einen Aktenordner in den Händen. Er war nur etwa zwei, drei Zentimeter dick, aber selbst das reichte, damit ich wie angewurzelt stehen blieb.

			»Das befand sich im Bankschließfach?«, fragte Xander.

			»Wollt ihr einen groben Überblick?«, gab Zara schnippisch zurück. »Oder zieht ihr es vor, es selbst zu lesen?«

			»Beides«, sagte Jameson. Ich stimmte ihm innerlich zu. Zuerst würden wir uns das große Ganze anschauen und danach das vorliegende Material akribisch nach subtilen Hinweisen und Spuren durchsuchen, die Zara womöglich entgangen waren.

			Wo ist Grayson? Die Frage kam mir ungebeten in den Sinn. Ein Teil von mir war davon ausgegangen, dass er hier sein und warten würde. Obwohl er seit dem Interview kaum ein Wort mit mir gesprochen hatte. Obwohl er mich seither kaum angesehen hatte.

			»Den Überblick bitte?«, bat ich Zara und zwang mich, mich zu fokussieren.

			Zara nickte zu ihrem Einverständnis leicht. »Toby war zur Zeit seines Verschwindens bereits ein, zwei Jahre immer wieder auf Entzug gewesen. Er war wütend, auch wenn ich damals nicht wusste, warum. Soweit mein Vater es rekonstruieren konnte, lernte Toby in der Entzugsklinik zwei Jungs kennen, mit denen er in jenem Sommer einen Roadtrip unternahm. Wie es scheint, haben sich die drei quer durchs Land gefeiert – und geschlafen. Besonders ein Mädchen, eine Kellnerin in einer Bar, wo die Jungs einen Zwischenstopp eingelegt hatten, war recht informativ, als die Detektive meines Vaters sie aufspürten. Sie verriet den Ermittlern ganz genau, was Toby sich reingepfiffen hatte, und auch, was er ihr am Morgen nach der gemeinsam verbrachten Nacht gesagt hatte.«

			»Was denn?«, fragte Xander.

			Zaras Ton blieb standhaft. »Er sagte ihr, dass er alles niederbrennen würde.«

			Ich blickte Zara sprachlos an, dann wanderte mein Blick zu Jameson. Er war dabei gewesen, als Sheffield Grayson behauptet hatte, dass Toby für den Brand verantwortlich war. Selbst nachdem ich die Postkarten gelesen und die Schuldgefühle bezeugt hatte, die Toby nicht losließen, hatte ein Teil von mir geglaubt, dass der Brand ein Unfall war, dass Toby und seine Freunde betrunken oder high gewesen waren und die Sache außer Kontrolle geraten war.

			»Hat Toby auch gesagt, was genau er niederbrennen wollte?«, erkundigte sich Jameson.

			»Nein«, erwiderte Zara knapp. »Aber unmittelbar bevor sie nach Rockaway Watch fuhren, hat er eine große Menge Brandbeschleuniger gekauft.«

			Er hat das Feuer gelegt. Er hat sie alle umgebracht.

			»Stand das in dem Polizeibericht?«, schaffte ich es zu fragen. »Dass Toby erwähnt hatte, dass er alles niederbrennen wolle – wusste die Polizei das?«

			»Nein«, erwiderte Zara. »Die Frau, zu der Toby das sagte … sie hatte keine Ahnung, wer er war. Selbst als unsere Privatdetektive sie aufspürten, blieb sie vollkommen im Dunkeln. Die Polizei hat sie nie ausfindig gemacht. Die Ermittler hatten nie Grund dazu. Aber sie wussten von dem Brandbeschleuniger. Laut dessen, was die Polizei herausfinden konnte, war das Haus auf Hawthorne Island gründlich damit getränkt worden. Auch das Gas hatte jemand aufgedreht.«

			Ich spürte, wie meine Hand sich vor meinen Mund presste. Ein Laut entwich mir trotzdem, er war irgendwas zwischen einem entsetzten Aufkeuchen und einem Wimmern.

			»Toby war doch kein Idiot.« Jamesons Züge waren harsch. »Falls das kein Selbstmordpakt war oder dergleichen, hätte er doch einen Notfallplan gehabt, um sicherzustellen, dass er und seine Freunde nicht den Flammen zum Opfer fielen.«

			Zara schloss einmal kurz und fest die Augen. »Das ist ja die Sache«, flüsterte sie. »Das Haus war vollständig mit Brandbeschleuniger getränkt, das Gas war aufgedreht – aber keiner hat je ein Streichholz angezündet. Es gab ein heftiges Gewitter in jener Nacht. Toby mag womöglich geplant haben, das Haus aus sicherer Entfernung niederzubrennen. Die anderen mögen ihm sogar dabei geholfen haben. Aber keiner von ihnen hat tatsächlich das Feuer gelegt.«

			»Ein Blitzeinschlag«, sagte Xander entsetzt. »Wenn das Gas bereits aufgedreht war, wenn sie den Holzboden mit Brandbeschleuniger übergossen hatten …«

			Ich konnte es vor meinem inneren Auge sehen. War das Haus explodiert? Waren sie noch drinnen gewesen, oder hatte das Feuer sich rasend schnell über die gesamte Insel ausgebreitet?

			»Monatelang glaubte mein Vater, dass Toby wirklich gestorben sei. Er brachte die Polizei dazu, das Protokoll verschwinden zu lassen. Es war im Grunde keine Brandstiftung gewesen. Bestenfalls versuchte Brandstiftung.«

			Und sie waren nie dazu gekommen, den Versuch zu beenden.

			»Warum hat die Polizei es nicht einfach auf den Sturm geschoben?« Ich hatte die Artikel in der Presse gelesen. Sie hatten alle das Wetter in jener Nacht erwähnt. Das Bild, das sie malten, war das einer Teenager-Party, die außer Rand und Band geraten war. Drei aufstrebende junge Männer waren gestorben – und ein nicht ganz so aufstrebendes Mädchen von der falschen Seite der Stadt.

			»Das Haus ging in die Luft wie ein Feuerball«, erklärte Zara ruhig. »Man konnte es vom Festland aus sehen. Somit war klar, dass es nicht nur ein Blitzschlag war. Und das Mädchen, das mit ihnen dort war, Kaylie Rooney, war gerade erst wegen Brandstiftung aus dem Jugendgefängnis entlassen worden. Es war schlicht einfacher, die Schuld auf sie abzuwälzen als zu versuchen, es der Natur anzukreiden.«

			»Wenn sie noch dem Jugendstrafrecht unterlag«, sagte Xander langsam, »dann muss ihre Akte doch unter Verschluss gewesen sein.«

			»Der alte Herr ließ sie öffnen.« Jameson meinte das nicht als Frage. »Alles, um den Familiennamen zu schützen.«

			Ich verstand nun, warum die Mutter meiner Mutter Tobias Hawthornes Vermögen als »Blutgeld« bezeichnet hatte. Hatte er es mir unter anderem auch aus Schuldgefühlen hinterlassen?

			»Ich hätte nicht allzu viel Mitleid mit Kaylie Rooney«, erwiderte Zara kühl. »Was ihr widerfahren ist – was ihnen allen widerfahren ist –, war selbstverständlich eine Tragödie, aber sie war beileibe kein Unschuldslamm. Laut dessen, was die Ermittler in Erfahrung bringen konnten, laufen praktisch alle Drogengeschäfte in und um Rockaway Watch über die Rooneys. Sie sind für ihre Skrupellosigkeit bekannt und Kaylie steckte so gut wie sicher bis zum Hals mit im Familiengeschäft.«

			Wenn meine nutzlose Tochter dir auch nur eine verfluchte Sache über diese Familie beigebracht hätte, dann hättest du es nicht gewagt, meine Nummer zu wählen. Das Telefonat vom Nachmittag kam mir wieder in den Sinn. Wenn die kleine Schlampe nicht fortgelaufen wäre, hätte ich ihr selbst eine Kugel verpasst.

			Falls das, was Zara über die Familie meiner Mutter berichtete, stimmte, war diese Aussage wahrscheinlich nicht metaphorisch gemeint gewesen.

			»Was ist mit dem Fischer, der Toby aus dem Wasser gezogen hat?« Ich versuchte, mich auf die Fakten dieses Falls zu konzentrieren, um nicht allzu lang oder zu intensiv darüber nachzudenken, wo meine Mutter herstammte. »Geht der Bericht näher darauf ein?«

			»Der Sturm in jener Nacht war heftig«, erwiderte Zara. »Anfangs ging mein Vater davon aus, dass keine Boote draußen gewesen waren, aber irgendwann unterhielten sich die Detektive mit jemandem, der schwor, dass ein Boot während des Sturms auf dem Wasser gewesen wäre. Sein Besitzer war so eine Art Einsiedler. Er lebt heute noch in einer Hütte in der Nähe eines verlassenen Leuchtturms in Rockaway Watch. Die Bewohner halten sich von ihm fern. Anscheinend glauben die meisten, er sei nicht ganz richtig im Kopf. Weswegen er auch in jener Nacht, inmitten dieses mörderischen Sturms, mit seinem Boot raus ist.«

			»Wo er Toby findet«, dachte ich laut weiter. »Er zieht ihn aus dem Wasser. Bringt ihn zu sich heim. Und keiner ahnt irgendwas.«

			»Mein Vater glaubte, dass Toby sein Gedächtnis verloren hatte, aber ob das infolge einer Verletzung oder eines psychischen Traumas geschah, ist unklar. Irgendwie hat dieser Mann, dieser Jackson Currie, es geschafft, ihn wieder gesund zu pflegen.«

			Nicht nur der Mann, dachte ich bei mir. Meine Mutter war ebenfalls dort. Sie hatte geholfen, ihn wieder auf die Beine zu bringen.

			Ich war so damit beschäftigt, an meine Mom zu denken und diesen Teil der Geschichte in meinem Kopf zusammenzusetzen, dass mir beinahe der Rest dessen, was Zara gesagt hatte, entgangen wäre. Der Name, den sie genannt hatte.

			»Jackson«, keuchte Jameson. »Erbin, der Name des Fischers ist Jackson.«

			Ich erstarrte einen kurzen Moment. Ich hoffe, du gehst ganz weit weg, hatte Toby geschrieben, doch falls du je etwas brauchst, so hoffe ich, dass du genau das tust, was ich dir in jenem Brief geschrieben habe. Suche Jackson auf. Du weißt, was ich dort hinterlassen habe. Du weißt, was es wert ist.

			Nicht Jackson in Mississippi.

			Jackson Currie. Der Fischer, der Toby aus dem Wasser gezogen hatte.

			»Was ich nicht verstehe«, sagte Zara, ohne auf Jamesons Kommentar einzugehen, »ist, warum Toby so darauf versessen war wegzurennen, als er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte – davon ausgehend, dass er es wiederhatte. Er muss doch gewusst haben, dass unsere Security ihn vor jeglicher Bedrohung schützen könnte. Die Rooneys mögen Rockaway Watch kontrollieren, aber das ist bloß ein kleiner Ort. Das sind kleine Leute mit begrenzter Reichweite und um die rechtliche Situation hatte man sich bereits gekümmert. Toby hätte nach Hause kommen können, aber er hat sich geweigert.«

			Er ist nicht nach Hause gekommen, weil er dachte, dass er es nicht verdiente. Nachdem ich die Postkarten gelesen hatte, verstand ich Toby. Hätte ich nicht genauso empfunden, wenn ich getan hätte, was er getan hatte?

			Ein schrilles Klingeln riss mich von dem Gedanken weg. Es kam von meinem Handy. Ich schaute aufs Display. Grayson rief an.

			Sofort musste ich wieder an den Moment denken, als er mich geküsst hatte. Seitdem waren wir nicht mal mehr in der Lage gewesen, einander anzuschauen. Warum also rief er nun an?

			Wo ist er überhaupt? »Hallo?«, meldete ich mich.

			»Avery.« Grayson verweilte einen kurzen Moment bei meinem Namen.

			»Wo bist du?«, fragte ich.

			Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause, dann sandte er mir eine Einladung, um zu einem Videochat zu wechseln. Ich nahm sie an und sah gleich darauf sein Gesicht. Graue Augen, scharfe Wangenknochen, noch schärfere Kieferknochen. Im Sonnenlicht sah sein hellblondes Haar aus wie Platin.

			»Nach einiger Überredungskunst hat mir Max erzählt, was auf den Postkarten stand«, begann Grayson. »Über deine Mutter. Erinnerst du dich noch, wie ich sagte, dass ich bei der Sache dabei wäre? Dass ich dir helfen würde?« Er drehte sein Handy um und ich erblickte Ruinen. Verkokeltes Mauerwerk. Verbrannte Bäume. »Das ist es, was ich gerade tue.«

			»Du bist ohne uns nach Hawthorne Island?« Xander war absolut empört.

			Er hat das für mich getan. Ich wusste nicht, wie ich das finden sollte, wo wir doch, wenn er nur ein paar Stunden gewartet hätte, zusammen hätten hinfliegen können. Das hier sah mir nicht nach einer großen Geste aus. Vielmehr sah es aus nach Grayson, der davonrannte.

			Um sein Versprechen so weit entfernt von mir wie möglich zu erfüllen.

			»Hawthorne Island«, bestätigte Grayson als Antwort auf Xanders Vorwurf. »Und Rockaway Watch. Ich würde die Einwohner nicht unbedingt freundlich nennen, aber ich bin optimistisch, dass ich unser fehlendes Puzzleteil finden werde, was auch immer das sein mag.«

			Er war optimistisch, dass er die Antwort finden würde. Hatte er überhaupt daran gedacht, mich vielleicht ins Vertrauen zu ziehen?

			»Rockaway Watch«, wiederholte Xander langsam.

			Der Name des Ortes hallte in meinem Kopf wider. Rockaway Watch. Die Familie meiner Mutter. Plötzlich hatte ich viel größere Sorgen, als was Graysons Verhalten zu bedeuten oder nicht zu bedeuten hatte – und mit welchen Gefühlen es mich erfüllte, wenn es denn welche gab.

			»Grayson«, sagte ich mit Dringlichkeit in der Stimme. »Du verstehst nicht. Meine Mutter hat ihren Namen geändert und die Stadt verlassen, weil ihre Familie sehr gefährlich ist. Ich weiß nicht, was sie über Toby wissen. Ich weiß nicht, ob das der Grund war, warum sie sie so sehr hassten – aber sie geben den Hawthornes die Schuld am Tod ihrer Tochter. Du musst da verschwinden.«

			Oren neben mir fluchte. Grayson drehte das Handy wieder um, und seine grauen Augen blickten fest in meine. »Avery, habe ich dir jemals Grund zu der Annahme gegeben, dass ich Gefahren sonderlich abgeneigt wäre?«

			Grayson Hawthorne war anmaßend genug, um sich selbst für unverwundbar zu halten – und ehrenwert genug, um sein Versprechen einzulösen, bis zum bitteren Ende.

			»Du musst da verschwinden«, wiederholte ich.

			Aber da streckte auch schon Jameson seinen Kopf über meine Schulter und rief: »Such nach einem Mann namens Jackson Currie. Er ist ein Einsiedler, der in einer kleinen Hütte bei einem verlassenen Leuchtturm lebt. Rede mit ihm. Finde heraus, was er weiß.«

			Grayson lächelte, und dieses Lächeln schnitt mitten durch mich hindurch, ganz genauso wie sein Kuss. »Geht klar.«

		

	
		
			
KAPITEL 73 

			Es verging eine Stunde, bevor wir erneut von Grayson hörten, und Oren verbrachte einen Großteil der Zeit damit, an der Westküste Gefälligkeiten einzufordern. Ich war nicht die Einzige, die sich Sorgen um die Sicherheit eines Hawthornes machte, der sich in der Nähe von Rockaway Watch herumtrieb.

			Als mein Handy wieder klingelte, war Grayson weniger glücklich über das Security-Team, das man auf ihn angesetzt hatte.

			»Hast du ihn gefunden?« Jameson quetschte sich neben mich, um mit seinem Bruder zu reden. »Jackson Currie?«

			»Er verfügt über ein äußerst blumiges Vokabular«, berichtete Grayson. »Und das Land um seine Hütte herum ist mit Fallen präpariert.«

			»Vater und seine Ermittler sind auf ähnliche Probleme gestoßen«, sagte Zara hinter uns. »Sie haben nie auch nur ein Wort aus dem Mann rausbekommen. Grayson, du solltest heimkommen. Das ist vergebliche Liebesmühe. Es gibt andere Spuren, die wir verfolgen können.«

			Unter anderen Umständen hätte ich gefragt, was für Spuren das waren, aber alles, woran ich denken konnte, war, dass Toby meiner Mom gesagt hatte, sie solle Jackson aufsuchen, falls sie was brauchte. Das ließ vermuten, dass er meiner Mutter in jedem Fall die Tür geöffnet hätte.

			»Kannst du nahe genug rankommen, um mich mit ihm übers Handy reden zu lassen?«, fragte ich.

			»Gesetzt den Fall, dass mich niemand zurückhalten will …« Grayson blickte demonstrativ über die Schulter, wo wohl sein Security-Team stand, dann wandte er sich wieder zur Kamera und sah mich ernst an. »Ich kann’s versuchen.«

			[image: ]

			Jackson Curries Hütte war wirklich eine Hütte. Ich hätte gewettet, dass er sie selbst gebaut hatte. Sie war weder groß noch hatte sie Fenster.

			Grayson klopfte an eine Art Metalltür. Andrerseits ist Hütte vielleicht doch das falsche Wort, dachte ich. Was Jackson Currie da erbaut hatte, kam eher einem Bunker gleich.

			Grayson klopfte noch einmal, doch als Antwort bekam er bloß einen Steinbrocken, der von irgendwo oben nach ihm geworfen wurde.

			»Mir gefällt das nicht«, sagte Oren mürrisch.

			Mir auch nicht, aber wir waren so nah dran – nicht nur an Toby, sondern auch an den Antworten. Ich habe ein Geheimnis …

			Mittlerweile wusste ich so viel, was ich davor nicht einmal geahnt hatte. Vielleicht wusste ich auch alles, aber ich wurde den Gedanken nicht los, dass dies meine Chance – vielleicht meine letzte Chance – war, mir Gewissheit zu verschaffen und meine Mom auf eine Art und Weise kennenzulernen wie nie zuvor.

			Zu verstehen, was das zwischen ihr und Toby war.

			»Frag, ob er mit mir reden will«, sagte ich zu Grayson. »Sag ihm …« Meine Stimme stockte. »Sag ihm, dass du Hannahs Tochter am Telefon hast. Hannah Rooney.« Es war das erste Mal, dass ich den Geburtsnamen meiner Mutter ausgesprochen hatte. Den Namen, den sie mir nie verraten hatte.

			Das Bild auf dem Handy verschwamm. Grayson musste es gesenkt haben. Ich hörte ihn ihm Hintergrund etwas rufen.

			Sprich mit mir, flehte ich Jackson Currie aus der Ferne an. Erzähl mir alles, erzähl mir irgendwas, was du weißt. Über Toby. Über meine Mutter. Über was auch immer Toby bei dir hinterlassen hat.

			»Ich hab’s ihm gesagt.« Graysons Gesicht kam wieder ins Blickfeld. »Keine Antwort. Ich glaube, wir …«

			Ich kam nicht mehr dazu, zu hören, was Grayson glaubte, da ich in diesem Moment das unmissverständliche Knirschen von Metall auf Metall wahrnahm. Bolzen, wurde mir klar. Er schiebt die Riegel zurück.

			Grayson drehte die Kamera gerade rechtzeitig um, dass ich sah, wie die Metalltür einen Spaltbreit aufging. Erst konnte ich nichts anderes als Jackson Curries gewaltigen Vollbart ausmachen … und dann seine zusammengekniffenen Augen.

			»Wo ist sie?«, knurrte er.

			»Hier«, sagte ich, wobei ich beinahe schrie. »Ich bin hier. Ich bin Hannahs Tochter.«

			»Nein.« Er spuckte aus. »Trau nie einem Telefon.« Und einfach so knallte er die Tür wieder zu.

			»Was meint er damit, dass er keinem Telefon traut?«, fragte Jameson ungehalten. »Was gibt es da nicht zu trauen?«

			Meine Gedanken waren bereits woanders. Wir wussten nun, dass Jackson Currie nicht mit Grayson sprechen würde – genauso wenig wie er mit Tobias Hawthornes Privatdetektiven gesprochen hatte. Er war paranoid und lebte praktisch wie ein Eremit. Er traute der modernen Technik nicht.

			Aber mit mir würde er reden – allerdings nur persönlich.

			»Ich rufe dich zurück«, sagte ich zu Grayson, dann wählte ich eine andere Nummer – Alisas. »Ich darf pro Monat drei Nächte abseits von Hawthorne House verbringen. Bisher habe ich nur eine aufgebraucht.«

		

	
		
			
KAPITEL 74 

			Alisa gefiel die Idee, dass ich Hawthorne Island besuchte, kein bisschen. Und Oren noch weniger. Aber es gab nun nichts mehr, was mich noch aufgehalten hätte.

			»Na schön.« Oren bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich werde ein Security-Team für dich organisieren.« Er kniff die Augen zusammen. »Und zwar nur für dich.«

			Xander neben mir sprang auf die Füße. »Einspruch!«

			»Nicht stattgegeben«, kam Orens Antwort, ohne zu zögern. »Wir fliegen in eine Hochrisiko-Situation. Ich möchte mindestens einen achtköpfigen Trupp auf dem Boden. Wir können uns keinerlei Ablenkung leisten. Avery ist hier die Fracht – die einzige Fracht –, oder ich werde euch alle drei mit Panzerband an die Stühle kleben und für heute Feierabend machen.«

			Uns alle drei. Meine Augen zuckten automatisch zu Jameson. Ich wartete darauf, dass er Oren widersprach. Jameson Winchester Hawthorne hatte noch nie in seinem Leben bei einem Wettkampf ausgesetzt. Er war gar nicht in der Lage dazu. Warum also versuchte er gerade nicht, mit Oren zu verhandeln?

			Jameson entging nicht, wie ich ihn ansah. »Was denn?«

			»Du willst dich gar nicht beschweren deswegen?« Ich schaute ihn perplex an.

			»Warum sollte ich, Erbin?«

			Weil du spielst, um zu gewinnen. Weil Grayson bereits dort ist. Weil dies unser Spiel war – deins und meins –, bevor es das von irgendwem sonst wurde. Ich versuchte, meinen Gedanken an dieser Stelle Einhalt zu gebieten. Doch ich scheiterte. Weil dein Bruder mich geküsst hat. Weil, wenn du und ich uns küssen, du das Gleiche empfindest wie ich.

			Ich hatte nicht vor, auch nur ein Wort davon laut auszusprechen. »Also gut.« Ich hielt meinen Blick noch einen Moment auf Jamesons gerichtet, dann wandte ich mich zu Oren. »Ich fliege allein.«

			[image: ]

			Wir benötigten keine vier Stunden, um von Texas an die Küste von Oregon zu fliegen. Inklusive Fahrtzeit zum und vom Flughafen wurden es eher fünf. In der Abenddämmerung stand ich schließlich vor Jackson Curries Tür.

			»Bist du bereit?«, erkundigte sich Grayson neben mir leise.

			Ich nickte.

			»Ihre Männer werden zurückbleiben müssen«, sagte Grayson zu Oren. »Sie können sich in einiger Entfernung postieren, aber ich würde eine sehr große Summe darauf verwetten, dass Currie die Tür nicht öffnet, wenn Avery mit ihrer Privatarmee anrückt.«

			Oren nickte seinen Männern zu und gab ein Signal mit seiner Hand, woraufhin sie ausschwärmten. Wenn das hier lief wie geplant, würde die Familie meiner Mutter nie erfahren, dass ich hier war. Aber selbst falls sie dahinterkamen, hatten Kleinstadtkriminelle der Macht der Hawthornes nichts entgegenzusetzen.

			Meiner Macht, korrigierte ich mich. Ich gab mir Mühe, auch wirklich daran zu glauben, als ich den Arm hob und an Jackson Curries Tür klopfte. Mein erstes Klopfen war zögerlich, aber dann schlug ich mit der Faust dagegen.

			»Ich bin hier!«, rief ich. »Diesmal in echt.« Keine Antwort. »Mein Name ist Avery. Ich bin Hannahs Tochter.« Falls ich den ganzen Weg hergekommen war und er immer noch nicht öffnen wollte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. »Toby hat meiner Mutter Postkarten geschrieben!«, rief ich weiter. »Er sagte, dass sie hierherkommen sollte, wenn sie je etwas brauchen würde. Ich weiß, dass Sie nach dem Brand Toby das Leben gerettet haben. Ich weiß, dass meine Mom Ihnen geholfen hat. Dass die beiden verliebt waren. Ich habe keine Ahnung, ob ihre Familie es herausgefunden hat oder was genau passiert …«

			Die Tür ging auf. »Diese Familie findet immer alles heraus«, knurrte Jackson Currie. Auf dem Handybildschirm hatte ich gar nicht gemerkt, wie groß er war. Er musste knapp zwei Meter messen und war gebaut wie einer von Orens Männern.

			»Hat meine Mom deswegen ihren Namen geändert?«, wollte ich von ihm wissen. »Ist sie deswegen fortgelaufen?«

			Der Fischer musterte mich einen Moment mit steinerner Miene. »Du siehst Hannah nicht besonders ähnlich«, knurrte er. Einen beängstigenden Moment lang glaubte ich, er würde mir die Tür vor der Nase zuknallen. »Bis auf die Augen.«

			Damit zog er die Tür ganz auf, und Oren, Grayson und ich setzten uns in Bewegung, um einzutreten.

			»Nur das Mädchen«, brummte Jackson Currie, ohne sich auch nur umzudrehen.

			Ich wusste, dass Oren dagegenhalten würde. »Bitte«, sagte ich zu ihm. »Oren, bitte.«

			»Ich bleibe in der Tür stehen.« Orens Stimme war hart wie Stahl. »Sie bleibt die ganze Zeit in meinem Sichtfeld. Sie kommen ihr nicht näher als einen Meter.«

			Ich erwartete schon, dass Jackson Currie die ganze Sache abblies, aber stattdessen wandte er sich um und nickte. »Ich mag ihn«, sagte er zu mir, dann äußerte er den nächsten Befehl: »Der Bursche bleibt ebenfalls draußen.«

			Der Bursche. Damit ist wohl Grayson gemeint. Er zog sich nur ungern zurück, aber er tat es. Ich drehte mich einen kurzen Moment um und sah ihm nach.

			»So ist das also?«, fragte Currie mich, als hätte er in jenem Moment etwas erkannt, was ich nicht hatte zeigen wollen.

			Ich ging nicht darauf ein. »Bitte, erzählen Sie mir einfach von meiner Mutter.«

			»Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte er. »Sie kam hin und wieder vorbei, um nach mir zu sehen. Lag mir ständig in den Ohren, ich sollte wegen jeden kleinen Kratzers ins Krankenhaus. Sie machte eine Ausbildung zur Krankenschwester. War nicht mal so übel im Wundennähen.«

			Sie machte eine Ausbildung zur Krankenschwester? Es erschien mir eine recht banale Sache, die ich da über meine Mutter erfuhr.

			»Sie hat Ihnen geholfen, Toby zu pflegen, nachdem Sie ihn aus dem Wasser gezogen hatten?«

			Er nickte. »Hat sie. Kann nicht behaupten, dass sie es sonderlich genossen hätte, aber sie quasselte ständig was von irgendeinem Eid.«

			Der Eid des Hippokrates. Ich kramte in meiner Erinnerung nach dem wichtigsten Inhalt. »Auf keinen Fall jemandem zu schaden.«

			»Für eine Rooney eine ganz schön gewagte Aussage«, brummte Currie. »Aber Hannah war schon immer die wagemutigste Rooney.«

			Ich schluckte schwer. »Sie hat Ihnen geholfen, Toby zu behandeln, obwohl sie wusste, wer er war. Obwohl sie ihm die Schuld am Tod ihrer Schwester gab.«

			»Erzähl ich hier die Geschichte oder du?«

			Ich verstummte, und nach ein, zwei Sekunden wurde mein Schweigen belohnt. »Sie hat ihre Schwester geliebt, weißt du. Sagte immer, Kaylie wäre nicht wie der Rest vom Haufen. Hannah wollte sie da rausholen.«

			Meine Mutter konnte kaum drei, vier Jahre älter gewesen sein als ich jetzt, als sich das alles zutrug. Kaylie musste wohl ihre jüngere Schwester gewesen sein. Mir war nach Heulen zumute, aber ich bohrte weiter. »Wie lang blieb Toby nach dem Unfall hier?«

			»Drei Monate, plus/minus. Nach der Zeit war er so gut wie wiederhergestellt.«

			»Und sie verliebten sich ineinander.«

			Es folgte eine lange Pause. »Hannah war schon immer die wagemutigste Rooney.«

			Unter anderen Umständen wäre es mir wohl schwerer gefallen, das zu verstehen, aber wenn Toby wirklich unter Gedächtnisverlust gelitten hatte, hätte er nicht gewusst, was auf der Insel geschehen war. Er hätte auch nichts von Kaylie geahnt – oder davon, wer sie für meine Mutter war.

			Und meine Mom hatte immer schon ein großes Herz gehabt. Sie mag ihn am Anfang gehasst haben, aber er war ein Hawthorne, und ich wusste nur allzu gut, dass die Hawthorne-Jungs etwas an sich hatten.

			»Was passierte nach den drei Monaten?«, fragte ich.

			»Dem Burschen kam seine Erinnerung zurück.« Jackson schüttelte den Kopf. »In der Nacht hatten sie einen Riesenstreit. Er war nahe dran, sich umzubringen, aber sie ließ es nicht zu. Er wollte sich stellen, aber das wollte sie ihm auch nicht erlauben.«

			»Warum nicht?« Egal, wie verliebt sie in ihn gewesen war, Toby war verantwortlich für den Tod dreier Menschen. Er hatte geplant, in jener Nacht ein Feuer zu legen, selbst wenn er nie ein Streichholz angezündet hatte.

			»Was glaubst du, wie lange würde ein Knabe, der Kaylie Rooney auf dem Gewissen hat, es in einem Gefängnis in der Gegend wohl schaffen?«, fragte Jackson im Gegenzug. »Hannah wollte mit ihm fortlaufen, nur sie beide, doch der Junge sagte Nein. Er könne ihr das nicht antun.«

			»Ihr was antun?« Meine Mutter war doch letzten Endes ohnehin abgehauen. Sie hatte ihren Namen geändert. Und drei Jahre später kam ich.

			»Herrje, wenn ich nur aus einem der beiden schlau geworden wäre«, murmelte Jackson Currie. »Hier.« Er warf mir etwas vor die Füße. Oren hinter mir zuckte alarmiert zusammen, aber er sagte nichts, als ich vortrat, um den Gegenstand vom Boden aufzuheben. Er war in Leinenstoff eingewickelt. Als ich den Inhalt auspackte, fand ich zwei Dinge: einen Brief und eine kleine Metallscheibe von der Größe einer Vierteldollarmünze.

			Als ich begann, den Brief zu lesen, brauchte ich nicht lange, um zu begreifen, dass es jener Brief war, den Toby in den Postkarten erwähnt hatte.

			Liebe Hannah, von hinten wie von vorne gleich,

			bitte hasse mich nicht – und wenn doch, dann hasse mich aus den richtigen Gründen. Hasse mich dafür, wütend, egoistisch und dumm gewesen zu sein. Hasse mich dafür, dass ich mich abgeschossen und beschlossen hatte, es sei nicht genug, den Bootssteg abzufackeln – denn wir mussten ja das Haus niederbrennen, um meinen Vater wirklich dort zu treffen, wo es wehtat. Hasse mich dafür, zugelassen zu haben, dass die anderen das Spiel mit mir spielten – dass sie es wie ein Spiel behandelten. Hasse mich dafür, derjenige zu sein, der überlebte.

			Aber hasse mich nicht dafür, dass ich fortgehe.

			Du kannst mir noch so oft sagen, dass ich niemals das Streichholz entzündet hätte. Du kannst das glauben. An guten Tagen werde ich das vielleicht auch. Und doch sind drei Menschen tot. Meinetwegen. Ich kann hier nicht bleiben. Ich kann nicht bei dir bleiben. Ich verdiene es nicht. Ich werde auch nicht nach Hause zurückkehren. Ich werde nicht zulassen, dass mein Vater das hier totschweigt, so tut, als wäre es nie geschehen.

			Früher oder später wird er dahinterkommen. Das tut er immer. Er wird mich holen kommen, Hannah. Er wird versuchen, alles besser zu machen. Und wenn ich zulasse, dass er mich findet, wenn ich zulasse, dass er mich mit seiner Silberzunge beschwatzt, werde ich womöglich anfangen, ihm zu glauben. Womöglich würde ich der Versuchung erliegen, ihn all meine Sünden hinfortwaschen zu lassen, wie nur Milliarden es vermögen, damit du und ich glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage leben können. Aber du verdienst etwas Besseres. Deine Schwester verdiente etwas Besseres. Und ich verdiene es, zu verblassen.

			Ich werde mich nicht umbringen. Dieses Versprechen hast du mir abgerungen und ich werde es halten. Ich werde mich nicht stellen. Aber wir können nicht zusammen sein. Das kann ich dir nicht antun. Ich kenne dich – ich weiß, dass mich zu lieben schmerzhaft für dich sein muss. Und ich werde dir nicht noch einmal Schmerzen zufügen.

			Verlasse Rockaway Watch, Hannah. Ohne Kaylie gibt es nichts mehr, was dich hier hält. Ändere deinen Namen. Fange ganz von vorne an. Du liebst Märchen, das weiß ich, aber ich kann nicht dein glückliches Ende sein. Wir können nicht für immer in unserem kleinen Schloss bleiben. Du musst ein neues für dich finden. Du musst weitermachen. Du musst leben, für mich.

			Falls du je etwas brauchst, du findest es bei Jackson. Du weißt, wie viel der Kreis wert ist. Du weißt auch, warum. Du weißt alles. Du bist womöglich der einzige Mensch auf diesem Planeten, der mein wahres Ich kennt.

			Hasse mich, wenn es dir möglich ist – aus all den Gründen, für die ich es verdiene. Aber hasse mich nicht dafür, dass ich fortgehe, während du schläfst. Ich weiß, dass du mich nicht gehen lassen würdest, und ich ertrage es nicht, Lebewohl zu sagen.

			Harry

			Mit schrillenden Ohren schaute ich von dem Brief auf. »Er hat ihn mit Harry unterzeichnet.«

			Jackson legte den Kopf schief. »So hab ich ihn genannt, bevor ich seinen Namen erfahren hab. Hannah hat ihn auch so genannt.«

			Irgendwas in mir gab nach. Ich schloss die Augen und ließ für einen Moment den Kopf sinken. Ich hatte keine Ahnung, was zwischen Tobys Aufbruch aus der Hütte vor zwanzig Jahren und dem Tod meiner Mutter geschehen war. Wenn er mein Vater war, musste er sie zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufgesucht haben. Sie mussten wieder zusammen gewesen sein, sei es auch nur ein Mal.

			»Er hat mich aufgesucht, nachdem sie starb«, flüsterte ich. »Er hat mir gesagt, sein Name sei Harry.«

			»Sie ist tot?« Jackson Currie starrte mich an. »Die kleine Hannah?«

			Ich nickte. »Natürliche Ursache.« Angesichts der Gesamtsituation schien es mir erforderlich, das klarzustellen. Jackson drehte sich abrupt weg. Eine Sekunde später kramte er in den Schränken. Er schob mir einen weiteren Gegenstand zu, wobei er mir dieses Mal so nahekam, dass unsere Fingerspitzen sich berührten.

			»Das hier sollte ich Harry geben«, brummte er. »Falls er je zurückkäme. Hannah hat sie Jahr für Jahr hergeschickt. Aber da sie nun tot ist … scheint es nur recht, sie dir zu geben.«

			Ich blickte auf das hinab, was er mir soeben gereicht hatte. Ich hielt ein weiteres Bündel Postkarten in den Händen.

		

	
		
			
KAPITEL 75 

			Es war eine Sache, Tobys Liebesbriefe an meine Mutter zu lesen. Eine ganz andere war es, ihre an ihn zu lesen. Sie klang ganz wie sie selbst, so sehr, dass ich ihre Stimme bei jedem Wort, das ich las, hören konnte.

			Sie hat ihn geliebt. Meine Brust zog sich zusammen. Es war schmerzhaft, ihn zu lieben, doch sie hat ihn trotzdem geliebt. Ich atmete tief ein und aus. Er hat sie verlassen und sie hat ihn trotzdem geliebt. Diese Gedanken kreisten in Endlosschleife durch meinen Kopf, während wir zu der Startbahn fuhren, wo der Privatjet wartete. Was meine Mom und Toby gehabt hatten – es war tragisch, verworren und aufreibend. Doch wenn die Postkarten eines klar machten, dann, dass beide alles heute wieder ganz genauso gemacht hätten.

			»Alles gut bei dir?«, fragte Grayson neben mir, so als wären wir allein in diesem SUV, so als wären wir nicht von Orens Männern umgeben. Es gab noch zwei weitere SUVs, einen vor uns und einen hinter uns. Allein in diesem Wagen hier saßen, Oren eingeschlossen, vier bewaffnete Männer.

			»Nein«, erwiderte ich. »Nicht wirklich.« Mein gesamtes Leben war ich in der Gewissheit aufgewachsen, dass ich genug war für meine Mom. Sie hatte keine Beziehungen gehabt. Sie hatte von Ricky weder etwas gewollt noch gebraucht. Ihr Leben war voller Liebe gewesen. Sie war voller Liebe gewesen – aber irgendwelche Romanzen und Affären? Das war nichts, was sie benötigt hatte. Nichts, was sie gewollt hatte. Nichts, für das sie auch nur offen gewesen wäre – und nun wusste ich auch, warum.

			Weil sie nie damit aufgehört hatte, Toby zu lieben.

			Schließ die Augen, konnte ich Max sagen hören. Stell dir vor, du stehst auf einer Klippe über dem Meer. Der Wind peitscht dein Haar. Die Sonne geht unter. Du verzehrst dich mit Leib und Seele nach einer Sache. Nach einem Menschen. Du hörst Schritte hinter dir. Du drehst dich um.

			Wer steht vor dir?

			Und meine Antwort hatte gelautet: Niemand.

			Aber nachdem ich nur einige der Postkarten meiner Mom gelesen hatte, wurde es immer schwieriger, Graysons Gegenwart neben mir zu ignorieren, schwieriger, nicht an Jameson zu denken. Meine Augen brannten, obgleich es für mich keinerlei Grund gab, zu weinen.

			Durch meine Tränen hindurch blickte ich auf die Postkarten und zwang mich weiterzulesen. Schon bald verschob sich der Fokus der Nachrichten von dem, was sie zusammen gehabt hatten, zu einer anderen Art Liebesgeschichte. Von diesem Moment an ging es in jeder einzelnen Postkarte um mich.

			Avery hat heute ihre ersten Schritte gemacht.

			Averys erstes Wort ist: »Oh-oh!«

			Heute hat Avery ein Spiel erfunden, das Fang den Hut mit dem Leiterspiel und Dame kombiniert.

			Und so ging es weiter und immer weiter, bis keine Postkarten mehr kamen. Bis sie starb.

			Meine Finger, die die letzte Postkarte hielten, zitterten, und Graysons Hand fand ihren Weg zu meiner.

			»Sie hat die hier geschrieben«, sagte ich mit erstickter Stimme, »an Toby, über mich.« Als ich sie las, hätte es nicht klarer sein können: Toby war wirklich mein Vater. Ich hatte mich so lange an dieser Vermutung abgearbeitet, dass die Bestätigung mich nicht so hätte schockieren dürfen.

			Da vibrierte Graysons Handy. »Es ist Jameson«, sagte er.

			Mein Herz machte einen Satz, bevor es sich wieder fing. »Geh ran«, sagte ich und zog meine Hand aus seiner.

			Grayson tat, wie ihm geheißen. »Wir sind auf dem Rückweg zum Flugzeug«, informierte er seinen Bruder.

			Er wird wissen wollen, was ich gefunden habe. Ich wusste doch, wie Jameson tickte. Ich hielt die kleine Metallscheibe hoch, die Jackson Currie mir gegeben hatte. »Das ist, was Toby bei Jackson hinterlassen hat.« Grayson blickte die kleine Scheibe an, dann schaltete er zu einem Videoanruf um, damit Jameson sie ebenfalls sehen konnte.

			»Was glaubst du, was das ist?«, fragte ich. Die Scheibe war golden, vielleicht zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser. Sie sah am ehesten aus wie eine Münze, aber keine, die ich je zuvor gesehen hatte. In die Oberfläche der einen Seite waren neun konzentrische Kreise graviert, die andere war vollkommen glatt.

			»Sieht nicht aus, als wäre sie viel wert«, bemerkte Jameson. »Aber in dieser Familie bedeutet das gar nichts.« Seine Stimme machte etwas mit mir – etwas, das sie nicht hätte tun sollen. Etwas, das sie erst jetzt tat, nachdem ich die Postkarten meiner Mutter gelesen hatte.

			Schließ die Augen, hörte ich Max abermals sagen. Wer steht vor dir?

			»Wir nähern uns«, verkündete Oren knapp – wem, war mir nicht ganz klar. »Durchsucht den Flieger.«

			Als wir die Startbahn erreichten, öffnete er meine Tür, und ich bekam drei Männer zugewiesen, die mich zum Flugzeug begleiteten. Grayson hinter mir telefonierte immer noch mit Jameson per Videochat.

			In meinem Kopf wirbelten Bilder von den beiden durcheinander – dazu die Worte, die meine Mutter an Toby geschrieben hatte.

			Die Nachtluft war kühl und wurde immer kälter. Während ich auf den Jet zuging, frischte ein brutaler Wind auf, bevor er abrupt abflaute und einer plötzlichen Stille wich. Ich hörte ein einzelnes hohes Piepen und die Welt explodierte. In einem Feuerball. Zu einem Nichts.

		

	
		
			
KAPITEL 76 

			Alles tat weh. Ich konnte nicht hören. Ich konnte nicht sehen. Als sich endlich verschwommene Bilder vor meinen Augen abzeichneten, sah ich nichts als Feuer. Feuer und Grayson, der vielleicht dreißig Meter von mir entfernt stand.

			Ich wartete, dass er hergerannt kam.

			Ich wartete.

			Ich wartete.

			Er kam nicht.

			Und dann war da nichts mehr.

			[image: ]

			Die Welt um mich herum war dunkel, dann war da eine Stimme. »Lass uns ein Spiel spielen.«

			Ich konnte nicht sagen, ob ich stand oder lag. Ich konnte meinen Körper nicht spüren.

			»Ich habe ein Geheimnis.«

			Falls ich Augen hatte, öffnete ich sie. Oder vielleicht waren sie auch schon offen? Egal, ich tat etwas, und die Welt wurde von Licht geflutet.

			»Ich mag nicht mehr spielen«, sagte ich zu meiner Mom.

			»Ich weiß, Süße.«

			»Ich bin so müde«, sagte ich.

			»Ich weiß. Aber ich habe ein Geheimnis, Avery, und du musst spielen – nur noch einmal, nur für mich. Okay? Du darfst nicht aufgeben.«

			Ich hörte ein langes, entferntes Piepen. Ein Blitz schoss durch meinen Körper. »Schock abgegeben!«, rief eine Stimme.

			»Komm schon, Avery«, flüsterte meine Mom. »Ich habe ein Geheimnis …«

			Ein weiterer Blitz riss durch mich hindurch. »Schock abgegeben!«

			Ich wollte aufhören, zu atmen. Ich wollte dorthin, wo die Blitze, das Feuer und der Schmerz mich nicht erreichen konnten.

			»Du musst kämpfen«, sagte meine Mom. »Du musst durchhalten.«

			»Du bist nicht echt«, flüsterte ich. »Du bist tot. Also ist das hier entweder ein Traum, und du bist nicht mal hier, oder ich bin …«

			Auch tot.

		

	
		
			
KAPITEL 77 

			Ich träumte, dass ich durch die Flure von Hawthorne House rannte. Ich kam zu einer Treppe, und an ihrem Fuß sah ich ein totes Mädchen. Erst dachte ich, es sei Emily Laughlin, aber dann kam ich näher und begriff … das war ich.

			[image: ]

			Ich stand am Meeresufer. Jedes Mal, wenn eine Welle sich erhob und auf mich zurauschte, dachte ich, dass sie mich komplett verschlingen würde. Ich war bereit dafür, von ihr verschlungen zu werden.

			Doch jedes Mal, wenn die Dunkelheit lockte, hörte ich eine Stimme: Jameson Winchester Hawthornes Stimme.

			[image: ]

			»Du Scheißkerl!« Die Worte schnitten durch die Dunkelheit wie sonst nichts, seit ich hier war. Die Stimme gehörte wieder zu Jameson, doch dieses Mal war sie lauter, schärfer, wie die Schneide eines Messers. »Sie war dabei, zu sterben, und du standst einfach nur da! Und jetzt sag mir nicht, das war der Schock.«

			Ich versuchte, die Augen zu öffnen … konnte aber nicht.

			»Du musst es ja wissen, Jamie – wie es ist, dazustehen und jemandem beim Sterben zuzusehen.«

			»Emily. Bei dir kehrt immer wieder alles zu Emily zurück.«

			Ich wollte ihnen sagen, dass ich sie hören konnte, aber ich schaffte es nicht, meinen Mund zu bewegen. Alles war dunkel. Alles schmerzte.

			»Weißt du, was ich denke, Gray? Deine ganze Märtyrerrolle war eine Lüge, die du dir selbst erzählt hast. Ich glaube nicht, dass du meinetwegen von Avery Abstand genommen hast. Ich glaube, du brauchtest eine Ausrede, um eine Grenze zu ziehen, damit du sicher auf der anderen Seite bleiben konntest.«

			»Du weißt nicht, was du da redest.«

			»Du kannst nicht loslassen. Du konntest es nicht, als Emily am Leben war, ganz egal, was sie tat, und du kannst es auch jetzt nicht.«

			»Bist du fertig?« Grayson schrie nun.

			»Avery lag im Sterben, und du hast es nicht geschafft, ihr zu Hilfe zu eilen.«

			»Was willst du von mir, Jamie?«

			»Denkst du, ich hätte nicht den gleichen Kampf gekämpft? Ich hatte mich schon halb davon überzeugt, dass, solange Avery nur ein Rätsel war, solange ich nur spielte, ich klarkommen würde. Tja, dumm gelaufen, denn irgendwo mittendrin habe ich aufgehört, zu spielen.«

			Ich kann euch hören. Ich kann jedes Wort hören. Ich bin hier …

			»Was willst du von mir?«

			»Schau sie dir an, Gray. Schau sie dir verdammt noch mal an! Est unus ex nobis. Nos defendat eius.«

			Sie ist eine von uns. Wir beschützen sie.

			Was auch immer Grayson als Antwort drauf sagte, ging im Rauschen einer herabkrachenden Welle unter.

			[image: ]

			Ich saß vor einem Schachbrett. Gegenüber von mir ein Mann, den ich seit meinem sechsten Lebensjahr nicht mehr gesehen hatte.

			Tobias Hawthorne griff nach seiner Dame, dann setzte er sie wieder ab. Stattdessen legte er drei ganz andere Dinge auf dem Brett ab. Einen Korkenzieher. Einen Trichter. Eine Kette.

			Ich starrte die Dinge an. »Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«

			Stumm legte er einen vierten Gegenstand auf das Brett: eine kleine Metallscheibe.

			»Ich weiß auch nicht, was ich damit soll«, sagte ich.

			»Mich musst du nicht anschauen, junge Dame«, entgegnete Tobias Hawthorne. »Das ist doch dein Unterbewusstsein. All das hier – das ist ein Spiel, das deiner Denke entspringt, nicht meiner.«

			»Was, wenn ich nicht mehr spielen will?«, fragte ich.

			Er lehnte sich zurück und griff erneut nach seiner Dame. »Dann hör auf.«

		

	
		
			
KAPITEL 78 

			Das Erste, was ich wahrnahm, war ein Druck auf meiner Brust. Wie ein Zementblock, der mich unten hielt. Ich kämpfte gegen sein Gewicht an, und als wäre ein Schalter umgelegt worden, fing jedes Nervenende in meinem Körper an zu kreischen. Meine Augenlider flogen auf.

			Das Erste, was ich sah, war das Gerät, dann die Schläuche. So viele Schläuche, die an meinem Körper hingen.

			Ich bin im Krankenhaus, dachte ich, doch dann rückte der Rest der Umgebung in mein Blickfeld. Ich erkannte den Kamin mit dem Kerzenhalter und begriff, dass dies kein Krankenhauszimmer war. Ich lag in meinem Zimmer. Auf Hawthorne House.

			Die Sekunden verstrichen zäh wie Sirup. Ich musste mich heftig zusammenreißen, die Schläuche nicht aus meinem Körper zu rupfen. Die Erinnerung senkte sich langsam über mich. Jamesons Stimme … und Graysons. Blitze und Feuer und …

			Da war eine Bombe.

			Ein Monitor an meiner Seite stieß einen Alarmton aus und schon kam eine Frau in weißem Arztkittel ins Zimmer geeilt. Als ich sie erkannte, dachte ich, ich würde schon wieder träumen.

			»Dr. Liu?«

			»Willkommen zurück, Avery.« Max’ Mutter fixierte mich mit einem strengen Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Du musst dich jetzt wieder hinlegen und atmen.«

			[image: ]

			Ich bekam Spritzen und Infusionen und wurde mit Schmerzmedikamenten vollgepumpt. Als Dr. Liu endlich Libby und Max in mein Zimmer ließ, war ich komplett neben der Spur.

			»Ich habe ihr etwas Morphin gegeben«, hörte ich Dr. Liu zu Libby sagen. »Wenn sie schlafen möchte, lasst sie.«

			Max näherte sich meinem Bett so schüchtern, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

			»Deine Mom ist hier«, sagte ich.

			»Korrekt«, erwiderte Max und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett.

			»Auf Hawthorne House.«

			»Sehr gut«, sagte Max. »Und jetzt sag mir, welches Jahr wir haben, wer der aktuelle Präsident ist und von welchem Hawthorne-Bruder du dir zuerst das Hirn rausfuchsen lässt.«

			»Maxine!« Dr. Liu klang, als sei sie diejenige mit den höllischen Kopfschmerzen.

			»’tschuldigung, Mama.« Max wandte sich wieder zu mir. »Ich hab sie angerufen, als Alisa dich hergebracht hat. Die Anwalts-Lady hat dein komatöses Ich mehr oder weniger aus dem Krankenhaus in Oregon gestohlen und alle sind total ausgeflippt deswegen. Wir wollten dich nicht einem Arzt ihrer Wahl überlassen. Wir brauchten jemanden, dem wir absolut vertrauen können. Ich mag vielleicht verstoßen worden sein, aber ich bin nicht dumm. Ich rief an und die großartige Dr. Liu kam.«

			»Du wurdest nicht verstoßen«, entgegnete Max’ Mom streng.

			»Nun, ich erinnere mich ganz deutlich«, gab Max zurück. »Aber wenn du meinst.«

			Hätte man mir vor ein paar Stunden gesagt, dass Max und ihre Mutter zusammen in einem Zimmer sein würden und es weder schmerzhaft noch peinlich und auch nicht schmerzhaft peinlich wäre, hätte ich es nicht geglaubt.

			Vor ein paar Stunden. Mein Gehirn blieb an dem Gedanken hängen, und mir dämmerte das Offensichtliche: Wenn genug Zeit gewesen war, damit Alisa mich aus einem Krankenhaus entführen und Max ihre Mom herrufen konnte …

			»Wie lange war ich weg?«, fragte ich.

			Max antwortete nicht sofort. Sie schaute zu ihrer Mom, die nickte. Max öffnete den Mund, aber Libby kam ihr zuvor. »Sieben Tage.«

			»Eine ganze Woche?«

			Libbys Haar war wieder gefärbt – nicht eine Farbe, sondern Dutzende. Ich dachte an das, was sie über ihren neunten Geburtstag erzählt hatte. Über die Cupcakes, die meine Mom für sie gebacken hatte, und die Regenbogensträhnen, die wir uns ins Haar geklemmt hatten, und ich fragte mich, wie viel Zeit ihres Lebens Libby mit dem Versuch verbracht hatte, diesen einen perfekten Moment zurückzubekommen.

			»Sie haben mir gesagt, dass du womöglich nie wieder aufwachen würdest.« Libbys Stimme zitterte nun.

			»Mir geht’s gut«, sagte ich, aber dann wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Ich sah verstohlen zu Dr. Liu.

			»Dein Körper heilt gut«, erklärte sie mir. »Das Koma war medizinisch induziert. Wir haben vor zwei Tagen versucht, dich zu wecken, aber es kam zu einer unerwarteten Schwellung in deinem Gehirn. Das ist nun alles unter Kontrolle.«

			Ich schaute an ihr vorbei zur Tür. »Wissen es die anderen?«, fragte ich. »Dass ich wach bin?« Wissen es die Jungs?

			Dr. Liu trat an mein Bett. »Einen Schritt nach dem anderen.«

		

	
		
			
KAPITEL 79 

			Schließlich ließen sie Oren zu mir rein.

			»Die Bombe war im Inneren des Flugzeugmotors platziert worden – die Forensiker gehen davon aus, dass sie seit Tagen dort deponiert war und per Fernbedienung gezündet wurde.« Oren selbst hatte halb verheilte Wunden, die sich über seinen Kiefer und seinen Handrücken zogen. »Wer auch immer sie gezündet hat, muss sich in der Zeit verschätzt haben. Wenn du nur zwei Schritte näher gewesen wärst, wärst du jetzt tot.« Seine Stimme war belegt. »Zwei meiner Männer haben es nicht geschafft.«

			Schreckliche Schuldgefühle bohrten sich durch mich hindurch, nadeldünne Eiszapfen, die mitten in mein Herz stachen. Mein gesamter Körper war auf einmal schwer und taub. »Es tut mir leid.«

			Oren sagte nicht, dass es das nicht müsse. Er sagte auch nicht, dass, wenn ich nicht so sehr darauf gedrängt hätte, nach Rockaway Watch zu gehen, diese Männer immer noch am Leben wären.

			»Moment …« Ich sah ihn verwirrt an. »Sie sagten, die Bombe wurde Tage vor der Explosion platziert? Dann sind die Rooneys« – der Grund, warum wir überhaupt so viel Security mitgenommen hatten – »gar nicht diejenigen, die …«

			»Nein«, bestätigte Oren.

			Aber jemand hat die Bombe platziert. »Sie muss irgendwann nach dem Flug zum True North eingeschleust worden sein.« Ich versuchte, das Ganze logisch anzugehen, versuchte, es aus einiger Distanz zu betrachten, ohne an das Feuer zu denken, die Blitze, den Schmerz. »Dieser Mann am True North, der Profi …« Mir versagte beinahe die Stimme. »Für wen arbeitete er?«

			Bevor Oren antworten konnte, hörte ich das vertraute Klackern von Absätzen auf dem Parkettboden. Alisa tauchte in der Tür auf. Sie trat ein, und als ihr Blick auf mich fiel, griff sie nach einem Schrank neben sich, wobei ihre Finger die Kante mit knöchelbleichender Kraft umklammerten. »Gott sei Dank«, murmelte sie. Sie schloss die Augen und rang um Fassung, bevor sie die Lider wieder öffnete. »Ich weiß es zu schätzen, dass deine Männer mich durchließen.«

			Das war an Oren gerichtet, nicht an mich.

			»Du hast fünf Minuten«, sagte er kühl.

			Kränkung huschte über Alisas Züge, und mir fiel ein, was Max gesagt hatte. Alisa hatte mich ohne Erlaubnis hierher verlegen lassen. Obwohl mein Leben auf dem Spiel stand, hatte sie so gehandelt, um mein Erbe zu retten.

			»Schau mich nicht so an«, sagte Alisa – dieses Mal an mich gerichtet. »Es hat doch funktioniert, oder nicht?«

			Ich war hier. Ich war am Leben. Und ich war immer noch Milliardärin.

			»Es hat mich einiges gekostet.« Alisa hielt meinem Blick stand. »Es hat mich diese Familie gekostet. Aber es hat funktioniert.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Was ist der polizeiliche Ermittlungsstand zu dem Bombenanschlag?«, fragte ich stattdessen. »Haben die eine Ahnung, wer …«

			»Die Polizei hat gestern jemanden verhaftet.« Alisas Ton war nun forscher, ohne Umschweife. Vertraut. »Der Anschlag wurde offensichtlich von einem Profi durchgeführt, aber die Polizei hat ihn letztendlich zu Skye Hawthorne zurückverfolgen können. Und …« Sie hatte so viel Feingefühl, einen winzigen Moment zu zögern. »… Ricky Grambs.«

			Diese Antwort hätte mich nicht überraschen dürfen. Sie hätte mich nicht weiter berühren sollen, aber für einen Sekundenbruchteil sah ich mein vierjähriges Ich vor mir. Ich sah, wie Ricky mich hochhob und auf seine Schultern setzte.

			Ich schluckte. »Sein Name steht auf meiner Geburtsurkunde. Wenn ich sterbe, sind er und Libby meine Erben.« Es war das gleiche Lied, nur in einer anderen Tonleiter, und beides ein Geschenk von Skye Hawthorne.

			»Da gibt es noch etwas, was du wissen solltest«, sagte Alisa leise. »Wir haben den DNA-Test zurückbekommen, den du in Auftrag gegeben hast.«

			Aber natürlich. Ich war eine Woche bewusstlos gewesen. »Ich weiß«, sagte ich. »Ricky ist nicht mein Vater.«

			Alisa kam näher, um sich neben mein Bett zu stellen. »Das ist es ja, Avery. Er ist es doch.«

		

	
		
			
KAPITEL 80 

			Ich starrte meine Geburtsurkunde an. Die Unterschrift. Das hier ergab doch keinen Sinn. Überhaupt keinen. Jeder einzelne Hinweis hatte in die gleiche Richtung gedeutet. Toby hatte mich nach dem Tod meiner Mutter aufgesucht. Er hatte meine Geburtsurkunde unterzeichnet. Er und meine Mutter waren verliebt gewesen. Tobias Hawthorne hatte mir sein Vermögen hinterlassen.

			Ich habe ein Geheimnis, hatte meine Mutter mir gesagt, über den Tag, an dem du zur Welt kamst.

			Wie war es auch nur im Entferntesten möglich, dass Toby nicht mein Vater war?

			»Oberhalb, unterhalb, innen, außen, linke Seite, rechte Seite.« Jameson Hawthorne stand in der Tür. Als ich ihn sah, machte irgendwas Klick in mir. Es war das Gefühl einer Welle, die – endlich – über mir zusammenbrach. »Was fehlt hier?«, fragte Jameson. Er ging auf mich zu und ich folgte jedem seiner Schritte. Er wiederholte sein Rätsel. »Oberhalb, unterhalb, innen, außen, linke Seite, rechte Seite. Was fehlt?«

			Er blieb an meinem Bett stehen.

			»Daneben«, flüsterte ich.

			Er sah mich an – direkt in meine Augen, betrachtete meine Züge, als würde er sie in sich aufsaugen. »Ich muss schon sagen, Erbin, ich bin kein großer Fan von Komas.« Jameson klang ganz wie immer, ironisch und auf dunkle Art verführerisch, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht war einer, den ich noch nie gesehen hatte.

			Er scherzte nicht.

			Ein Traumfetzen kam mir in den Sinn. Tja, dumm gelaufen, denn irgendwann auf dem Weg habe ich aufgehört, zu spielen. Jameson Hawthorne und ich hatten eine Abmachung: Keine Gefühle, keine Komplikationen. Das hier war nicht dazu gedacht, eine große Liebesgeschichte zu werden.

			»Ich bin dich besuchen gekommen«, sagte Jameson. »Jeden Tag. Das Mindeste, was du hättest tun können, war, aufzuwachen, während ich da war – in dramatisches Licht getaucht, unfassbar gut aussehend, wartend.«

			Stell dir vor, du stehst auf einer Klippe über dem Meer. Der Wind peitscht dein Haar. Die Sonne geht unter. Du verzehrst dich mit Leib und Seele nach einer Sache. Einem Menschen. Du hörst Schritte hinter dir. Du drehst dich um.

			Wer steht vor dir?

			»Jeden Tag?«, fragte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd war. Ich erinnerte mich daran, wie ich am Meer stand. Ich erinnerte mich an eine Stimme. Jameson Winchester Hawthorne.

			»Jeden einzelnen Tag, Erbin.« Jameson schloss die Augen nur für einen Sekundenbruchteil. »Aber wenn ich nicht der bin, den du sehen willst …«

			»Natürlich will ich dich sehen.« Das war die Wahrheit. Ich konnte sie aussprechen. »Aber du musst nicht …« Sag mir, dass ich besonders bin. Sag mir, dass ich was bedeute.

			»Doch«, schnitt mir Jameson das Wort ab. »Muss ich.« Er sank neben meinem Bett auf die Knie, sodass unsere Augen auf gleicher Höhe waren. »Du bist kein Preis, den es zu gewinnen gilt.«

			Das hörte ich nicht wirklich. Das sagte er nicht wirklich. Das war nicht möglich.

			Aber er redete weiter.

			»Du bist kein Rätsel und auch kein Hinweis.« Jamesons Augen bündelten sich zu einem laserscharfen Fokus. Sein Blick war auf mich gerichtet. Nur auf mich. »Du bist kein Geheimnis oder Mysterium für mich, Avery, denn tief im Inneren sind wir gleich. Du magst das womöglich nicht sehen.« Er bedachte mich mit einem langen, sengenden Blick. »Du magst es womöglich nicht glauben – noch nicht.« Er hielt seine Hände hoch, die Finger zu lockeren Fäusten geschlossen. »Doch es gibt nun mal keinen außer uns zwei, der nach dieser Explosion zurückgegangen wäre, um nach dem hier zu suchen.«

			Er öffnete seine Finger und ich sah eine kleine Metallscheibe in seiner Handfläche.

			Sämtliche Muskeln in meinem Körper zogen sich zusammen. Alles in mir wollte sich nach ihm ausstrecken. »Wie hast du …?«

			Jameson zuckte die Schultern, und dieses Schulterzucken, genauso wie sein Lächeln, war umwerfend. »Wie bitte hätte ich nicht sollen?« Er sah mich noch eine kurze Weile an, dann drückte er mir die Scheibe in die Hand. Ich spürte seine Fingerspitzen in meiner Handfläche. Er ließ sie einen Moment dort verweilen, dann strich er mit ihnen über die Innenseite meines Handgelenks.

			Ich sog die Luft ein und senkte den Blick, sah von Jamesons Gesicht zu der Scheibe. Konzentrische Kreise zogen sich auf der einen Seite über das Metall. Die andere war glatt.

			Er strich immer noch mit seinen Fingern meinen Arm hinab.

			»Hast du herausgefunden, was es ist?«, fragte ich, wobei jeder Nerv in meinem Körper sirrte.

			»Nein.« Jameson lächelte wieder dieses schiefe, umwerfende Jameson-Hawthorne-Lächeln. »Ich habe auf dich gewartet.«

			Jameson war nicht geduldig. Er wartete nicht. Er lebte mit dem Fuß auf dem Gaspedal. »Du willst es herausfinden.« Ich blickte ihn an, spürte seinen Blick auf mir. »Gemeinsam.«

			»Du musst nichts sagen.« Jameson erhob sich wieder. Ich spürte immer noch den Nachhall seiner Berührung auf der Innenseite meines Arms. Ich konnte die Ader an meinem Handgelenk sehen und mein Herz pumpen spüren. »Du musst mich nicht jetzt küssen. Du musst mich nicht jetzt lieben, Erbin. Aber wenn du bereit bist …« Er legte seine Hand an meine Wange. Ich schmiegte mich an sie. Sein Atem ging abgehackt und dann zog er seine Hand zurück und deutete auf die kleine Scheibe in meiner. »Wenn du bereit bist, falls du je bereit bist, und falls ich derjenige sein soll – wirf einfach die Münze. Kopf? Ich küsse dich.« Seine Stimme brach etwas. »Zahl? Du küsst mich. So oder so hat es etwas zu bedeuten.«

			Ich betrachtete die Scheibe in meiner Hand. Sie hatte die Größe einer Münze. Jeder Hinweis, dem wir gefolgt waren, jede Spur, die gelegt worden war, hatte zu dem hier geführt.

			Ich schluckte und schaute wieder zu Jameson auf. »Toby war nicht mein Vater«, sagte ich, bevor ich mich in der Zeitform berichtigte. »Er ist nicht mein Vater.«

			Toby Hawthorne war irgendwo da draußen. Er wollte immer noch nicht gefunden werden.

			Jameson neben mir legte den Kopf schräg, seine Augen funkelten. »Nun denn, Erbin. Das Spiel beginnt.«

		

	
		
			
KAPITEL 81 

			Ich schaffte es durch den Tag. Die Nacht. Den nächsten Tag. Die nächste Nacht. Und so ging es weiter. An dem Morgen, als ich endlich die Erlaubnis bekam, wieder in die Schule zu gehen, hörte ich ein Geräusch auf der anderen Seite meines Kamins.

			Jameson. Ich ging zum Sims hinüber und schloss die Hand um den Kerzenhalter. Mit einem tiefen Atemzug zog ich ihn nach vorne.

			Doch es war nicht Jameson, der auf der anderen Seite stand.

			»Thea?« Ich war verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, was sie auf Hawthorne House machte oder warum sie durch den Geheimgang gekommen war. Mein Blick zuckte zur Tür. Oren war im Flur. Selbst jetzt, da Skye und Ricky im Gefängnis waren, blieb er in der Nähe.

			»Sag nichts«, beschwor mich Thea mit leiser Stimme. »Du musst mit mir kommen. Es geht um Grayson.«

			»Grayson?«, wiederholte ich. Seit ich zu Bewusstsein gekommen war, war er wie ein Geist in diesem Haus gewesen. Entweder wollte er mich nicht sehen, oder er schaffte es nicht, mir unter die Augen zu treten. Ich hatte ihm jeden Abend dabei zugeschaut, wie er im Pool seine Bahnen zog.

			»Er steckt in Schwierigkeiten, Avery.« Thea sah aus, als hätte sie geweint, und das machte mir Angst, denn Thea Calligaris war kein Mädchen, das weinte. Verletzlichkeit war nicht ihr Ding.

			Ängstlichkeit war nicht ihr Ding.

			»Was ist hier los? Thea.«

			Sie verschwand wieder im Geheimgang. Ich folgte ihr und eine Sekunde drauf packten mich Hände von hinten. Jemand presste mir einen feuchten Lappen vor Mund und Nase. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht schreien.

			Der Geruch des Lappens war widerlich süß. Alles um mich herum wurde dunkel, und das Letzte, was ich hörte, war Thea.

			»Ich musste es tun, Avery. Sie haben Rebecca.«

		

	
		
			
KAPITEL 82 

			Als ich wieder zu Bewusstsein kam, war ich an einen altmodischen Holzstuhl gefesselt. Der große, karge Raum, in dem ich mich befand, war vollgepackt mit Kisten und Krimskrams. Die Luft roch, als sei alles mit Benzin getränkt worden.

			Mir gegenüber standen zwei Leute: Mellie, die aussah, als würde sie sich jede Sekunde übergeben. Und Sheffield Grayson.

			»Wo bin ich?«, fragte ich, und dann kam die Erinnerung daran, was im Gang passiert war, zurück. »Wo ist Thea? Und Rebecca?«

			»Ich versichere dir, deinen Freundinnen geht es gut.« Sheffield Grayson trug einen Anzug. Er hatte mich an einen Stuhl gefesselt, in einem Raum, der wie eine Lagerbox aussah, und er trug einen Anzug.

			Er hat Graysons Augen.

			»Ich entschuldige mich wegen der Unannehmlichkeiten«, sagte Graysons Vater, wobei er einen Fussel von seiner Manschette schnipste. »Das Chloroform. Die Fesseln.« Er hielt inne. »Die Bombe.«

			»Die Bombe?«, wiederholte ich. Die Polizei hatte Ricky und Skye schon vor Wochen verhaftet. Sie hatten ein Motiv, und es gab Beweise – musste es für eine Verhaftung doch geben. »Ich verstehe nicht.«

			»Das ist mir klar.« Graysons Vater schloss die Augen. »Ich bin kein schlechter Mensch, Miss Grambs. Ich habe keine Freude an … dem hier.« Er führte nicht weiter aus, was dem hier beinhaltete.

			»Sie haben mich entführt«, sagte ich heiser. »Ich bin an einen Stuhl gefesselt.« Er sagte nichts darauf. »Sie haben versucht, mich umzubringen.«

			»Dich zu verletzen. Wenn ich gewollt hätte, dass du stirbst, hätte mein Mann die Explosion anders getaktet, meinst du nicht?«

			Mir fiel ein, was Oren gesagt hatte: Wäre ich nur wenige Schritte näher am Flugzeug gewesen, wäre ich nun tot.

			»Warum?«, fragte ich leise.

			»Warum was? Die Bombe oder …« Sheffield Grayson deutete auf die Fesseln an meinen Handgelenken. »… der Rest?«

			»Alles.« Meine Stimme zitterte. Warum hat er mich entführt? Warum mich hergebracht? Was hat er als Nächstes mit mir vor?

			»Das hast du deinem Vater zuzuschreiben.« Dabei brach Sheffield Grayson den Blickkontakt zu mir ab, und aus Gründen, die ich nicht ganz fassen konnte, lief es mir dabei eiskalt den Rücken runter. »Deinem echten Vater. Wenn Tobias Hawthorne der Zweite nicht so ein Feigling gewesen wäre, hätte ich nicht zu solchen Mitteln greifen müssen, um ihn herzulocken.«

			Die Stimme meines Entführers war ruhig, beherrscht. So als wäre er der Vernünftige hier.

			Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen und drohte, mir alle Luft aus der Lunge zu pressen, doch ich zwang mich, zu atmen, konzentriert zu bleiben. Am Leben zu bleiben. »Toby«, sagte ich. »Sie sind hinter Toby her.«

			»Die Bombe hätte reichen sollen.« Sheffield begann damit, seine Hemdsärmel hochzukrempeln, eine unwirsche Geste – eine vertraute Geste. »Du wurdest ins Krankenhaus gebracht, es kam weltweit in den Nachrichten. Ich war bereit. Die Falle war ausgelegt worden. Alles, was zu tun blieb, war, darauf zu warten, dass dieser Bastard an dein Bett kommt, so wie es jeder Vater mit einem Fünkchen Selbstachtung tun würde. Doch dann hatte deine Anwältin die Dreistigkeit, dich verlegen zu lassen.«

			Nach Hawthorne House, mit all seinen Sicherheitsvorkehrungen.

			»Und hier sind wir nun«, sagte Sheffield Grayson, »so unglücklich das auch sein mag.«

			Ich versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen. Nach Graysons Treffen mit seinem Vater war mehr als klar gewesen, dass der Mann Toby die Schuld am Tod seines Neffen gab. Mein Entführer muss irgendwie Wind davon bekommen haben, dass Toby am Leben war. Er hatte sich davon überzeugt, dass ich Tobys Tochter war.

			Und dieser gesamte Ort stank nach Benzin.

			»Es tut mir leid.« Mellies Stimme zitterte. »So hätte es gar nicht laufen sollen.«

			Mein Kopf hämmerte. Mein Körper flehte mich kreischend an, zu fliehen, aber ich konnte nicht. Ich hatte keine Ahnung, warum Mellie diesem Mann dabei hätte helfen sollen, mich zu entführen – oder was genau er nun mit mir vorhatte.

			»Toby wird meinetwegen nicht kommen.« Die Emotionen ballten sich in meiner Kehle, doch ich schluckte sie runter. »Er ist nicht mein Vater.« Das schmerzte – mehr als es das sollte. »Ich bedeute ihm nichts.«

			»Ich habe Grund zu glauben, dass er sich in der Stadt befindet. Er hat seinen Kopf so weit aus dem Bau gestreckt, dass ich das zumindest bestätigen konnte. Du bist seine Tochter. Er wird dich holen kommen.«

			Es war, als würde er mich nicht hören. »Ich bin nicht seine Tochter.« Ich wollte es sein. Ich glaubte, es zu sein.

			Aber ich war es nicht.

			Sheffield Graysons schmerzhaft vertraute Augen richteten sich auf mich. »Ich habe einen DNA-Test, der das Gegenteil behauptet.«

			Ich sah ihn fassungslos an. Was er gerade gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Alisa hatte einen DNA-Test durchführen lassen. Ricky Grambs war mein Vater. Was offensichtlich bedeutete, dass Toby es nicht war. »Ich versteh nicht.« Tat ich wirklich nicht.

			Konnte ich nicht.

			»Unsere Mellie hier war so überaus freundlich, eine Probe deiner DNA zu besorgen. Eine Probe von Toby hatte ich vor Jahren im Zuge der Ermittlungen auf Hawthorne Island erworben.« Sheffield Grayson richtete sich auf. »Die Übereinstimmung war eindeutig. Du hast sein Blut.« Sheffield bedachte mich mit einem eisigen Lächeln. »Und du solltest deine Bediensteten wirklich besser bezahlen.«

			Zum ersten Mal sah ich zu Mellie, sah sie mir genau an. Sie wich meinem Blick aus. War sie diejenige, die mich im Gang überwältigt hatte?

			Warum? Hatte sie mich, wie Eli, für Geld verkauft?

			»Du kannst nun gehen, meine Liebe«, wies Sheffield Grayson sie an. Mellie ging langsam auf das hochgezogen Rolltor zu.

			Sie lässt mich hier zurück. Panik schoss mein Rückgrat hinauf.

			»Du glaubst, er wird dich einfach so gehen lassen?«, rief ich ihr hinterher. »Du glaubst, er ist ein Mann, der lose Enden zurücklässt?« Ich kannte Sheffield Grayson nicht. Ich kannte nicht einmal Mellie wirklich, aber alles in mir schrie, dass ich nicht zulassen durfte, dass sie mich mit ihm hier allein ließ. »Was, meinst du, würde Nash sagen, wenn er wüsste, was du hier tust?«

			Sie zögerte kurz, dann trat sie in den Gang hinaus und ging weiter. Mich überkam pure Verzweiflung – doch sie entfernte sich. Der Klang ihrer Schritte wurde immer schwächer.

			»Und nun«, wandte sich Sheffield Grayson mit seiner ruhigen, beherrschten Stimme an mich, »warten wir.«

		

	
		
			
KAPITEL 83 

			Toby kam nicht. Früher oder später würde das meinem Geiselnehmer klar werden. Und wenn das passierte … nun, er konnte mich nicht einfach gehen lassen. »Wie kommen Sie darauf, dass Toby in der Nähe ist?« Ich gab mir Mühe, nicht verängstigt zu klingen. Ich versuchte, nicht verängstigt zu sein. Wütend war besser … viel besser. »Wie soll er überhaupt wissen, dass Sie mich hier festhalten? Oder wohin er kommen soll?«

			Er ist nicht mein Vater. Er kommt nicht.

			»Ich habe ihm Hinweise gegeben«, erklärte Sheffield, während er eine seiner Manschetten inspizierte. »Ein kleines Spielchen für deinen Vater. Mir ist durchaus bekannt, dass die Hawthornes eine Schwäche für derlei Dinge haben.«

			»Was für Hinweise?«

			Keine Antwort.

			»Wie haben Sie ihm Hinweise geschickt, wenn Sie nicht wissen, wo er steckt?«

			Keine Reaktion.

			Das hier führte zu nichts. Toby hatte mir klipp und klar gesagt, ihn nicht weiter zu suchen. Er hatte sich seit Jahrzehnten versteckt gehalten. Ich war nicht seine Tochter.

			Er würde nicht kommen.

			Das war der einzige Gedanke, den mein Gehirn zustande brachte. Er dröhnte in einem fort durch meinen Kopf, bis ich Schritte hörte. Sie waren zu schwer, um Mellies zu sein.

			»Ah.« Sheffield Grayson legte den Kopf schräg. Er kam auf mich zu, musterte mich, dann streckte er eine Hand nach meinem Gesicht aus, um zwei Finger unter mein Kinn zu legen. Er hob es an. »Es ist mir wichtig, dass du das weißt, Avery: Das hier ist nicht persönlich.«

			Ich zuckte zurück, aber es war vergeblich. Ich war nach wie vor gefesselt. Ich würde nirgendwo hingehen. Und die Schritte kamen näher.

			Jemand kam mich suchen. Es war wahrscheinlich nur nicht die Person, die er erwartete.

			»Was, wenn Sie sich irren?«, presste ich rasch die Worte hervor. »Was, wenn die Person, die die Hinweise gefunden hat, gar nicht Toby ist? Was werden Sie tun, wenn es Jameson ist? Xander? Grayson?«

			Der Name seines Sohnes – sein eigener Name – ließ Sheffield Grayson einen winzigen Moment zögern. Erneut schloss er kurz die Augen, bevor er sie wieder öffnete, entschieden und gewappnet gegen jeglichen unerwünschten Gedanken, den meine Frage aufgeworfen haben musste.

			»Das hier waren die Sachen meines Neffen.« Sheffield deutete auf die Gegenstände, die in dem Raum eingelagert waren. Seine Stimme war belegt. »Ich konnte mich nie dazu überwinden, mich von ihnen zu trennen.«

			Die Schritte waren nun sehr nah. Sheffield Grayson drehte sich zum Eingang der Lagerbox. Er zog eine Pistole aus seiner Anzugjacke. Schließlich verstummten die Schritte, als ein Mann ins Blickfeld trat. Er hatte sich rasiert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er trug nach wie vor mehrere Schichten abgewetzter, schmuddeliger Kleidung.

			»Harry.« Das war der falsche Name, und ich wusste es, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass das Wort mir über die Lippen kam. Er ist hier. Er ist gekommen. Tränen schossen mir in die Augen und bahnten sich ihren Weg über meine Wangen, als der Mann, den ich als Harry gekannt hatte, an Sheffield Grayson und dessen Pistole vorbeischaute und mich ansah.

			»Schlimmes Mädchen.« Tobys Stimme war zärtlich. Er hatte mich mit einigen Spitznamen bedacht, als wir noch Schach gespielt hatten – das war einer von ihnen. Den er besonders dann benutzt hatte, wenn ich eine Partie gewann. »Lass sie gehen«, sagte er zu meinem Geiselnehmer.

			Sheffield Grayson lächelte, die Pistole fest im Griff. »Ironisch, nicht wahr? Mein Sohn trägt als Nachnamen Hawthorne, deine Tochter jedoch nicht. Und nun …« Er schritt langsam auf Toby zu. »… bin ich derjenige, der das Streichholz hält.«

			Ich sah kein Streichholz, aber er hatte eine Pistole. Dieser Ort war mit Brandbeschleuniger getränkt worden. Wenn er die Waffe abfeuerte …

			»Geh da rein«, befahl Sheffield, der an dem Rolltor stehen geblieben war und nach Innen deutete.

			Toby tat, wie ihm geheißen. »Avery ist nicht meine Tochter.« Seine Stimme war ganz ruhig.

			Bin ich nicht. Oder? »Er sagt, er hätte einen DNA-Test«, erklärte ich Toby, um Zeit zu schinden, während ich krampfhaft nach einer Möglichkeit – irgendeiner Möglichkeit – suchte, hier rauszukommen, bevor alles in Flammen aufging.

			Ein paar Schritte von mir entfernt löste Tobias Hawthorne der Zweite für einen Moment den Blick von Sheffield Grayson – und der Waffe. »Dame auf Turm fünf«, sagte er zu mir. Das war ein Zug im Schach – einer, den ich bei unserem letzten Spiel benutzt hatte, um ihn in die Irre zu führen.

			Irreführung. Mein Hirn schaffte es, sich daran festzuhalten. Er wird Sheffield ablenken. Ich testete die Festigkeit der Fesseln. Sie waren genauso straff wie eine Minute zuvor, aber eine Woge von Adrenalin schoss durch mich hindurch, und ich musste an die Berichte über Mütter denken, die in ihrer Not Pkws anhoben, um ihre Kleinkinder zu retten. Dieser Stuhl war uralt. Ob ich mit genug Druck die Armlehnen abbrechen könnte?

			»Ich habe es Ihnen gesagt.« Toby wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann mit der Waffe zu. »Avery ist nicht meine Tochter. Ich weiß nicht, was für eine Art DNA-Test Sie da haben, aber als Hannah schwanger wurde, hatte ich sie seit Jahren nicht gesehen.«

			Ich versuchte, mich auf den Stuhl zu konzentrieren, nicht auf seine Worte, und schob die Fesseln zurück bis zu dem schmalsten Teil der Holzstrebe.

			»Du bist wegen des Mädchens hergekommen.« Sheffield Grayson klang nun anders. Härter. »Du bist hier.« Er senkte die Stimme. »Du bist hier und mein Neffe ist es nicht.« Das war ganz klar eine Anklage – und der Mann mit der Waffe war Richter, Geschworener und Henker in einem.

			»Colin hat Sie gehasst«, entgegnete Toby.

			»Er war auf dem Weg zu etwas Großem«, sagte Sheffield angespannt. »Ich war dabei, ihn zu etwas Großem zu machen.«

			Toby zuckte nicht mit der Wimper. »Das Feuer war Colins Idee, wenn Sie es wissen wollen. Ich sagte immer wieder, dass ich am liebsten alles abfackeln würde, und er forderte mich heraus, meinen Worten Taten folgen zu lassen.«

			»Du bist ein Lügner.«

			Ich riss meine Arme hoch. Wieder. Und wieder. Ich warf mein gesamtes Gewicht in die Bewegung, und die rechte Armlehne gab nach. Das Geräusch war so laut, dass ich erwartete, Sheffield Grayson würde zu mir sehen, doch er war voll und ganz auf Toby fixiert.

			»Colin hat mich herausgefordert, es zu tun«, wiederholte Toby unbeirrt. »Aber es war nicht seine Schuld, dass ich die Wette annahm. Ich war wütend. Und high. Und das Haus auf Hawthorne Island bedeutete meinem Vater viel. Ich hatte sichergehen wollen, dass alle weit genug vom Haus weg wären. Wir wollten es eigentlich aus sicherer Entfernung niederbrennen sehen.«

			Der zweite Arm des Stuhls gab nach und Toby erhob seine Stimme. »Wir haben nicht mit dem Blitz gerechnet.«

			Sheffield Grayson schritt auf ihn zu. »Mein Neffe ist tot. Er ist verbrannt, wegen dir.«

			»Ich bin, was ich bin«, sagte Toby. »Wenn Sie mich umbringen wollen, nur zu, ich werde mich nicht wehren. Aber lassen Sie Avery gehen.«

			Sheffield Graysons Augen – Graysons Augen – wanderten zu mir. Ich hatte schon Angst, er würde die kaputten Armlehnen bemerken, doch er war wie in Trance, konzentrierte sich nur darauf, was er gleich tun würde. »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte er. »Aber ich kann keine Zeugen hinterlassen. Im Gegensatz zu manch anderem gefällt mir die Vorstellung nicht, jahrzehntelang abzutauchen. Meine Familie verdient etwas Besseres.«

			»Was ist mit Mellie?«, fragte ich Zeit schindend. »Oder dem Kerl, der für Sie die Bombe deponiert hat?«

			»Darum musst du dir keine Gedanken machen.« Sheffield richtete die Waffe auf Toby. Er war nach wie vor ruhig, nach wie vor beherrscht.

			Er wird uns beide umbringen. Ich würde hier mit Toby Hawthorne sterben. Der Toby meiner Mutter. Nein. Ich sprang auf, bereit zu kämpfen, auch wenn ich wusste, dass Kämpfen sinnlos war – aber was sonst sollte ich tun?

			Ich stürzte nach vorne. Sofort ertönte ein Schuss. Der Knall war ohrenbetäubend.

			Ich erwartete eine Explosion. Ich erwartete, zu brennen. Stattdessen schaute ich zu, wie Sheffield Grayson in sich zusammensackte und zu Boden fiel. Eine Sekunde später trat Mellie ins Blickfeld, ihre Augen groß und leer, in den Händen eine Pistole.

		

	
		
			
KAPITEL 84 

			Ich habe ihn umgebracht«, sagte Mellie benommen. »Ich … Er hatte eine Waffe. Und er wollte … Und ich …«

			»Ist schon gut«, murmelte Toby. Er trat vor und nahm ihr die Pistole aus der Hand. Mellie ließ ihn gewähren.

			Was ist hier gerade passiert? Ich gab mir Mühe, nicht zu dem leblosen Körper auf dem Boden – Graysons Vater – zu schauen, als wir drei den Lagerraum verließen. Ich wollte raus hier. Aber ich wollte auch Antworten. »Ich verstehe nicht.« Das war vielleicht die gewaltigste Untertreibung meines Lebens. »Du hast mich verraten und verkauft, Mellie. Du bist gegangen. Warum solltest du …?«

			»So sollte es doch gar nicht laufen.« Mellie schüttelte langsam den Kopf, und kurz schien es, als könne sie mit dem Kopfschütteln nicht mehr aufhören. »Und wir haben dich nicht verkauft. Hier ging es nie ums Geld.«

			Wir?, dachte ich perplex.

			»Wer ist wir?«, fragte Toby an meiner Stelle.

			Zur Antwort schluckte Mellie und hob ihre Finger an ihr Auge. Erst kapierte ich nicht, was sie da tat, aber dann entfernte sie eine Kontaktlinse. Ich trat näher an sie heran und sie schaute blinzelnd zu mir auf. Die Kontaktlinse, die sie entfernt hatte, war getönt. Ihr linkes Auge war nach wie vor braun, aber ihr rechtes Auge strahlte in einem intensiven Blau, mit einem bernsteinfarbenen Ring um die Pupille. Genau wie bei Eli.

			»Mein Bruder und ich waren uns einig, dass ich die Kontaktlinsen tragen sollte«, sagte Mellie, deren Stimme immer noch ein wenig zitterte.

			»Eli ist dein Bruder.« Meine Gedanken überschlugen sich. »Er hat eine Bedrohung inszeniert, damit er in meiner Nähe bleiben konnte, dann hat er Informationen über Toby an die Presse geleakt. Und du hast …«

			»So sollte es doch gar nicht laufen«, wiederholte Mellie. »Wir haben nur versucht, Toby aus seinem Versteck aufzuscheuchen. Wir wollten nur reden. Als Mr Grayson seine Unterstützung anbot …«

			»Hast du mich für ihn gekidnappt.«

			»Nein!«, kam Mellies Antwort umgehend. »Ich meine … schon. Irgendwie.« Sie schüttelte abermals den Kopf. »Nachdem Grayson und Jameson ihn in Arizona aufgesucht hatten, sandte Sheffield Grayson ihnen einen Mann hinterher, der ihnen nach True North folgte. Um sie zu beobachten.« Sofort fiel mir der Profi im Wald ein. Oren hatte mich aus dem Whirlpool gezogen und einen seiner Männer – Eli – auf den Eindringling angesetzt. »Eli hat den Typen erwischt«, fuhr Mellie fort. »Er hat ihn zu Boden gerungen und dann … haben sie geredet.«

			»Über mich?« Ich hielt inne. »Über Toby?«

			Mellie beantwortete keine der beiden Fragen. »Wir wussten nicht, für wen der Mann arbeitete«, sagte sie stattdessen. »Zumindest anfangs. Aber wir wollten alle dasselbe.«

			Toby. »Also hat Eli die Fotos geleakt.« Meine Kehle schnürte sich zu. »Und dann, ein paar Tage später, hat jemand mein Flugzeug in die Luft gejagt.«

			»Das waren nicht wir! Eli und ich wollten dich nie verletzen. Wir wollten nie irgendwen verletzen!« Mellies Blick wanderte dabei zu Toby. »Wir wollten einfach nur reden.«

			»Warum?«, verlangte ich zu wissen, aber Mellie antwortete nicht. Nun, da sie zu Toby rübergeschaut hatte, konnte sie nicht aufhören, ihn anzustarren.

			»Kenne ich dich?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

			Mellie senkte den Blick. »Du kanntest meine Mutter.«

			Die Welt unter meinen Füßen entglitt mir – ganz plötzlich, abrupt. Sheffield Grayson hat behauptet, er hätte einen DNA-Test, der mich mit Toby verband. Ich sog die Luft ein. Aber Toby ist nicht mein Vater. Es war nicht meine DNA.

			»Das ist meine Mom.« Mellie zog ihr Handy hervor und zeigte Toby ein Foto. »Ich erwarte nicht, dass du dich an sie erinnerst. Bin mir ziemlich sicher, dass sie in jenem Sommer nur eine weitere wilde Nacht für dich war.«

			Der Sommer, in dem er »starb«, dachte ich. Toby betrachtete das Foto, und mir fiel ein, wie Zara erzählt hatte, dass Tobias Hawthornes Privatdetektive mit mindestens einer der Frauen gesprochen hatten, mit denen Toby in jenem Sommer geschlafen hatte. Mellies Mutter?

			Ich blickte zu Toby und sah ihm an, dass er ähnliche Gedanken wälzte.

			»Sheffield Grayson behauptete, dass du ihm eine DNA-Probe besorgt hast«, sagte ich zu Mellie. »Er war überzeugt, dass ich seine Tochter bin.« Ich schaute zu Toby und mein Magen krampfte sich zusammen. »Aber das bin ich nicht. Nicht wahr?«

			»Nicht die leibliche.« Toby hielt meinem Blick noch einen Moment stand, dann wandte er sich wieder Mellie zu. »Du hast recht. Ich erinnere mich nicht an deine Mutter.«

			»Ich war fünf«, erklärte Mellie. »Eli war sechs. Meine Eltern machten eine Krise durch und plötzlich war Mom schwanger. Sie kannte deinen Namen nicht. Sie hatte keine Ahnung, aus was für vermögenden Verhältnissen du kamst.«

			»Aber ihr seid dahintergekommen?« Ich konnte nicht aufhören, Mellie anzustarren. Alisa hatte mir ganz am Anfang erzählt, dass Mellie eine von denen war, die Nash aus unglücklichen Umständen »gerettet« hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie diese Umstände ausgesehen hatten, aber es konnte kein Zufall sein, dass sowohl sie als auch ihr Bruder eine Anstellung bei den Hawthornes bekommen hatten.

			Wie lange hatten sie das hier geplant?

			»Du sagtest, deine Mutter sei schwanger gewesen«, sagte Toby leise. »Hat sie das Kind bekommen?«

			Das Kind, dachte ich, wobei mir schwer ums Herz wurde. Sein Kind. Die DNA, die Mellie Sheffield Grayson gegeben hatte, die DNA, die mit Tobys übereinstimmte – es war nicht meine.

			»Ja. Meine Schwester«, antwortete Mellie. »Ihr Name ist Evelyn. Aber alle nennen sie Eve.«

			Ich sah etwas – nur die Spur einer Emotion – in Tobys Augen. »Eve – ein Palindrom.«

			»Sie hat sich den Spitznamen selbst gegeben«, erwiderte Mellie ruhig, »als sie drei war, genau aus dem Grund. Sie ist jetzt neunzehn.« Mellie drehte sich zu mir. »Und alles, was du hast, sollte eigentlich ihr gehören.«

			Zum ersten Mal hörte ich Entschiedenheit in Mellies Stimme auflodern, und mir wurde klar, dass, auch wenn sie nicht vorgehabt hatte, mich zu verletzen, es doch ein Risiko war, das sie gewillt gewesen war einzugehen, weil Toby Hawthorne eine Tochter hatte.

			Diese Tochter war nur nicht ich.

			Hat der alte Mann das gewusst? Hat Mellie je versucht, ihm das zu sagen?

			»Was willst du von mir?«

			»Ich will, dass für Eve gesorgt wird«, sagte Mellie wild entschlossen. »Sie ist eine Hawthorne.«

			Mein Blick zuckte zu Toby. »Und eine Laughlin«, sagte ich leise. Ich war nicht Mrs Laughlins Urenkelin. Ich war nicht Rebeccas Nichte oder Emilys Nichte. Das war Eve.

			Sie war diejenige, die hierhergehörte.

			Ich schluckte. »Bring sie nach Hawthorne House.« Die Worte kratzten in meiner Kehle, doch ich hatte nicht vor, dem Schmerz nachzugeben. »Es gibt genügend Platz.«

			»Nein.« Tobys Stimme war rasiermesserscharf.

			Mellie scrollte erbost durch ihr Handy und streckte ihm ein weiteres Foto vors Gesicht. »Schau sie dir an!«, forderte sie ihn auf. »Sie ist deine Tochter, und du hast keine Ahnung, wie ihr Leben bisher war.«

			Toby betrachtete das Foto. Unwillkürlich trat ich vor. Ich sah ebenfalls hin, und in der Sekunde, in der ich das Gesicht von Mellies Schwester sah, stockte mir der Atem.

			Eve war das exakte Ebenbild von Emily Laughlin. Erdbeerblondes Haar, wie Sonnenlicht, das durch Bernstein bricht. Smaragdgrüne Augen, zu groß für ihr Gesicht. Herzförmige Lippen, eine Spur von Sommersprossen.

			»Meine Tochter kommt nicht nach Hawthorne House«, sagte Toby an Mellie gewandt. »Wenn du sie zu mir bringst, werde ich dafür sorgen, dass man sich um sie kümmert. Diskret.«

			»Was soll das heißen?«, fragte ich, als ich endlich die Sprache wiedergefunden hatte. Toby redete davon, zu gehen. So als würde er einfach wieder verschwinden. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, nach allem, was Jameson, Xander und Grayson getan hatten, um ihn zu finden.

			»Versprichst du es?« Mellie sah Toby an, als wäre ich nicht mal im Raum.

			»Ich verspreche es.« Tobys Augen wanderten zu mir. »Aber erst«, fuhr er sanft fort, »müssen Avery und ich uns allein unterhalten.«

		

	
		
			
KAPITEL 85 

			Du willst sie verheimlichen?«, wollte ich von ihm wissen, sobald wir außerhalb von Mellies Hörweite waren. »Eve?«

			Toby nahm meinen Ellbogen und führte mich Richtung Ausgang. »Draußen steht ein Wagen«, sagte er. »Der Zündschlüssel steckt. Nimm ihn und fahr Richtung Norden.«

			Ich starrte ihn fassungslos an. »Das war’s?«, sagte ich. »Das ist alles, was du mir zu sagen hast?« Eves Gesicht – Emilys Gesicht – brannte noch frisch in meinem Gedächtnis.

			Toby streckte die Hand aus und strich mir das Haar aus der Stirn. »In meinem Herzen«, sagte er ruhig, »warst du immer mein.«

			Ich schluckte. »Aber biologisch bin ich es nicht.«

			»Biologie ist nicht alles.«

			Und da wusste ich, dass ich zumindest so viel richtig erfasst hatte: Toby hatte mich nach dem Tod meiner Mutter aufgesucht. Er hatte mich aus der Ferne beobachtet. Er hatte sichergehen wollen, dass es mir gut ging.

			»Meine Mom und ich hatten dieses Spiel.« Ich tat mein Bestes, nicht zu weinen. »Tatsächlich hatten wir viele Spiele – aber bei dem hier, ihrem Lieblingsspiel, ging es um Geheimnisse.«

			Er ließ den Blick kurz in die Ferne schweifen. »Ich habe ihr das Versprechen abgenommen, dir nie von mir zu erzählen … von meiner Familie. Aber wenn es nur ein Spiel war, wenn du es erraten hättest …« Er sah wieder zu mir und seine Augen schimmerten feucht. »Verdammt, Hannah.«

			»Wie zur Hölle hätte ich es erraten sollen?«, platzte es aus mir heraus. Plötzlich war ich wütend – auf sie, auf ihn. »Sie sagte, sie hätte ein Geheimnis über den Tag, an dem ich zur Welt kam.«

			Toby sagte darauf nichts.

			»Du hast meine Geburtsurkunde unterschrieben.« Ich wollte Antworten. Wenigstens das war er mir schuldig.

			Er streckte die Hand aus, um sie an meine Wange zu legen. »In jener Nacht gab es einen Sturm«, begann er schließlich, zu erzählen. »Der schlimmste, den ich je erlebt hatte … den auf Hawthorne-Island eingeschlossen. Ich hätte überhaupt nicht dort sein sollen. Ich hatte es drei lange Jahre geschafft, mich von Hannah fernzuhalten. Aber irgendwas brachte mich zurück. Ich wollte sie einfach nur sehen, auch wenn ich nicht zulassen durfte, dass sie mich sah. Sie war schwanger. Die Wetterprognose sagte einen Hurrikan voraus. Und sie war allein. Also blieb ich. Sie sollte nie erfahren, dass ich da war, aber dann fiel der Strom aus … und sie bekam Wehen.«

			Um mich zur Welt zu bringen. Ich konnte es nicht aussprechen, konnte gar nichts sagen, nicht mal, dass meine Mutter in der Lage gewesen war, selbst ihre Entscheidungen zu treffen.

			»Der Notarzt schaffte es nicht rechtzeitig«, sagte Toby nun mit heiserer Stimme. »Sie brauchte jemanden.«

			»Dich.« Diesmal schaffte ich ein Wort – nur eins.

			»Ich habe dich in diese Welt gebracht, Avery Kylie Grambs.«

			Das war es also. Das Geheimnis meiner Mutter. Toby war da gewesen in der Nacht, in der ich zur Welt kam. Er hatte mich entbunden. Ich fragte mich, was meine Mutter gefühlt hatte, als sie ihn nach Jahren wiedersah. Ich fragte mich, ob er sie Hannah, o Hannah genannt hatte und ob sie versucht hatte, ihn zum Bleiben zu bewegen.

			»Avery Kylie Grambs«, wiederholte ich die letzten Worte, die Toby eben gesagt hatte. Da war etwas an der Art, wie er meinen vollen Namen ausgesprochen hatte. »Es ist ein Anagramm.« Ich schluckte erneut. Aus irgendeinem Grund gab die Kraft, die bisher meine Tränen aufgehalten hatte, auf. »Aber das wusstest du.«

			Toby stritt es nicht ab. »Deine Mom hatte den Zweitnamen bereits ausgesucht. Kylie – wie Kaylie, aber mit einem Buchstaben weniger.«

			Das traf mich heftig. Mir war nicht klar gewesen, dass ich nach der Schwester meiner Mutter benannt worden war. Ich hatte nie was von Kaylie gewusst.

			»Hannah war entschlossen, dir Rickys Nachnamen zu geben«, fuhr er fort. »Aber ihr gefiel der erste Vorname nicht, den er ausgesucht hatte.«

			Natasha. »Ricky war nicht da.« Ich blinzelte die Tränen zurück und starrte Toby an. »Du warst da.«

			»Irgendwas mit Kylie Grambs also.« Toby lächelte und zuckte leicht mit den Schultern. »Ich konnte nicht widerstehen.«

			Er war ein Hawthorne. Er liebte Spiele, Rätsel und Codes. »Du hast meinen Namen gewählt.« Ich formulierte es nicht als Frage. »Du hast Avery vorgeschlagen.«

			»A very risky gamble – Ein sehr riskantes Spiel.« Toby senkte den Blick. »Das war es, was ich in jener Nacht einging. Was Hannah einging, als sie mich gesund pflegte und ins Leben zurückbrachte, wohl wissend, was ihre Familie mit ihr machen würde, falls sie es je herausfanden.«

			Ein sehr riskantes Spiel – der Grund, warum Tobias Hawthorne mir sein gesamtes Vermögen hinterlassen hatte. Hatte er die eindeutigen Spuren seines Sohnes in dem Namen wiedererkannt? Hatte er von dem Moment an, als er ihn hörte, vermutet, dass ich ein Bindeglied zu Toby war?

			»Als der Notarzt eintraf, verschwand ich«, fuhr Toby fort. »Am nächsten Tag schlich ich mich ins Krankenhaus, um euch beide ein letztes Mal zu sehen.«

			»Dort hast du meine Geburtsurkunde unterzeichnet«, schloss ich.

			»Mit dem Namen deines Vaters, nicht meinem. Es war das Mindeste, was er ihr schuldig war.«

			»Und dann bist du verschwunden.« Ich blickte ihn an, versuchte, ihn nicht dafür zu hassen.

			»Ich musste.«

			Zorn wallte in mir auf. »Nein, musstest du nicht.« Meine Mom hatte ihn geliebt. Sie hatte ihr gesamtes Leben damit zugebracht, ihn zu lieben, und ich hatte nie auch nur was davon geahnt.

			»Du musst verstehen: Die Ressourcen meines Vaters waren unbegrenzt. Er hörte nie damit auf, nach mir zu suchen. Ich musste in Bewegung bleiben, wenn ich tot bleiben wollte.«

			Ich dachte an Tobias Hawthorne, der in einem schäbigen Diner in New Castle, Connecticut aß. Hatte er ganze sechs Jahre gebraucht, um Tobys Spur bis dorthin zu verfolgen?

			Hatte er geglaubt, dass sein Sohn zurückkommen würde?

			War ihm klar geworden, wer meine Mutter war?

			Hatte er, auch nur für einen Moment, geglaubt, dass ich Tobys Kind war?

			»Was willst du jetzt tun?«, fragte ich mit einer Stimme wie Sandpapier. »Alle Welt weiß nun, dass du am Leben bist. Dein Vater ist tot. Soweit wir wissen, war Sheffield Grayson der Einzige, der darüber informiert war, dass der alte Herr den Polizeibericht über Hawthorne Island hatte verschwinden lassen. Er war der Einzige, der wusste …«

			»Ich weiß, was du denkst, Avery.« Tobys Blick wurde härter. »Aber ich kann nicht zurückkommen. Ich habe mir vor langer Zeit versprochen, dass ich nie vergessen würde, was ich getan habe, dass ich es nie hinter mir lassen würde. Hannah erlaubte mir damals nicht, mich zu stellen, aber das Exil ist die Strafe, die ich verdiene.«

			»Was ist damit, was andere Menschen verdienen?«, entgegnete ich heftig. »Hat meine Mutter es verdient, ohne dich zu sterben? Hat sie es verdient, ihr gesamtes Leben verliebt in einen Geist zu verbringen?«

			»Hannah verdiente nur das Beste.«

			»Warum hast du es ihr dann nicht gegeben?«, fragte ich. »Warum war es wichtiger, dich selbst zu bestrafen, als das, was sie wollte?«

			Warum war es wichtiger als das, was ich jetzt wollte?

			»Ich erwarte nicht, dass du es verstehst«, erwiderte Toby sanft – viel sanfter, als er als Harry je mit mir gesprochen hatte.

			»Doch, ich verstehe es«, erwiderte ich. »Du bleibst nicht fort, weil du es musst. Du triffst eine Entscheidung und sie ist selbstsüchtig.« Ich dachte an Mr und Mrs Laughlin, an Rebeccas Mutter. »Was gibt dir das Recht, die Menschen zu belügen und zu täuschen, die dich lieben? Diese Art von Entscheidung für alle anderen zu treffen?«

			Er antwortete nicht.

			»Du hast jetzt eine Tochter«, erinnerte ich ihn mit leiser Stimme.

			Er sah mich an, da war kein Zögern in seiner Miene. »Ich habe zwei.«

			Innerhalb eines Herzschlags wich der Zorn einer tiefen Niedergeschlagenheit. Tobias Hawthorne der Zweite war nicht mein Vater. Er hatte mich nicht großgezogen. Ich hatte keinen einzigen Tropfen seines Blutes in mir.

			Aber er hatte mich soeben seine Tochter genannt.

			»Ich will, dass du jetzt hier wegkommst, Prinzessin. Steig in den Wagen und fahr nach Norden.«

			»Das kann ich nicht tun«, entgegnete ich. »Sheffield Grayson ist tot! Es gibt eine Leiche. Die Polizei wird wissen wollen, was passiert ist. Und so kaputt das, was Mellie getan hat, auch ist, sie verdient es nicht, wegen Mordes verurteilt zu werden. Wenn wir der Polizei erzählen, was wirklich passiert ist …«

			»Ich kenne Männer wie Sheffield Grayson.« Tobys Miene verdüsterte sich, bis sie kaum noch zu lesen war. »Er hat seine Spuren verwischt. Niemand weiß, wo er steckt oder wonach er gesucht hat. Es wird nichts geben, was auch nur vermuten ließe, dass er sich in Texas aufgehalten hat.«

			»Also?«, hakte ich nach.

			Toby sah kurz an mir vorbei. »Mehr, als mir lieb ist, weiß ich, was nötig ist, um etwas – oder jemanden – verschwinden zu lassen.«

			»Was ist mit seiner Familie?«, fragte ich. Graysons Familie. »Ich kann nicht zulassen, dass du …«

			»Du lässt mich gar nichts tun.« Toby berührte erneut mein Gesicht. »Schlimmes Mädchen«, flüsterte er. »Solltest du es nicht langsam wissen? Niemand lässt einen Hawthorne irgendwas tun.«

			Das stimmte.

			»Das hier ist falsch«, beharrte ich. Er konnte die Leiche nicht einfach verschwinden lassen.

			»Ich muss, Avery.« Toby blieb unerbittlich. »Für Eve. Das Licht der Öffentlichkeit, der Medienzirkus, die Gerüchte, die Stalker, die Drohungen … dich kann ich davor nicht mehr bewahren, Avery Kylie Grambs. Ich würde es tun, wenn ich könnte, aber es ist zu spät. Der alte Herr hat getan, was er getan hat. Er hat dich aufs Spielbrett gezogen. Aber wenn ich mich bedeckt halte, wenn ich das alles verschwinden lasse, wenn ich verschwinde, dann können wir Eve retten.«

			Es war nie klarer gewesen: Für Toby waren der Name Hawthorne, all das Geld, ein Fluch. Der Baum ist vergiftet, seht ihr das nicht? Er vergiftete S und Z und mich.

			»Es ist nicht so schlimm«, sagte ich. »Von Entführungen und Mordversuchen mal abgesehen, geht es mir gut.«

			Das war eine alberne Behauptung, aber Toby zeigte nicht die Spur eines Lächelns. »Und dir wird es weiterhin gut gehen, solange ich tot bleibe.« Er klang seiner Sache so gewiss. »Los. Steig in den Wagen. Fahr. Falls irgendwer fragt, was passiert ist, schieb es auf Gedächtnisverlust. Ich werde mich um den Rest kümmern.«

			Das war es also wirklich. Er hatte tatsächlich vor, mich zurückzulassen. Er würde wieder verschwinden. »Ich weiß über die Adoption Bescheid«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, ihn aufzuhalten – ihn dazu zu bringen, zu bleiben. »Ich weiß, dass die Tochter der Laughlins deine leibliche Mutter ist und dass sie zu der Adoption genötigt wurde. Ich weiß, dass du deinen Eltern vorwirfst, Geheimnisse gehabt zu haben, euch drei ruiniert zu haben. Aber deine Schwestern … sie brauchen dich.«

			Skye saß in einer Gefängniszelle, aber sie war nicht schuldig – zumindest diesmal nicht. Zara war menschlicher, als sie zugeben wollte. Und Rebecca? Ihre Mutter trauerte immer noch um Toby.

			»Ich habe die Postkarten gelesen, die du meiner Mom geschrieben hast«, fuhr ich fort. »Ich habe mit Jackson Currie gesprochen. Ich weiß alles – und ich sage dir: Du musst nicht mehr fortbleiben.«

			»Du klingst ganz genau wie sie.« Tobys Miene wurde sanfter. »Ich konnte nie einen Streit gegen Hannah gewinnen.« Er schloss die Augen. »Manche Menschen sind klug. Manche Menschen sind gut.« Er öffnete die Augen und legte seine Hände auf meine Schultern. »Und manche Menschen sind beides.«

			Ich wusste, in einer Art seltsamen Vorahnung, dass dieser Moment mich nie verlassen würde. »Du bleibst nicht, oder?«, fragte ich. »Egal, was ich sage.«

			»Ich kann nicht.« Toby zog mich an sich. Ich war nie der Typ für Umarmungen gewesen, aber für eine kurze Weile ließ ich mich halten.

			Als Toby mich schließlich losließ, griff ich in meine Hosentasche und zog die kleine Metallscheibe hervor, von der er meiner Mutter gesagt hatte, sie sei wertvoll. »Was ist das?«

			Es war die letzte Frage, die ich für ihn hatte. Die letzte Gelegenheit, ihn dazu zu bringen, zu bleiben.

			Toby bewegte sich blitzschnell. In der einen Sekunde noch hielt ich die Scheibe in der Hand, in der nächsten hatte er sie. »Etwas, was ich mit mir nehmen werde.«

			»Was verschweigst du mir?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Schlimmes Mädchen«, flüsterte er zärtlich.

			Ich dachte an meine Mutter, an jedes Wort, das sie über mich an ihn geschrieben hatte, daran, dass er heute Nacht meinetwegen hergekommen war.

			Du hast eine Tochter, hatte ich ihm gesagt.

			Ich habe zwei.

			»Werde ich dich je wiedersehen?«, fragte ich erstickt.

			Er beugte sich vor, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und trat wieder zurück. »Es wäre ein sehr riskantes Spiel.«

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber da flog die Tür zum Lagerraum auf. Männer stürzten herein. Orens Männer.

			Mein Security-Chef trat zwischen mich und Toby, bevor er einen tödlichen Blick auf Tobias Hawthornes einzigen Sohn richtete. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns unterhalten.«

		

	
		
			
KAPITEL 86 

			Die kurze Unterhaltung zwischen Oren und Toby bekam ich nicht mit, denn ich wurde in einen SUV verfrachtet, doch als Oren wenige Minuten später seinen Platz hinter dem Steuer einnahm, bemerkte ich, dass er mehrere seiner Männer in der Lagerhalle zurückgelassen hatte.

			Ich dachte an Sheffield Grayson – tot auf dem Boden liegend. An Tobys Pläne für die Leiche. »Ist Leichen zu entsorgen eigentlich Teil Ihrer Jobbeschreibung?«, fragte ich Oren.

			Er begegnete meinem Blick im Rückspiegel. »Willst du eine echte Antwort darauf?«

			Ich schaute aus dem Fenster. Die Welt verschwamm, als der SUV beschleunigte. »Skye und Ricky haben die Bombe nicht deponiert.« Ich gab mir Mühe, mich auf die Fakten zu konzentrieren, nicht auf die Flut von Emotionen, die ich kaum zurückhalten konnte. »Es wurde ihnen untergeschoben.«

			»Dieses Mal, ja«, sagte Oren »Skye hat aber bereits einmal versucht, dich umbringen zu lassen. Beide stellen eine Gefahr dar. Ich schlage vor, wir lassen sie noch etwas im Kittchen schmoren, wenigstens bis das mit deiner Mündigkeit durch ist.«

			Sobald ich rechtlich eine Erwachsene wäre, könnte ich mein eigenes Testament verfassen – Ricky und Skye hätten somit durch meinen Tod nichts mehr zu gewinnen.

			»Rebecca.« Ich lehnte mich abrupt nach vorne, als es mir wieder einfiel. »Thea hat Mellie geholfen, mich zu entführen, weil jemand Rebecca hatte.«

			»Das wurde bereits geklärt«, informierte mich Oren. »Beide befinden sich in Sicherheit. So wie du. Der Rest der Familie hat keinen blassen Schimmer von der Sache.« Von seinem Tonfall her hätte man meinen können, das hier wäre nur ein ganz normaler Arbeitstag für ihn. Die Geiselnahme. Die Leiche. Die Vertuschung der ganzen Angelegenheit.

			»War es beim alten Herrn eigentlich genauso?«, fragte ich. »Oder habe ich nur Glück?«

			Ich musste an Toby denken, der Eve vor meinem Schicksal bewahren wollte, so als wäre die Erbschaft dieses Vermögens mehr Fluch als Segen.

			»Mr Hawthorne hatte eine Liste.« Oren nahm sich Zeit mit der Antwort. »Es war eine andere Liste als deine. Er hatte Feinde. Einige von ihnen verfügten über Ressourcen, aber im Großen und Ganzen wussten wir, womit wir zu rechnen hatten. Mr Hawthorne hatte so eine Art, die Dinge kommen zu sehen.«

			Allmählich beschlich mich das Gefühl, dass, wenn ich als Hawthorne-Erbin überleben wollte, ich ebenfalls damit anfangen sollte. Ich würde lernen müssen, wie der alte Herr zu denken.

			Zwölf Fliegen, eine Klappe.

			[image: ]

			Zurück auf Hawthorne House stellte Oren klar, dass er die Absicht hatte, mich bis vor meine Zimmertür zu begleiten. Als wir die große Freitreppe erreichten, räusperte ich mich.

			»Wir werden den Geheimgang sperren müssen«, sagte ich zu ihm. »Dauerhaft.«

			Ich blieb vor Tobias Hawthornes Porträt auf der Treppe stehen. Nicht zum ersten Mal betrachtete ich den alten Mann darauf. Hatte er gewusst, wer Mellie und Eli waren? Hatte er über Eve Bescheid gewusst? Ich war mir sicher, dass er irgendwann meine DNA hatte testen lassen. Ihm musste klar gewesen sein, dass ich nicht Tobys Tochter war – zumindest nicht seine leibliche.

			Dennoch hatte er mich benutzt, um Toby aus seinem Versteck zu locken – genauso wie Sheffield Grayson, genauso wie Mellie und Eli. Du bist keine Spielerin, hatte Nash mir vor einer kleinen Ewigkeit gesagt. Du bist die gläserne Ballerina – oder das Messer.

			Vielleicht war ich beides. Vielleicht war ich ein Dutzend verschiedener Dinge, ausgewählt aus einem Dutzend verschiedener Gründe – und keiner von ihnen hatte verdammt noch mal damit zu tun, wer ich war oder was mich besonders machte.

			Ich blickte in die Augen des Porträts vor mir und dachte an meinen Traum, in dem ich mit dem alten Herrn Schach gespielt hatte. Du hast mich nicht erwählt. Du hast mich benutzt. Du benutzt mich immer noch. Aber von nun an?

			Ich war fertig damit, benutzt zu werden.

		

	
		
			
KAPITEL 87 

			Eine Stunde später machte ich mich auf die Suche nach einem gewissen Hawthorne. »Ich habe dir etwas zu sagen.«

			Xander war in seinem »Laboratorium«, einem verborgenen Raum, in dem er Apparaturen baute, die einfache Dinge auf höchst komplizierte Weise verrichteten. »Mir etwas zu sagen? Ist es möglich, dass du mich mit einem meiner Brüder verwechselst?«, fragte er. »Denn mir sagen die Leute für gewöhnlich nie irgendwas.«

			Er tüftelte an einer Art Miniatur-Katapult-Mechanismus herum – Teil einer komplexen Kettenreaktion, die im Gehirn von Xander Hawthorne ihren Anfang genommen hatte.

			»Das war dein Spiel«, sagte ich. »Der alte Herr hat es dir überlassen.«

			»Tja, oder zumindest schien es so.« Xander legte eine Metallkugel aufs Katapult. »Anfangs.«

			Ich bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Wie meinst du das?«

			»Jameson hat einen Laser-Fokus. Grayson beendet immer, was er begonnen hat. Und selbst Nash – er mag zwar den netteren Umweg einschlagen, aber er ist darauf getrimmt, von Punkt A nach Punkt B zu gelangen.« Xander beendete seine Bastelei und drehte sich endlich zu mir um. »Aber ich? Ich funktioniere so nicht. Ich fange zwar bei Punkt A an, doch irgendwo auf dem Weg lande ich an der Kreuzung zwischen der Einhundertsiebenundzwanzig und Lila.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist einer meiner vielen Reize. Mein Gehirn steht auf Ablenkungen. Ich folge den Pfaden, die ich finde. Der alte Herr wusste das.« Erneut zuckte er mit den Schultern. »Hat er erwartet, dass ich dieses Mal den Ball ins Rollen bringe? Ja. Aber wo ich landen würde?« Xander trat einen Schritt von seinem Werk zurück und begutachtete die Rube-Goldberg-Maschine, die er gebaut hatte, in seiner Gesamtheit. »Der alte Herr wusste verdammt gut, dass es nicht Punkt B sein würde.«

			Ich musste jemandem erzählen, was passiert war. Ich hatte ihn ausgesucht, weil ich das Gefühl hatte, es ihm schuldig zu sein – so wie das Universum oder sein Großvater es ihm schuldig war. Doch im Moment vermittelte Xander den starken Eindruck von jemandem, der gar nicht damit abschließen wollte.

			Jemandem, der das gar nicht brauchte.

			»Und wo bist du gelandet?«, fragte ich.

			Xander beugte sich vor und löste den Katapult aus. Die Metallkugel flog in einen Trichter, kullerte eine Reihe von Rampen abwärts, traf auf einen Hebel, der einen Eimer Wasser umstieß, der wiederum einen Ballon losließ …

			Ganz am Ende teilte sich die gesamte Apparatur und enthüllte die Wand dahinter. Die Wand war mit Fotos bedeckt – Fotos von Männern mit brauner Haut. Die Notizen unter den Fotos informierten mich darüber, dass jeder einzelne von ihnen den Nachnamen Alexander trug.

			Ich dachte über das Spiel nach, mit dem wir die letzten Wochen zugebracht hatten. Sheffield Grayson. Jake Nash. War dies der Umweg, von dem der alte Herr erwartet hatte, dass Xander ihn einschlug?

			»Willst du wissen, was ich herausgefunden habe?«, fragte ich ihn.

			»Klar«, sagte er leichthin. »Aber bevor ich es vergesse: zwei Dinge.« Er hielt sowohl Zeige- als auch Mittelfinger hoch. »Erstens: Das hier ist Theas Handynummer.« Er reichte mir einen Zettel. »Ich soll sie eigentlich anrufen und ihr Bescheid geben, dass du am Leben bist.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum gibst du dann mir die Nummer?«

			»Weil«, antwortete Xander, »bei Thea stets das Motto gilt: Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«

			Ich kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Und was ist die zweite Sache?«

			Xander drückte einen Knopf, und die Wand glitt beiseite, um eine zweite Werkstatt zu offenbaren. »Voilà!«

			Meine Augen wurden kugelrund, während ich den Inhalt der Werkstatt anstarrte. »Ist das …?«

			»Die lebensgroße Nachbildung der drei liebenswertesten Droiden im Star-Wars-Universum.« Xander grinste. »Für Max.«

		

	
		
			
KAPITEL 88 

			Oh, ihr herrlichen Knalltüten!« Max war mehr als entzückt von Xanders Geschenk – so sehr, dass sie einen Moment brauchte, um mir einen tadelnden Blick zuzuwerfen. »Ich denke, ich sollte dich warnen. Du siehst etwas blass um die Nase aus, darüber wird die großartige Dr. Liu gar nicht erfreut sein.«

			Ich nahm an, das hieß, dass meine Ärztin äußerst ungehalten wäre, wenn sie wüsste, was ich in den letzten zwölf Stunden tatsächlich getrieben hatte. »Danke schön.« Ich wartete, bis Max mich ansah, bevor ich fortfuhr. »Dass du deine Mom hergerufen hast.«

			Ich kannte meine beste Freundin gut genug, um zu wissen, dass der Anruf ihr nicht leichtgefallen war.

			»Ja, na ja …« Max zuckte die Achseln. »Danke dir. Dafür, dass du dich hast in die Luft jagen lassen.«

			Dafür, dass ich dir einen Anlass für den Anruf gegeben habe – und deiner Mutter einen guten Grund, ihn anzunehmen. »Denkst du, du kehrst schon bald nach Hause zurück?«

			Ich wollte nicht, dass Max ging, aber sie hatte ihr eigenes Leben zu leben, und ich kam nicht umhin zu denken, dass sie sicherer wäre, wenn sie das weit weg von Hawthorne House täte. 

			[image: ]

			Als Thea anrief, wäre ich erst fast nicht rangegangen. Genau deswegen hatte Xander mir ihre Nummer gegeben. Und doch …

			»Hallo?«, meldete ich mich düster.

			Ein Moment des Zögerns, dann: »Ich habe ein bisschen nachgeforscht und herausgefunden, wer sich an deinem Schließfach vergriffen hat. Es war einer aus der Neunten. Willst du den Namen?«

			Wie dumm von mir. Ich hatte eine Entschuldigung erwartet. »Nein.« Ich war versucht, es dabei zu belassen, aber ich konnte nicht. »Geht es Rebecca gut?«

			»Sie ist ziemlich durch den Wind, aber sonst fit.« Theas Stimme war zärtlich, doch sie ruinierte den Eindruck mit einem hörbaren Schnauben. »Fit genug, um mich anzuschnauzen, weil ich dich in Gefahr gebracht habe.«

			»Ja, nun …« Ich zuckte mit den Schultern, auch wenn Thea mich nicht sehen konnte. »Rebecca hat gut reden.« Dass ich darüber scherzen konnte, sagte schon viel darüber aus, wie weit Rebecca und ich gekommen waren.

			»Ich hatte eine Wahl.« Jetzt zitterte ihre Stimme. Thea war gerissen und kompliziert und bestimmt noch tausend andere Dinge, aber sie war nicht böse. Sie hatte sich Sorgen um mich gemacht. »Ich musste mich für sie entscheiden. Kannst du das verstehen, Avery?« Thea wartete meine Antwort nicht ab. »Für mich wird es immer Rebecca sein. Sie glaubt es zwar nicht, aber ganz gleich wie lange es braucht, ich werde immer wieder sie wählen.«

			Ich hatte nie nachvollziehen können, wie es sich anfühlt, wenn ein Mensch einem alles bedeutet. Einen Menschen anzusehen und es zu wissen. Ich hatte nie geglaubt, dass ich dazu fähig wäre. Ich hatte nicht dazu fähig sein wollen.

			Als Thea und ich auflegten, machte ich mich auf die Suche nach Grayson.

		

	
		
			
KAPITEL 89 

			Ich erzählte Grayson, was mit seinem Vater geschehen war. Von Eve erzählte ich ihm nicht. Die gesamte Zeit über war sein Gesicht vollkommen versteinert. »Du siehst aus, als würdest du auf etwas einschlagen wollen«, sagte ich schließlich.

			Er schüttelte den Kopf.

			Ich brachte ihn dazu, mich anzusehen. »Wie wär’s damit, ein Schwert zu schwingen?«
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			Grayson korrigierte meine Haltung. »Lass die Klinge die Arbeit tun«, erinnerte er mich, und in diesem Moment wurde ich an noch mehr erinnert.

			An den ersten Tag, als ich ihn kennenlernte. Wie arrogant er doch gewesen war – seiner selbst und seines Platzes in der Welt so sicher. Ich dachte an das erste Mal, als ich ihn dabei erwischt hatte, wie er mich richtig ansah, daran, wie er mir sagte, dass ich eine sehr expressive Mimik hätte. Ich dachte an die geschlossenen Abmachungen, die gegebenen Versprechen, an die gestohlenen Augenblicke und die in Latein gesprochenen Worte.

			Aber vor allem dachte ich daran, wie ähnlich wir uns in manchen Dingen waren. »Ich hatte einen Traum«, begann ich. »Als ich im Koma lag. Du und Jameson habt euch gestritten. Meinetwegen.«

			»Avery …« Grayson ließ sein Schwert sinken.

			»In meinem Traum«, fuhr ich fort, »war Jameson wütend, weil du nicht zu mir gerannt bist. Weil ich dort auf der Schwelle zum Tod lag und du dich nicht rühren konntest. Aber, Grayson?« Ich wartete darauf, dass er zu mir sah, mit seinen silbernen Augen und dem Gewicht der Welt, das auf seine Schultern lastete. »Ich bin nicht wütend. Ich habe mein gesamtes Leben damit zugebracht, nie auf jemanden zuzugehen. Ich weiß, wie es ist, bloß dazustehen … unfähig, etwas anderes zu tun. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren.«

			Ich dachte an meine Mom. Dann an Emily.

			»Ich bin eine Expertin darin, Dinge nicht wollen zu wollen.« Ich hielt mein Schwert noch einen Moment erhoben, dann senkte ich es, so wie er seins gesenkt hatte. »Aber mir wird langsam klar, dass die Person, die ich sein muss, die Person, die ich dabei bin, zu werden … Sie ist nicht mehr jenes Mädchen.«

			Mir war die Welt geschenkt worden. Nun war es an der Zeit, aufzuhören, in Angst zu leben, an der Zeit, die Zügel in die Hand zu nehmen.

			Es war an der Zeit, Risiken einzugehen.

		

	

KAPITEL 90 

			Miss Grambs, Sie verstehen, dass, wenn Sie aus der Vormundschaft entlassen werden, Sie fortan juristisch als voll mündige Person behandelt werden. Sie werden für sich selbst verantwortlich sein. Sie werden nach Erwachsenenmaßstäben beurteilt. Mit Ihrer Unterschrift beenden Sie buchstäblich Ihre Kindheit.«

			In den vergangenen sechs Wochen hatte man auf mich geschossen, mich in die Luft gejagt, mich gekidnappt und mich als die wandelnde Verkörperung von Cinderella durch die Manege geführt. Für die Welt war ich ein Skandal, ein Mysterium, eine Kuriosität, eine Fantasiefigur.

			Für Tobias Hawthorne war ich ein Werkzeug gewesen.

			»Ich verstehe«, erklärte ich dem Richter.

			Und einfach so war es getan.

			»Meinen Glückwunsch«, sagte Alisa selbstzufrieden, als wir aus dem Gerichtsgebäude traten. »Du bist jetzt erwachsen. Du kannst dein eigenes Testament verfassen.«

			Ich setzte mich in den wartenden SUV und dachte daran, wie umsichtig meine Anwältin mein öffentliches Image gemanagt hatte, wie sehr sie die Welt glauben machen wollte, dass die Kanzlei die Kontrolle hatte.

			Ich lächelte. »Ich kann noch viel mehr als das.«

			[image: ]

			Drei Stunden später fand ich Jameson auf dem Dach von Hawthorne House. Er hielt ein mir bekanntes Messer in den Händen. Er tat so, als würde er es mir zuwerfen, und mein Herz begann zu rasen.

			Sein Blick begegnete meinem und es schlug noch schneller.

			»Ich habe dir viel zu erzählen.« Der Wind riss an meinem Haar, peitschte es um mein Gesicht. »Ich habe Toby getroffen, von Angesicht zu Angesicht. Er hat eine Tochter, aber die bin nicht ich. Sie sieht ganz genauso aus wie Emily Laughlin.«

			Seine grünen Augen blickten unergründlich. »Ich bin fasziniert, Erbin.«

			Ich griff in meine Hosentasche und zog eine Münze hervor. Das hier schien so viel gefährlicher, als auf einem Motorrad mitzufahren oder über eine Rennbahn zu rasen oder in einem Wald angeschossen zu werden. Das hier war nicht nur ein Rausch.

			Es war ein Risiko – eines, das die alte Avery nie in der Lage gewesen wäre einzugehen.

			Meine Augen fest auf Jameson gerichtet, öffnete ich meine Finger und enthüllte die Münze in meinem Handteller. »Toby hat die Scheibe mitgenommen«, sagte ich. »Wir werden womöglich nie erfahren, was es war.«

			Jamesons Mundwinkel zuckten aufwärts. »Das hier ist Hawthorne House, Erbin. Es wird immer ein weiteres Rätsel geben. Selbst wenn du denkst, du hast den letzten Geheimgang gefunden, den letzten Tunnel, das letzte ins Gemäuer eingebaute Geheimnis … wird immer noch eins kommen.«

			Da war eine Energie in seiner Stimme, als er über das Haus sprach. »Deswegen liebst du es.« Ich hielt seinen Blick fest. »Das Haus.«

			Er beugte sich vor. »Deswegen liebe ich das Haus.«

			Ich hielt die Münze hoch. »Es ist nicht die Scheibe«, sagte ich. »Aber manchmal muss man improvisieren.« Mein Herz raste. Es vibrierte mit der gleichen Energie, die ich in seiner Stimme gehört hatte.

			Und, wie Jameson auch, liebte ich es.

			»Kopf, du küsst mich«, sagte ich. »Zahl, ich küsse dich. Und dieses Mal …« Meine Stimme brach. »… hat es etwas zu bedeuten.«

			Jameson bedachte mich mit seinem umwerfenden, verschmitzten Jameson-Winchester-Hawthorne-Lächeln. »Was sagst du da, Erbin?«

			Ich warf die Münze in die Luft, und während sie sich drehte, dachte ich an all das, was passiert war. Die ganze Geschichte.

			Ich hatte Toby gefunden.

			Ich kannte endlich das Geheimnis meiner Mutter.

			Ich verstand mehr denn je, warum mein Name die Aufmerksamkeit eines Milliardärs auf sich gezogen hatte, dem ich nur einmal begegnet war. Vielleicht war das alles, was dahintersteckte. Vielleicht war ich aber auch eine Klappe für ein Dutzend Fliegen, die meisten davon noch unentdeckt.

			Wie Jameson gesagt hatte, das hier war Hawthorne House. Es würde immer ein weiteres Rätsel geben. Und wie ich wäre Jameson immer getrieben, es zu lösen.

			Die Münze landete. »Zahl«, verkündete ich. »Ich küsse dich.« Ich schlang meine Arme um seinen Hals. Ich presste meine Lippen auf seine. Und dieses Mal ging das Risiko nicht auf meine Kosten – denn ich spielte nicht.

			Das hier war nicht nichts.

			Das hier war der Anfang – und ich war bereit, aufs Ganze zu gehen.
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			Zusätzlich zu meinem Verlagsteam in den USA möchte ich auch meinem wunderbaren UK-Verlagsteam danken, darunter Anthea Townsend, Phoebe Williams, Ruth Knowles, Sara Jafari, Jane Griffiths, Kat McKenna, Rowan Ellis und alle anderen bei Penguin Random House UK!

			Mein Dank geht auch an Josh Berman, der The Inheritance Games fürs Fernsehen adaptiert. Josh, du warst einer der Ersten, die das Buch gelesen haben, und dein Glaube an dieses Projekt bedeutet mir unheimlich viel. Auch an den Rest deines Teams, darunter Grainne Godfree, Jeffrey Frost, Jennifer Robinson, Alec Durkheimer und Sam Lion – Danke!

			Dies ist mein zweiundzwanzigstes Buch, und ich hatte unfassbares Glück, Curtis Brown als Agentur-Zuhause haben zu dürfen, seit ich selbst praktisch noch ein Kind war! Danke, Elizabeth Harding, dafür, all die Jahre für mich gekämpft zu haben! Holly Frederick, danke, nicht nur dafür, dass du diesen Büchern ein wunderbares Hollywood-Zuhause gefunden hast, sondern auch für dein einfühlsames Feedback in den ersten Phasen von Buch eins. Danke, Sarah Perillo, für deine unglaubliche Arbeit, rund um die Welt für dieses Buch eingetreten zu sein. Und danke an den Rest meines Curtis-Brown-Teams, darunter Nicole Eisenbraun, Sarah Gerton, Michaela Glover, Madeline Tavis und Jazmia Young.

			Schreiben ist ein einsames Geschäft; dieses Jahr wurde die Einsamkeit noch eine ganze Stufe hochgeschraubt. Ich bin dankbar für alle meine schreibenden Freunde, die diesen Prozess weniger einsiedlerisch gemacht haben. Danke an Ally Carter, Rachel Vincent, Emily Lockhart, Sarah Mlynowski und allen bei BOB für die Wahnsinnsmenge an schriftstellerischer Unterstützung, und an meine Autorenkameraden, die so hilfreich und positiv bezüglich dieser Reihe waren, darunter Katharine McGee, Karen McManus, Kat Ellis, Dahlia Adler und so viele andere.

			Wie mittlerweile wahrscheinlich ziemlich offensichtlich ist, ist das Schreiben und Veröffentlichen eines Buches eine echte Teamleistung. Für dieses Buch, das in einer der schwersten und chaotischsten Zeit meines Lebens entstand, schulde ich außerdem meinem Team zu Hause tiefsten Dank. Daher lieben Dank an Avery Eshelman und Ruth Davis, dafür, dass ihr geholfen habt, auf meine Kinder aufzupassen, während ich schrieb, und danke an meine Familie für einfach ALLES. Anthony, ich könnte mir keinen besseren Partner wünschen. Danke für alles, was du leistest; ohne dich könnte ich das hier nicht tun. An meine Mom und meinen Dad: Danke, dass ihr immer nur einen Anruf entfernt seid, und danke für alles, was ihr getan habt, um uns durch diese schwierige Zeit zu helfen. Und an meine Kinder: Danke für das Kuscheln und den Spaß, aber auch dafür, zu verstehen, dass Mommy manchmal schreiben muss!

			Und schließlich, danke EUCH, liebe Leser! Nach all den Jahren und zweiundzwanzig Büchern bin ich immer noch hin und weg, dass die Geschichten, die ich schreibe, von Menschen wie euch gelesen werden.

		

	
		
			[image: ]

			Jennifer Lynn Barnes hat bereits mehr als 20 hochgelobte Jugendromane geschrieben und damit die New-York-Times-Bestsellerliste erklommen. Sie war Fulbright-Stipendiatin und studierte Psychologie, Psychiatrie und Kognitionsforschung. Ihren Abschluss machte sie an der Yale University und arbeitet nun als Professorin für Psychologie und Kreatives Schreiben.

			Von Jennifer L. Barnes ist bei cbj erschienen:

			The Inheritance Games (Band 1: 31432)

			Mehr zu unseren Büchern auch auf Instagram

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
     			
                     				      					Jennifer Lynn Barnes       					
       					The Inheritance Games - Der letzte Schachzug                
       					Das grandiose Finale der New-York-Times-Bestseller-Trilogie 					    					    					              [image: Cover]       					    					
	    					    					[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Das einzige, was die 17-jährige Avery von ihrem Millionenerbe trennt, sind noch einige Wochen, die sie im Hause der Hawthornes überstehen muss. Aber Paparazzi folgen ihr auf Schritt und Tritt. Und tödliche Gefahren lauern hinter jeder Ecke. Ihre einzige Stütze sind dabei die Hawthorne-Brüder, deren Leben inzwischen mit dem ihren unauflöslich verbunden sind. Doch als der Moment naht, der Avery zum reichsten Teenager der Welt machen wird, taucht ein unerwarteter Besucher auf, der ihre Hilfe braucht – und dessen Anwesenheit in Hawthorne House alles ändern könnte. Avery und die Hawthorne-Brüder werden in ein letztes, gefährliches Spiel verwickelt, von einem unbekannten und mächtigen Gegenspieler. Avery muss dabei als Einsatz ihr Erbe, ihr Leben und ihre Liebe riskieren ...
Das grandiose Finale der atemberaubenden New-York-Times-Bestsellerserie.

Die »Inheritance Games«-Reihe:
Inheritance Games (Band 1)
Inheritance Games – Das Spiel geht weiter (Band 2)
Inheritance Games – Der letzte Schachzug (Band 3)
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       					You will be the death of me                
       					Von der Spiegel Bestseller-Autorin von "One of us is lying" 					    					    					              [image: Cover]       					    					
	    					    					[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Ivy, Mateo und Cal waren einmal befreundet, jetzt haben sie nichts mehr miteinander gemein. Aber als Cal zu spät zur Schule kommt und dort auf Ivy und Mateo trifft, scheint das die Gelegenheit zu sein, eine alte Tradition wiederaufleben zu lassen: einen Tag blau machen. Bei ihrem spontanen Ausflug in die Stadt sichten sie einen vierten Schüler auf Abwegen und folgen ihm – mitten hinein in einen Tatort. Ivy, Cal und Mateo kennen den Toten, der vor ihnen liegt – und eigentlich sollten sie jetzt die Polizei rufen. Doch sie alle haben eine Verbindung zu dem Toten. Und etwas zu verbergen. War ihr Zufallstreffen wirklich ein Zufall?

Rasant, sexy, umwerfend: der neue raffinierte Thriller von der Weltbestsellerautorin von »One of us is lying«! Mit meisterhaft geplotteten Wendungen und einnehmenden, komplexen Figuren garantieren McManus' Bücher eine Suchtgefahr, der man sich nicht entziehen kann.

Weitere Romane von Karen M. McManus bei cbj & cbt:
One Of Us Is Lying
Two Can Keep A Secret
One Of Us Is Next
The Cousins
Nothing more to tell
Alle Bücher können unabhängig voneinander gelesen werden.
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                     				      					Claire Eliza Bartlett       					
       					Like a good girl – Denn sie wissen, was du getan hast                
       					  					    					    					              [image: Cover]       					    					
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Die Rebellin. Die Streberin. Die Cheerleaderin. Das tote Mädchen. 

Wie jede gute Highschool in Amerika hat die Jefferson-Lorne-High alles davon. Nach dem schockierenden Mord an Emma Baines stehen drei ihrer Mitschülerinnen ganz oben auf der Liste der Verdächtigen: Claude, die notorische Partygängerin. Avery, die Kapitänin der Cheerleader. Und Gwen, die angehende Klassenbeste. 
Jede der drei hatte etwas zu verbergen, und die einzige Frage, die sich die Polizei stellt, ist: Welche von ihnen hat Emma, die alle nur als das „gute Mädchen“ kannten, auf dem Gewissen? Doch die Dinge sind nicht immer so wie sie scheinen, und Emma hatte selbst Geheimnisse, von denen niemand etwas ahnt. Während immer mehr Lügen ans Licht kommen, tickt die Uhr. Denn Emmas wahrer Mörder läuft noch frei herum – und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihm ein weiteres Mädchen zum Opfer fällt.

Ein aktueller und fesselnder Thriller in Zeiten von #MeToo – Spannung bis zur letzten Seite.
    					
                   					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              				
       			
       			
             			     		      Datenschutzhinweis    			
		
       	    		    	      	                    [image: Beim Newsletter anmelden]                       
    	  
	    	
 	   	   Jetzt anmelden
    	
		DATENSCHUTZHINWEIS
    	
	cover.jpeg
JENNIFER LYNN BARNES

AT\

L '
€\ MORDERISCHE FAMILIE

EINE ERBIN N GEFAHR

DAS SPIEL GEHT WEITER @





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
JENNIFER LYNN BARNES

‘ ;

e era RN

ERTANEE

GINE MORDERISCHE WSO

ANES:

EIN RISKANTES SP®

DER LETZTE SCHACHZUG @}





images/00008.jpeg
¥,

Claire Eliza
Bartlett

Denn sie wissen,
was du getan hast





images/00007.jpeg
Karen
M. McManus





images/00009.jpeg
w Penguin
Random House
- Verlagsgruppe
= -

Buchentdecker-Service
nutzen & gewinnen! !

Bestellen Sie unseren Newsletter und
erhalten Sie exklusive Informationen Gber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
* Attraktive Gewinnspiele & Aktionen

* Tolle Preisaktionen & Schnappchen

Mit monatlichem Gewinnspiel!

Jetzt anmelden






